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u Vorgeſchichte des Krieges. 


Der erbitterte Kampf, der zwifchen Rußland und Japan ausgefochten wird, 
ift ein echt moderner Volkskrieg. Er wird nicht geführt um Zmiftigfeiten der 
Herrfcherhäufer, ſondern um wirkliche Lebensintereffen der beiden beteiligten 
Völker, um ihren Handel, um ihre Wehrmacht zu Lande und auf See, um die 
räumliche Ausdehnung ihrer Staaten Rußland braucht eisfreie Häfen am 
Stillen Ozean für feine Kriegs- und Handelsflotte; er will feinen oftafiatifchen 
Beſitz abrunden und erweitern, und zu diefem Zwecke vor allen Dingen Korea, 
das auf einer Halbinfel ſich in das Chineſiſche Meer Hineinftredt, feinem Ein- 
fluß unterwerfen. Noch wichtiger ift für Rußland der Beſitz der Mandſchurei. 

Im allen diefen Beziehungen fteht das japanifche Intereſſe dem ruffischen 
entgegen. Wenn Rußland die Mandfchurei feinem Staate dauernd einverleibt 
und für den Handel der übrigen Völker mehr oder weniger verjchließt, jo muß 
in nicht allzulanger Zeit auch das große chinefifche Reich in ein Vafallenver- 
hältnis zu ihm treten. Ebenſowenig fann Japan gleichmütig zufehen, wie Ruß- 
Iand feinen Einfluß in Korea befeftigt. Diefes Land ift nur durch einen fehmalen 
Meeresarm von Japan getrennt. Japan fann fehon im Intereſſe feiner militä- 
tischen Sicherheit nicht dulden, daß die Ruffen fich dort feſtſetzen. Auch Handel und 
Induftrie Japans find auf den Abſatz nach Korea angewiefen. Die japanifche 
Ausfuhr dahin ift beträchtlich und nimmt beftändig zu, wenn fie auch nicht fo 
bedeutend ift mie der japanifche Erport nad China. Endlich braucht Japan 
Korea auch als Kolonialgebiet, um für weitere Entwicklung Plab zu haben. 
Japan ift übervölfert. Es hat faft fo viel Einwohner wie das Deutſche Reich; 
hierbei ift aber zu bedenken, daß in Japan weite Strecken, beſonders Berge und 
Wälder, faft ganz unbewohnt find, und daß der größte Teil der Bevölkerung ſich 
in Flußtälern und Ebenen zufammendrängt. 

Aus diefem Gegenſatz der Intereſſen ift der Krieg unmittelbar hervorge- 
wachſen, ohne daß es eines fpeziellen Vorwandes oder Anlafjes bedurft hätte. 
Das ift das Merkwürdige an diefem Kriege. Sonit kommt es häufig vor, daß die 
gegenfeitige Exbitterung der Völker durch ein befonderes Ereignis bis aufs äußerte 
gefteigert wird, oder auch, daß die Staatsmänner einen Vorwand ſuchen, um 
den Krieg, den fie im Intereſſe ihres Landes für geboten halten, vom Zaun zu 
brechen. Von alledem ift hier nicht die Rede. Rußland und Japan haben vor 
Ausbruch de3 Krieges über die Streitpunkte verhandelt, die zugleich den eigent- 
lichen Grund des jeigen Kampfes bilden: die Mandjchurei und Korea. Die 
beiderfeitigen Interefjen waren zu verjchieden, als daß eine Einigung hätte erzielt 
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werden fönnen. Und als Japan den Augenblid zum Losfchlagen getommen 
glaubte, da brady es die Verhandlungen ab und eröffnete die Feindfeligkeiten. 
Die Sprache der Diplomaten wurde erjeßt durch die Sprache der Kanonen. 

Japan hat ſchon feit Jahrhunderten freundliche und feindliche Berührungen 
mit Korea gehabt. Alle höhere Kultur war früher in Japan chinefifch; fie ift 
aber zum größten Zeil durch Vermittlung von Korea dorthin gelangt. Und in 
den legten Jahren des fechzehnten Jahrhunderts hat Japan ſich Korea militärifch 
unterworfen. Damals wurde Japan von dem Emporlömmling Hideyofchi be» 
herrfcht, einem genialen Felbheren, den man wohl den japanifchen Napoleon ge- 
nannt hat. Als China von ihm Tribut forderte, jagte er den Gefanbten aus 
feinem Palaft und erflärte China den Krieg, Er wollte den Weg über Korea 
nehmen; als ihm dort der Durchzug verweigert wurde, erklärte er auch Korea 
den Krieg. Sieben Jahre lang kämpften die japaniihen Truppen gegen die 
vereinigten chinefifchen und Eoreanifchen Heere und beſtanden viele glorreiche 
Kämpfe zu Wafjer und zu Lande, Korea wurde Japan tributpflichtig, erlangte 
aber fpäter feine Unabhängigkeit wieder. 

In unfern Tagen war Korea ber Anlaß zum Kriege zwifchen Japan und 
China. Diefes unglücliche Land ift fehon feit längerer Zeit von inneren 
Unruhen aufgemwühlt. Da Korea zu ſchwach war, um fich felbft zu ſchützen und 
im Innern Ordnung zu fehaffen, jo waren viele der Meinung, man müffe fich 
unter den Schuß einer ausmärtigen Macht ftellen. Es gab eine chinefifche, eine 
japanifche und eine ruffifche Partei. Lange Zeit hatte China den Anfpruch ers 
hoben, daß Korean als fein Vaſallenſtaat angefehen würde, jpäter erklärte e8 aber 
Korean ausdrüdlich für einen unabhängigen Staat. Im Jahre 1873 erlaubte 
fich der König von Korea gegen den japanifchen Gefandten eine herausfordernde 
Beleidigung. Er fagte ihm ins Gefiht, daß er ein Volk verachte, daß feine 
nationalen Einrichtungen opfere, um die des Weftend dagegen einzutaufchen. 
Die öffentliche Meinung in Japan verlangte damals den Krieg. ALS aber die 
japanifche Regierung in Peling fich offiziell nad) dem Verhältnis von Korea zu 
China erkundigte, erklärte die chinefifhe Regierung aus Furcht vor Vermice- 
lungen, Korea fei ein völlig unabhängiger Staat. Im Jahre 1884 wurden bie 
Anführer der Hinefifchen Partei von der jepanifcrg Partei ermordet. ALS nun 
der japanifche Gefandte mit zweihundert japanifchen Eoldaten in den Palaft 
eilt um ben König zu bewachen, ſtellte fich diefer unter den Schutz der chine— 
ff em Truppen, von denen dreitaufend Mann in Söul lagen. Der japanifche 
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Gefandte mußte fliehen, viele Japaner wurden getötet, und die japanifche 
Geſandtſchaft wurde niedergebrannt. In dem Vertrage zu Tientfin, den Mar- 
quis Ito mit dem chinefifchen Staatsmann Lihungfchang abfchloß, verpflichteten 
fih China und Japan, ihre Truppen aus Korea zurüczuziehen, indem fie zugleich 
die Unabhängigkeit Koreas anerkannten. 

AB im Jahre 1894 Unruhen in Korean ausbradhen, entfandte China im 
Einverftändnis mit der koreanischen Regierung Truppen, um den Aufitand zu 
unterdrüdten. Sofort ſchickten auch die Japaner Truppen nad) Korea. Schon 
wenige Tage ſpäter fam es zum Kampfe zwifchen Japan und China. An ber 
Mündung des Jalufluffes kam es zu einer Seeſchlacht, die unentjchieden blieb; 
die Chinefen, die den Kampfpla behaupteten, mußten nach Port Arthur ftenern, 
um ihre Schiffe auszubeſſern. Das japanifche Landheer ging über den Jalu 
und rüdte in die Mandichurei ein. Eine andere Armee, die in der Nähe von 
Port Arthur gelandet war, rückte auf Port Arthur und nahm dieſe Feftung, 
die fchlecht verteidigt wurde, von der Zandfeite her ein. 

Bald darauf landete ein japanifches Heer in der Nähe von Weihaiwei, 
dem jet von den Engländern gepachteten chinefifchen Kriegshafen, der Port Arthur 
gegenüber liegt. Gleichzeitig wurde Weihaiwei von dreißig japanifchen Kriegsichiffen 
von der Seefeite her eingefchloffen. Trotz verzweifelter Gegenwehr wurde die 
Feſtung und der Reſt der hinefiichen Flotte zur Übergabe genötigt. 

. Nun hielt e8 China für geraten, Friebensverhandlungen einzuleiten. Ob- 
gleich die Japaner gern noch in Peking eingezogen wären, waren fie doch be— 
teit, in Friedensverhandblungen einzutreten. Sie beitanden aber darauf, daß der 
greife Lihungſchang zu diefem Zmede nach Japan hinüber käme. So wurde 
der Friede zu Schimonofeli gefchloffen, zwiſchen Lihungihang und dem Marquis 
to. China erkannte die Unabhängigkeit Kovens an. Es trat an Japan ab 
den Teil der Mandſchurei, der füdlich vom 41. Breitengrade liegt, vom Jalu 
bis zum Liaofluß, alfo mit Einfluß der Halbinfel Liaotung und des Kriegs- 
hafens von Port Arthur. 

Doc) diefer Friede blieb auf dem Papier ftehen. Rußland, Frankreich 
und Deutichland erhoben, wenn auch in freundlicher Form, Einfpruch bei der 
japanifchen Regierung. Sie wünfchten, daß Japan feine Forderung, dauernd 
im Befis von Liaotung zu bleiben, aufgeben follte, da fonft das Gleichgewicht 
‚in Oftafien geftört werben würde. Nach längerem Zaudern milligte Japan 
zähneknirſchend in diefe Forderung und erklärte, daß es auch auf eine Dauernde 
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Befignahme von Port Arthur verzichte, wenn die Kriegsentjchädigung erhöht * 
würde. So wurden ihm die Früchte des fiegreichen Krieges zum großen Teil 
entriſſen. Es erhielt nur Formofa. 

Nach dem Friedensſchluſſe wurde die uralte Feindfchaft zwiſchen Japan 
und China begraben. Ein Japaner fchreibt darüber: „Nach dem Regen fcheint 
die Sonne, fagt ein nicht nur im Weften, fondern auch im Often bekanntes 
Sprihwort. Über China und Japan Härte fich nad) Beendigung des Krieges 
der Himmel auf und in ber hellftrahlenden Sonne de3 Friedens wurden bie 
gegenfeitigen Beziehungen der beiden Staaten die denkbar beiten und freund» 
ſchaftlichſten.“ Zahlreiche Chinefen gingen in den nächſten Jahren nad) Japan, 
um dort in die Armee einzutreten ober Hochſchulen aller Art zu befuchen. 

In Korea hatten die Japaner ſchon während des Krieges faft fübereifrig 
auf allerlei Reformen bingearbeitet. Als ihnen dies zu langſam ging, bemäd- 
tigten fie ſich des Königs und der königlichen Kamilie und bildeten eine Regierung 
aus japanifhen Anhängern. Der Tai Wen Kun, der Vater des Königs, der 
während defjen Minberjährigkeit die Regentſchaft geführt hatte, der bitterfte 
Gegner der Königin und ihrer Partei, wurde in den Palaft gerufen. Der von 
den Japanern eingejebte Staatsrat überreichte dem König eine lange Lifte von 
notwendigen Reformen, die im weſentlichen darauf hinauslaufen follten, Recht 
und Verwaltung nach europäifchen Vorbildern und nach liberalen Rezepten ums 
äugeftalten. Die Japaner erreichten aber in diefer Richtung nur wenig. Deshalb 
wurde der bisherige japanifche Gejandte durch den hervorragenden Staatsmann 
Inuye erfegt. Er überreichte dem König einen neuen Entwurf einzuführender 
Reformen, der das ganze Öffentliche Leben umfaßte und etwa den Charakter 
eines Staatögrundgefeßes hatte. Aber auch er erreichte nicht viel. Die Reformen 
beichränften fich im weſentlichſten auf die Umgeftaltung der Polizei, die Bildung 
einzelner Abteilungen unter den japanifchen Offizieren und die Organifation des 
Beamtentum3 auf neuer Grundlage. "Viel böfes Blut machte es, daß auch die 
toreanifche Tracht von obenher geändert wurde, eine Maßregel, die fih auch, 
auf die weiten Armel ber Kleider, die breiten Ränder der Hüte und die langen . 
Rohre der Tabakspfeifen erſtreckte. Solche Außerlichkeiten ſind in Oſtaſien nicht 
zu unterſchätzen; ſie werden als ein Beweis dafür angeſehen, daß das ganze 
politiſche und ſoziale Leben eine Umgeſtaltung erleidet. An den Straßenecken 
wurden Barbiere aufgeſtellt, die allen vorübergehenden Männern ihren Haar— 
knoten abzufchneiden hatten. 
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Dem Reformeifer der Japaner ftellte fich jedoch die energifchite Per- 
fönlichteit entgegen, die e8 damals in Korea gab: die Königin. Sie wurde als 
eine fehr intelligente, unterrichtete und liebenswürdige Dame gefchildert. Die 
Abmefenheit de3 japanischen Gefandten benußte fie dazu, um das Minifterium 
zu entlaffen und den japanijch gefinnten Premierminifter wegen Hochverrats zu 
verfolgen. Er entzog fich aber feiner Verhaftung durch die Flucht. Inuye 
fehrte nach Korea zurüd, wurbe_aber ſchon nach vier Wochen abberufen. Sein 
Nachfolger wurde ein penfionierter General, Baron Miura. Diefer hatte in den 
legten Jahren fehr zurüdtgezogen gelebt, ohne fich mit Politit zu befaffen; ex 
hatte fich mit dem Studium alter Buddhiftenfchriften beſchäftigt. Diefem Manne 
mar jedes Mittel recht, um bie japanifche Politik zu fördern. 

Miura war der Anficht, daß in erfter Linie die Königin dem japanifchen 
Einfluß im Wege ftände und daß fie deshalb fallen müfje. Er verbündete fich 
mit ihren Feinden, vor allem mit ihrem Schwiegervater, dem alten Tai Wen 
Kun. Dann ließ er den Palaft von japanifchen Soldaten einfließen. Etwa 
dreißig Mordgefellen drangen mit gezogenen Säbeln in die königlichen Gemächer. 
Die Königin hatte mit ihren Hofdamen in einem Zimmer Zuflucht gefucht, als 
fie den Lärm hörte. Da die Mörder die Königin nicht von Anfehen kannten, 
fo töteten fie der Sicherheit wegen gleich mehrere Frauen. Erſt hinterher er- 
fannte man, mit Hilfe einer Photographie, in dem einen Leichnam den der 
Königin. Man widelte ihn in einen Teppich, trug ihn in den Garten, und 
verbrannte ihn mit Petroleumfeuer. 

Miura wollte den König zwingen, eine Verordnung zu unterzeichnen, in 
dem die Königin abgeſetzt und zur niedrigften Klafje der - Frauen degradiert 
murbe. Doch er weigerte ſich und warf rafenb vor Zorn das Papier zu Boden. 
So wurde die Verordnung nur von dem Minifterium unterfchrieben. Einige 
Tage darauf wurde die tote Königin mit Rückſicht auf den Kronprinzen zur 
Konfubine erjter Klafje erhöht. 

ALS der König den Tod feiner Gemahlin erfuhr, wurde er faſt mahnfinnig 
vor Kummer. Er duldete außer dem Kronprinzen nur Ausländer um fi. Um 
nicht vergiftet zu werden, ließ er fich die Speifen von der Frau eines amerifa- 
nifhen Miffionars bereiten; fie wurden täglich in einem verjchloffenen Kaften 
in den Palaft geſchickt. 

Die Teilnahme Miuras an dem Morde der Königin war zu offenbar. 
Er und die ganze japanifche Gefandtfchaft wurden verhaftet und nach) Japan 
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gebracht. Er wurde aber freigefprochen, weil nicht nachgewieſen wäre, daß er 
bireft an dem Morde ſchuldig fei, ſowie mit Rückſicht auf die patriotifchen Be- 
weggründe, bie ihn bei feinem Auftreten geleitet hätten. 

Doch die Ermordung der Königin brachte den Japanern feinen Vorteil: 
ihr Einfluß in Korea ſank. Im Februar 1896 verließ der König mit dem 
Kronprinzen in einem verhängten Damentragfeffel heimlich den Palaft und 
flüchtete in die ruſſiſche Gefandtichaft. Die Gemahlin des Gefandten, Frau 
Waeber, eine Freundin ber ermordeten Königin, foll den König hierzu überredet 
haben. Bon diefem Augenblicke an war die Herrfchaft der Japaner gebrochen. 

Rußland hütete ſich aber, fich in ähnlicher Weife als Herrn aufzufpielen, 
wie Japan dies getan hatte; e3 kann warten und überftürzt nichts. Allerlei 
Reformen wurden eingeführt, wobei Herr Waeber dem König als Ratgeber 
diente. Die Ruſſen hatten vorläufig in der Mandfchurei genug zu tun; ſchon 
aus diefem Grunde mifchten fie ſich nicht allgufehr in die koreanifchen Ange 
legenheiten. Ferner waren fie wohl der Meinung, daß auf friedlichem Wege, 
duch Fortführung der ſibiriſchen Bahn nach Korea und durch ähnliche Maf- 
regeln ihr Einfluß ganz von felber mit der Zeit wachſen müffe. Erſt nad) 
einem Jahre kehrte der König in den umgebauten Palaft zurüd. 

Rußland, das im Laufe der Zeit feinen oftafiatifchen Befi immer weiter 
ausgedehnt und immer mehr entwidelt hat, richtete nun fein Begehren auf die 
Mandſchurei. Im Jahre 1896' erlangte es von China das Bugeftändnis, den 
öftlichen Teil der fibirifhen Eifenbahn durch die Mandichurei führen zu dürfen. 
Durd den Vertrag von 1898 pachtete e8 von China den Kriegshafen von Port 
Arthur und erlangte das Recht, diefen wichtigen Platz mit der oftfibirifchen 
Bahn durch eine Eifenbahn zu verbinden. Als dann im Jahre 1900 der Borer- 
aufftand ausbrach, beſetzten die ruſſiſchen Truppen die Mandſchurei, eine Maß» 
regel, die von der ruffifchen Regierung al3 nur vorübergehend bezeichnet wurde. 
Später richteten ſich die Ruſſen in der Mandſchurei aber immer mehr häuslich 
ein; ſie zwangen die Chineſen, ihre dortigen Truppen aufzulöſen und ihre be— 
feſtigten Plätze zu ſchleifen. Sie waren auf dem beſten Wege, das große chine— 
ſiſche Reich allmählich in Abhängigkeit von ſich zu bringen. Das Prinzip der 
offenen Tür, wonach in China der Handel allen Völkern in gleicher Weife frei 
ftehen follte, wurde von den Ruſſen für die Mandichurei nicht anerkannt. In 
der Nähe von Port Arthur gründeten fie die Hafenftadt Dalny als Stügpunft 
für ihren Handel. 
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Den Japanern war diefe Entwicklung fehr unbequem. Sie fahen ſich in 
ihren Lebensintereſſen von den Ruſſen bedroht, da ihr Handel nad) der Mand- 
ſchurei ziemlich beträchtlich if. Während der Ieten Jahre wurden unausgejeßt 
diplomatifche Verhandlungen geführt, die fich immer mehr zufpißten. Es drehte 
ſich dabei immer um die Mandfchurei und um Korea. Es war davon die Rede, 
daß in Korea eine neutrale Zone beftimmt werden follte, über deren Abgrenzung 
man ſich nicht einigen konnte. Schließlich erklärte Rußland, die Mandfchurei 
gehe Japan gar nichts an; über diefe hätte Rußland fich nur mit China aus- 
einanderzufegen. Da Aufland' gleichzeitig offenbarlich zum: Kriege rüftete, fo 
brach Japan Anfang Februar 1904 die diplomatifchen Verhandlungen ab. Der 
Tanz der Waffen Tonnte beginnen. 

In Japan hatte die Volksftimmung ſchon längft den Krieg verlangt. Im 
Januar 1904 wurde auf einem Feſteſſen, das zu Ehren des englijchen und des 
amerikaniſchen Militärattaches in Tokio veranftaltet war, von niedlichen Geſchas 
ein Lied gefungen, das in freier deutfcher Übertragung folgendermaßen lautet: 


Warum denn Furcht vor dem Bären, 
Der fremde Länder gern frißt? 
Wir trogen feiner Umarmung, 
Wir lachen feiner Lift. 
Wir bändigen ihn! 


Nun rüftet Schiffe und Heere, 
Hurra, der Krieg iſt nah’! 
Mit und ift Europa im Bunde, 
Mit uns ift Amerita! 

Auf zum Kriegel 


Wir kämpfen für unfer gutes Recht, 

Wir kämpfen mutig und fechten nicht fchlecht, 
Wir zieh'n tapfer in den Krieg, Mann für Mann, 
Wir zeigen der Welt, was Japan kann. 


Dr. h. Döring. 
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Morgenröte des Jahres 1904 

deutete immer drohender auf 

Sturm. Auf ruffifher Seite 

die Tendenz, den diplomatifchen Noten 

wechſel in Ruhe einem gütlicyen Ende zu: 

2 zuführen, auf japanifcher, unter allen Um— 

\ ftänden ihn zu befchleunigen und eine Hare 

Situation zu haben, — daS konnte nur 

zum Kriege führen. Es kann gar feinem 

Zweifel unterliegen, daß Zar Nikolaus bis zum legten Moment den Frieden 

gewollt und auch an feine Erhaltung geglaubt hat, troßdem er im Einverftändnis 

mit feinen leitenden Staatsmännern nicht gewillt war und nicht gemillt fein 

konnte in dem Punkte, um den fich die Verhandlungen drehten: der Mandfchurei, 

auch nur daS geringfte Zugeftändnis zu machen. Daß es für Rußland tat- 

fächlich eine politifche Unmöglichkeit war, hier nachzugeben, daß auf der andern 

Seite Japan ſich nicht mit einigen geringen Zugeſtändniſſen bezüglich Koreas 
begnügen wollte, geht Har aus der gejchichtlichen Entwicklung hervor. 

Unter Tränen foll der Zar nach dem Beginne der Feindſeligkeiten bie 
Kriegserflärung unterzeichnet haben. Kein StaatZoberhaupt hat dies wohl in 
neuerer Zeit leichten Herzens getan, und wir wiflen, wie auch Kaiſer Wilhelm I. 
bie drei fiegreichen Kriege feiner Regierung zu führen erft auf ſich nahm, nach⸗ 
dem ihn fein großer Staatsmann von ihrer Notwendigkeit und Unvermeibbarkeit 
überzeugt hatte. Trotzdem nahm ihm diefe gewiſſenhafte Scheu vor dem Kriege 
nicht den fachlich-politifchen Blick und die Erkenntnis, daß vor allem die Kriegs: 
bereitjchaft bis auf das Letzte vorhanden fein muß, ob die Löſung de3 polis 
tiſchen Konfliktes nun friedlich oder kriegeriſch fich geftaltet, 
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Gewiß, man vermehrte auch 
die ruffifchen Landftreitfräfte in der 
Mandfchurei, und wie fehon feit Jah⸗ 
ren, wurden verfügbare Schiffe nach 
dem fernen Often entfandt, aber das 
Tempo, jedenfalls zu Lande, war 
nicht derart, als ob man wirklich 
erfaßt hätte, daß Krieg und Frieden 
auf der Schneide des Meſſers ftans 
den! Schon zu oft war es der Ge- 
ſchicklichleit der ruſſiſchen Politik ge» 
lungen, den Gegner einzufchüchtern 
oder jedenfall® feine kriegeriſchen 
Gelüfte zu vertagen. Auch diefe 
früheren Erfolge mögen dazu bei» 
getragen haben, daß troß der monate⸗ 
langen, ſich immer mehr zufpigen- 
den politifchen Krifis Rußland tat- 
ſächlich nicht fertig zum Losfchlagen 

u PAAR war, al3 Japan die Feindfeligkeiten 
begann. 

Japan war friegsbereit „bi8 auf den letzten Hofenfnopf“, wie ein 
Deutfcher aus. Tokio berichtete. Schon feit dem chinefifch-japanifchen Kriege, 
der Japan nicht die erhofften Siegesfrüchte gebracht hatte, ftand es für jeden 
Sapaner feft, daß Rußland der Feind fei. Auf den Stand der Rüftungen 
in beiden Ländern werden wir fpäter noch ausführlich zurückkommen, und 
diefe kurze Betrachtung mehr allgemeiner Natur foll und auf das Eigentüm- 
liche der Lage bis Ausbruch des Krieges hinmweifen. Beide Staaten 
wußten feit Jahren, daß fie eines Tages miteinander zu kämpfen haben würden, 
beide rüfteten ebenfalls feit Jahren, aber nur Japan in der Weife, daß es, 
abgefehen von Verftärfung und Vermehrung feiner Streitkräfte, auch tat 
fächlich fchlagbereit war. Dieſer Zuftand des japanifchen Heeres und auch 
der Flotte konnte natürlich auch Rußland fein Geheimnis fein, und no 
weniger die immer heftiger zum Losfchlagen drängende Stimmung de3 japa- 
nischen Volkes. 


Ein japanifcher Feſtridner fagte kurz vor Beginn des Krieges, Japan 
babe in ben legten fünfzig Jahren eine Reihe von Entwicklungsſtufen durch⸗ 


gemacht, welche den alten 
Kulturſtaaten des Weſtens 
drei bis vier Jahrhunderte 
gekoſtet hätte. Dies iſt nicht 
ganz unrichtig, jedenfalls 
wenn man ſich auf Die Be- 
trachtung de3 politifchen und 
technifchen Lebens des Ja⸗ 
paners befchränfen will; beis 
läufig bemerkt, bin ich der 
Anficht, daß auf allen andern 
Gebieten die japanische Kul- 
tur nur einen nicht allzu» 
dicken Firnis bildet, und die 
tatfächlichen rapiden Fort 
ſchritte äußerer Natur haupts 
ſachlich drei Urfachen haben: 
die abnorm große Aneig- 
nungsfähigfeit des Japanerz, 
die heutzutage fo leichte 
Möglichkeit, ſich zivilifator 
riſche Errungenschaften frem⸗ 
der Völker zu nutze zu machen 
und ſie aufzunehmen, und end⸗ 
lich Die Abweſenheit aller reli⸗ 
giöfen Kämpfe und Spaltun- 
gen, wie fie in Deutfchland 
fo verheerend und hemmend 
gewirkt haben; der Japaner 
ift nicht religiös. Wie könnte 
e3 und wundern, wenn ein 
folches Volk nach einer der: 
artigen äußeren Entwidlung, 
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mit dem jtillftehenden und rüdftändi- 
gen chinefifchen Reich unter Augen 
fich felbft für das Volk der Zukunft 
hält und damit ungeftüm auf die 
Bahn kriegeriſcher Erfolge drängt? 
Dabei ift Japan ein armes Land 
und die Steuerlaft eine drückende. 
Ein höherer japanifcher Geeoffizier 
fagte vor nicht langer Zeit zu einem 
Deutfchen, welcher fich einen der dor- 
tigen Kriegshäfen zeigen ließ: „Ge 
wiß, wir haben kein Geld, und des⸗ 
wegen dürfen wir auch nicht auf der⸗ 
felben Stelle bleiben, fondern müffen 
prentemintier re —— einer anderen Nation ſo viel Geld 
abnehmen, wie wir brauchen.“ Das 
klingt naiv, bedeutet aber ſchließlich ungefähr dasſelbe wie „Erpanfionsbedürf- 
nis" ober „Kulturaufgabe" und „Plab an der Sonne". Als Japan in den 
Jahren 1894/95 ben beinahe wehrloſen chinefifchen Gegner überrannt hatte, 
kam es, wie gejagt, durch die Intervention der drei europäifchen Kontinental- 
mächte Deutfchland, Frankreih und Rußland um einen großen Teil der 
Siegeserfolge. Was es aber trotzdem erreichte, bildete Die Grundlage, auf 
welcher es heute feinen Krieg führt. Aus dem vom befiegten China als 
Kriegsentfchädigung gezahlten Gelbe hat es fich feine, wenn auch nicht große, 
aber in ſich vorzügliche Kriegsflotte erbaut und außerdem erreicht, daß das 
vor dem hinefifchen Kriege an China tributpflichtige Korea für „unabhängig“ 
erffärt wurde. Diefe Unabhängigkeit bedeutete tatfächlih nur, daß die Ab- 
hängigfeit des koreaniſchen Kaiſerreichs von China aufgehört hatte und zu 
einer folchen ‚von Japan geworden war. Damit aber war fchon eine jehr 
wichtige Chance für den Zufunftsfrieg gegen Außland gewonnen. Um diefen 
zu führen, mußte Japan Korea in der Gewalt haben, es als Durchgang und 
Landungsplatz für feine Truppen zu benugen, und das hätte, folange Korea 
von China abhängig war, defjen Widerftand hervorgerufen und es auf dic 
Seite Rußlands gedrängt. Wie fchon die Ereigniffe de3 Krieges zeigen werden, 
hatte Japan in Korea völlig freie Hand und nußte biefe Freiheit auch mit 
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Umficht und Energie von Anfang an aus. Schon während des Ganges ber 
biplomatifchen Verhandlungen zwifchen der ruffiichen und japanifchen Regierung 
befanden fi, wenn auch in verhältnismäßig geringer Stärke, japanifche Truppen 
auf koreaniſchem Boden, und ficherlich hat man damals an der fühlichen Spite 
der Halbinjel, in den Häfen von Mafampo und Fufan fchon forgfältige Bor 
bereitungen für Ausfchiffung von Truppen getroffen. 

Oben fagte ich, Japan habe auf Befchleunigung der diplomatischen Ver— 
hanblungen gedrängt. Man könnte daraufhin den Einwurf machen, weshalb es 
nicht ſchon früher die Beziehungen abgebrochen hat, da doch die japanijchen Staats: 
männer ſchon lange ebenfogut wie. Die ruffifchen wußten, daß es nur ein Aufſchub 
war, in welchem Rußland Beit gewinnen wollte. Es kam der japanijchen Regie 
rung troß dieſer Erkenntnis nach außen darauf an, der politifchen Welt gegenüber 
den Eindrudt zu erwecken, als ob es trotz Mäßigung und Geduld die Mittel der 
Diplomatie erjchöpft habe. Dann aber kam noch ein für feine Stärke zur See fehr 
wichtiger Punkt hinzu; im Januar hatte die japanifche Regierung nämlich zwei 
urfprünglich für Die argentinische Regierung beftimmte, aber auf der italienischen 
Werft Anſaldo vollendete Banzerfchiffe fäuflich erworben und wollte mit dem Be- 
ginn der Feindfeligfeiten warten, bis diefer anfehnliche Zuwachs bie lange Reife 
bis zu den chinefifchen Gewäſſern ficher zurücgelegt hatte. Es ift feinerzeit in 
der Prefie faum beachtet worden, daß beinahe unmittelbar, nachdem die beiden 
Schiffe „Niſſhin“ und „Kaffuga”, den letzten unterwegs anzulaufenden Hafen 
Singapore verlaffen hatten, die diplomatiſchen Beziehungen abgebrochen wurden. 

Die Note, welche am 6. Februar der ruffischen Regierung und der Welt den 
Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen fo überrafchend verfündete, ſchloß mit dem 
Hinmeife: die japanifche Regierung behalte fich nunmehr das Recht vor, nad) ihrem 
Ermeſſen ſolche Altionen einzuleiten, welche fie zur Befeftigung und Verteidigung 
ihrer bedrohten Stellung, fowie zum Schuße ihrer mohlbegründeten Rechte und 
fegitimen Intereffen für notwendig halten werde. — Diefe Note wurde erlafien, 
als noch eine ruffifche Antwort auf die legte vorhergehende japanifche im Ausftand 
war. Diejer Note, welcher hinzugefügt war, daß der japanifche Gefandte in Peters⸗ 
burg Befehl habe, fofort abzureifen, lag aber ein Privatbrief de japanifchen Ger 
fandten an den Grafen Lamsdorff bei, daß der Abbruch der Beziehungen fich 
auf möglichft furze Zeit beziehen werde; alfo eine ohme Zweifel fehr ber 
mußte Zweideutigkeit, denn der Wortlaut der Note felbft, befonders des Schluffes 
deutete an, daß Japan während der Zeit des Abbruches nicht untätig bleiben werde. 
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Und fo geſchah e3 auch mit einer Promptheit, welche zeigte, daß ber 
Moment nicht nach dem Stande der Verhandlungen, fondern dem der Rüftungen 
sielbewußt gewählt worden war. 

Noch am felben Tage, am 6. Februar, Lief die japanifche Flotte aus ihren , 
BVerfammlungshäfen Safebo und Moji aus, vereinigte ſich und richtete ihren 
Kurs nad) dem Gelben Meer, um dort in der Nähe des ruffiichen Kriegshafens 
Port Arthur, aber außerhalb deſſen Sichtweite, Stellung zu nehmen. Der ge 
naue Ort ift nicht befannt; die Ruſſen behaupten, die japanische Flotte habe 
in ober vor dem Hafen von Weihaiwei gelegen, und das ift auch wahrjchein. 
lich, denn wie die Karte zeigt, ift diefer am Ende der weit gegen Port Arthur 
vorfpringenden Halbinjel Schantung — ein Name übrigens, der und an ben 
mutigen und ruhmvollen Untergang des „Iltis“ erinneri — gelegene Hafen 
entfchieden eine Operationsbafis, wie fie günftiger für das geplante Unter 
nehmen gar nicht gedacht werben kann. Nun ift aber Weihaiwei in englifchem 
Beſitz, und e8 wäre ohne Zweifel eine Zerlegung der Neutralität, wenn Eng 
land die Benutzung, wenn auch nur für kurze Zeit, einer Eriegführenden Partei 
geftattet hätte. Der erfte Lord der englifchen Admiralität, Lord Selborne, hat 
es im Parlament lebhaft beftritten und als bösmwillige Erfindung bezeichnet; 
jedenfalls wird er im mörtlichen Sinne auch Recht haben, ob aber die japa- 
nifche Flotte nicht doch den örtlichen Schuß, welchen der Hafen gegen Wind 
und Seegang bietet — und darauf allein konnte es ihr ankommen — benußt 
bat, muß dahingejtellt bleiben. Ein ruffifches Geſchwader würden die Eng» 
länder ohne Zweifel nachdrüdlich und unter Benutzung der Öffentlichkeit weit 
ab verwiefen haben. 

Zugleih mit der Schladhtflotte verließen am felben Tage umfangreiche 
Truppentransporte die japanischen Häfen. Auch dies zeigt, daß alles bis auf 
das Lebte vorbereitet war, denn es ift unmöglich, felbft wenn die Truppen am 
Hafen bereit ftehen, fie mit allem Zubehör in wenigen Stunden einzufchiffen; 
auf die Vorbereitung und Ausführung folder Truppentransporte komme ich 
fpäter ausführlich zurück. 

Ein Teil der Dampfer begab fich direft nah Fufan und Majampo, und 
dort wurden die Truppen ſchon am Abend des 7. Februar ausgeſchifft, mährend 
der andere mit im ganzen 2500 Mann nach der Bucht von Tſchemulpo dampjte, 


8 Der Ausbruch des Krieges. 


wo diefe am Abend des 8. Februar landeten. Diefer Transport wurde von 
dem Panzerkreuzer „Aſama“, den kleinen Kreuzern „Nanima", „Takachiho“, 
„Tſchiyoda“, dem Avifo „Mijako“, einem Kanonenboot und ſechs Torpebobooten, 
ſämtlich unter dem Befehl des Admiral Uriu, begleitet. Das auf der Reede 
von Tſchemulpo liegende ruffiiche Ranonenboot „Korejetz“, welches dorthin mit 
dem großen Kreuzer „Warjag“ detachiert war, dampfte, jedenfall um zu rekognos⸗ 
zieren, aus der Einfahrt hinaus, begegnete dem japaniſchen Begleitgeſchwader und 


Port Arthur im Winter. 
(Nad} einer Photograppte.) 


309 fich, durch deffen Torpedoboote hart bedrängt, wieder auf die Reede zurüd, 
wo e3 bald darauf mit feinem Kameraden ben Untergang finden follte. — 

Schon am 6. Februar hatten die Japaner fämtliche telegraphifchen Ver— 
bindungen auf Korea unterbrochen, fo daß weder. die Koreaner noch auch die 
nicht direkt mit Port Arthur in Verbindung ftehenden ruffifchen Streitkräfte 
etwas von der Einleitung der Feindfeligkeiten erfahren fonnten. 

Was taten nun die Ruſſen? Es ward berichtet, daß vom 6. bis 8. Fe— 
bruar ruffifche Kreuzer von Port Arthur aus in See gingen, um zu refognos+ 
zieren. Wir miffen aber nicht wieviel und welche Kreuzer es waren, auch 
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nicht, welches Gebiet fie abfuchten. Jedenfalls war die Aufklärung eine un— 
genügende, denn fie hat weder die mächtige japanifche Schlachtflotte mit ihren 
Kreuzen und Torpedobooten gefunden, noch auch den erwähnten, von Kriegs- 
ſchiffen geleiteten Dampfertransport nach der doch nahe Port Arthur gelegenen 
Bucht von Tſchemulpo. Man könnte vielleicht gerade aus diefem beinahe un— 
begreiflichen Unfichtbarbleiben der japanijchen Schlachtflotte den Schluß ziehen, 
daß fie tatfächlich unter dem Schutze von Weihaimei gelegen hat, weil die 
ruſſiſchen Kreuzer diefe einer neutralen Macht unterftehenden Gemäfjer natür- 
lich nicht abfuchten, nicht abfuchen durften. Genug, e3 wurde nicht3 gefunden, 
und dieſes negative Ergebnis genügte unglücklicherweiſe, um die Ruſſen zu Port 
Arthur in eine Sorglofigkeit hineinzumiegen, welche ſich ſchon in der nächſten 
Nacht ſchwer rächen jollte. 

Am Abend des 8. Februar näherte fich die japanijche Flotte auf unge- 
fähr vierzig Seemeilen (eine Seemeile hat die Länge von 1852 m); die Schiffe 
waren völlig gefechtsffar, die Gefchüge fertig zum Feuern, die Mannfchaften 
und Offiziere auf den Gefechtsftationen; fein Licht wurde gezeigt, weder die 
Fahrt und Pofitionslaternen, noch aud) drang ein Strahl aus den erleuchteten 
Snnenräumen nah außen in die Nacht hinaus: Blenden und dunkle Schirme 
verbedtten alles. 

Ein Signal ruft die Führerboote der Torpebobootsflottillen längsfeit des 
Flaggichiffes, lautlos gleiten fie heran und machen zu beiden Seiten des 
Schlachtſchiffes „Aſahi“ feit; die beiden Flottillenchefs melden ſich beim Chef des 
Stabes und erhalten in Gegenwart des Führers der Flotte, Admiral Togo, die 
folgende Inftruftion: Die Schnelligkeit des japanifchen Vorgehens und der Um— 
ftand, daß man bis jetzt feinem einzigen auffifchen Kriegsfchiff begegnet iſt, 
läßt mit ziemlicher Sicherheit darauf fchließen, daß der Feind zunächſt noch 
feinen Angriff erwartet und auch feine umfafjenden Maßnahmen zur Sicher 
heit feiner Häfen und der darinliegenden Schiffe getroffen hat. Dieſe günjtige 
Ronftellation muß fchnell und rücfichtslos ausgenugt werden, und wenn das 
Glück günftig ift, geftattet fie, dem feindlichen Geſchwader noch in diefer Nacht 
eine beträchtliche Schädigung beizubringen, und zwar durch einen Torpedoboots: 
angriff. Man meiß zwar nicht genau, wo das feindliche Geſchwader Liegt, 
‚aber fiher dürfte fein, daß e3 auf der Neede von Port Arthur oder des nahe 
gelegenen Handelshafens Dalny zu finden ift, wenn nicht in allen beiden. Die 
Torpedoboote haben diefe Reede und ihre Umgebungen auf das Gorgfältigfte 
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abzuſuchen; begegnen ihnen feindliche Torpedofahrzeuge oder kleine Kreuzer, ſo ſollen 
ſie ihnen nach Möglichkeit unbemerkt ausweichen und ſich nur im äußerſten 
Notfall in einen Kampf einlaſſen. Große Kreuzer und Schlachtſchiffe find dar 
gegen unverzüglich anzugreifen, und wenn man aud) de3 Schufjes ficher zu fein 
glaubt, darf nicht mit Torpedos gejpart werden; eher zu viel als zu wenig ift 
zu feuern. „Wahrſcheinlich“, fo ſchließt der Admiral, „liegt das gefamte Ger 
ſchwader auf der Reede von Port Arthur zu Anker; der Chef des Stabes 
wird Yhnen, meine Herren, Pläne der Reede einhändigen, in welchem die ge 
nauen Liegepläge der einzelnen Schiffe eingezeichnet find, mie fie vorgeftern 
waren. Der Kapitän Kago hat, wie Ihnen größtenteils befannt fein dürfte, 
als Diener unferes Konfuls in Port Arthur verfleidet, Gelegenheit gehabt, fich 
an Ort und Stelle genau zu orientieren und mir durch vorher verabrebete 
Signale Mitteilung gemacht. Es ift nicht ausgefchloffen, daß die Schlachtfchiffe 
ihre Torpedoſchutznetze ausgebracht haben.“ 

Die Flottillenchefs find entlaffen. Ihre Boote legen vom Flaggſchiff ab 
und dampfen in die Mitte ihrer Flottillen, melde auf ein Pfeifenfignal an 
ihre Führerboote ſich anſchließen und an ihnen und untereinander feftmachen. 
Die Torpedobootsfommandanten gehen an Bord ber Führerboote und erhalten 
von den Chef3 noch eine eingehende Inſtruktion und Darlegung der vermut- 
lichen Lage; jeder befommt einen Plan mit ben eingezeichneten Liegepläen. 
Außerdem befiehlt der Führer der nach Port Arthur beftimmten Flottille noch 
das Folgende: In den Kefjeln ift höchſte Dampfipannung zu halten, die In 
genieure find befonder8 darauf hinzumeifen, daß bis zum eigentlichen Angriff 
nur gute Stückkohlen geheizt und die euer ununterbrochen gut inftand ge 
halten werden, damit: feine ftarfe Rauchentwicklung oder gar Flamme aus dem 
Schornftein den Booten zu Verrätern werden. Alle wafjerdichten Schotte find 
ſchon jetzt zu fhließen, und es ift vor dem Antritt der Fahrt noch einmal genau 
zu Eontrollieren, daß auch nicht der geringfte Lichtſchimmer aus den Innen 
träumen, au Maſchinen- und Keffelräumen fichtbar ift. Die bereits vorher 
Scharf gemachten Torpedos find mit den Nebfchneidevorrichtungen zu verfehen 
und vor dem Laden genau zu vevidieren, ob fie auch richtig eingeftellt find und 
nicht3 vergeffen ift; kam es doch im chinefifchen Kriege vor, daß ein Komman: 
dant in der Aufregung vergeffen hatte, die Laufdiftanz eines Torpedos richtig 
einzuftellen. — Dann find fämtlihe Rohre zu laden und die Mannfchaften ein- 


aehend zu inftruieren. Bis auf einige Seemeilen vor der Reede von Port 
2· 
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Arthur wird die Flottille gefchloffen fahren, dann, auf ein Pfeifenfignal vom 
Führerboot aus, gruppenweiſe auseinander dampfen, während das Führerboot mit 
drei andern die Mitte hält. Bon diefem Augenblid an find die Kommandanten 
jelbftändig und haben nur das eine Ziel ins Auge zu faffen: ein feindliches 
Schiff zu finden und anzugreifen. Wenn irgend möglich, foll auf fo nahe Ent— 
fernung herangegangen werben, daß das Biel deutlich zu erkennen und der 
Schuß ſicher il. - 

Die Kommandanten gehen auf ihre Boote, führen mit Ruhe und Schnellig« 
feit die Befehle aus und nad) fnapp einer Viertelftunde hat der Flottillenchef 


Rulliiche Matroien am Gektug. 
Nach einer Photographie.) 
von allen die Meldung „Ear zum Angriff". Ein Pfeifenfignal ertönt, die 
Mannſchaften löfen die Leinen, welche eben noch die Boote zu einem gefchlofjenen 
Körper verbanden, und die Flottille fett fich in enggedrängter Formation in 
Bewegung, den Kurs auf Port Arthur. 

Dort denkt man nit an die Möglichkeit eines folchen Angriffs. Das 
Geſchwader Liegt, wie Admiral Togo vermutete, auf der Außenreede vor Anter, 
an denfelben Plägen, in derfelben Formation, welche der verfleidete Stab 
offizier feftgeftellt und berichtet hatte. Es ift kaum zu bezweifeln, daß der 
Statthalter und Oberbefehlshaber der gefamten Streitkräfte, Admiral Alexejew, 
die allgemeine Anmeifung gegeben hatte, Vorfichtsmaßregeln und Vorbereitungen 


zur Abwehr etwaiger 
nächtlicher Angriffe zu 
treffen, aber ebenſo 
feit fteht, daß folche 
nur Halb durchgeführt 
waren. Die Panzer 


fchiffe hatten Tor⸗ 


pedofchugnege aus: 
gebracht, es befand 
ſich ſcharfe Munition 


an den Geſchützen, 


und Die efeftrifchen 
Scheinwerfer waren 
Har zum Gebrauch, 
aber nicht nur aus 
den Schiffen ftrahlte 


heller Lichterglanz j 


nad außen, jondern 
auch das Feuer des 
Leuchtturme® von 


Port Arthur und ! 


der am Zugang des 


Innenhafens und ! 


der Reede liegenden 
Leuchtbojen brannte, 
und die Stadt Port 


Arthur lag mit ihren | 
hell erleuchteten Stra: ; 


Ben und Häufern da 
wie im tiefjten Frie⸗ 
den. ®ielleicht oder 
wahrſcheinlich hat 
auch zu dieſer fonft 
unbegreiflichen Sorg 
loſigkeit beigetragen 
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(Mach einer Photographie.) 


Die Eintahrt des Katens von Port Arthur, 
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daß die Rekognoszierungen der Kreuzer während der letzten Tage und Nächte 
ganz ergebnislos verlaufen waren, und der Hauptgrund iſt, was man auch 
ſagen mag, doch wohl geweſen, daß man eine förmliche Kriegserklärung 
erwartete. Authentiſche Nachrichten aus ruſſiſcher Quelle hierüber fehlen. 
Engliſchen Zeitungen wurde von ihren im allgemeinen gut unterrichteten 
Korreſpondenten berichtet, und ein deutſcher Augenzeuge des nächtlichen An— 
griffs, an Bord des Dampfers „Columbia“, ſagt dasſelbe: daß ein großer 
Teil der Seeoffiziere des ruſſiſchen Geſchwaders ſich an Land befand. 
Das wäre natürlich unmöglich geweſen, wenn wirklich genaue und be— 
ſtimmte Befehle von den in Betracht kommenden Befehlshabern ausgegeben 
worden wären. Bei den militäriſchen Verhältniſſen in der deutſchen Marine 
dagegen wäre ein derartiger Zuſtand undenkbar; da würde einfach befohlen 
werden, ob der Kriegszuſtand als vorhanden betrachtet wird oder nicht, und im 
erſten Falle würden eben ſämtliche Vorbereitungen derart getroffen werden, 
daß jedes einzelne Schiff tatſächlich klar zum Gefecht und zur Abwehr irgend 
welcher Angriffe wäre. 

So iſt die Halbheit in der Bereitſchaft des ruſſiſchen Geſchwaders kaum 
erklärlich, wenn wir nicht annehmen wollen, daß tatſächlich der Statthalter und 
Oberbefehlshaber, Admiral Alexejewitſch, feine, ſich natürlich nicht auf Einzel- 
heiten erſtreckende Befehle gegeben bat, diefe aber von den Unterführern nicht 
derart ausgeführt worden find, wie es eine ſolche Lage erforderte. Wir befigen 
ja feine authentifche Darftellung diefer internen Vorgänge, und eine ſolche wird 
vielleicht niemals, oder erſt lange nad) dem Kriege gegeben werden, aber es 
fcheint, als ob die Schuld, und der Frage nach diefer fann man fich bei un 
parteiifcher Beurteilung nicht entziehen, an dem Befehlshaber der fchmimmenden 
Streitfräfte von Port Arthur, dem Vizeadmiral Stark, hängen bleibt. Auch 
ruffifche Blätter hatten diefelbe Auffaffung durchblicken laſſen, und ein Bejtreben 
ihrerfeit3, nur um jeden Preis einen Sündenbod namhaft zu machen, was ja 
beinahe in allen Kriegen vorkommt, ift hier ausgefchloffen; hätte der Geſchwaderchef 
feine Pflicht getan, fo taten e8 auch Kommandanten und Offiziere, und die 
ruſſiſche Flotte wäre vor ſchweren Verluften bewahrt geblieben. 

Auf der andern Seite war der erwähnte Brief, welcher die japanische 
Abbruchsnote begleitete, ohne Zweifel angetan und follte auch bezweden, auf 
ruffifcher Seite den Eindrud zu erweden, daß man auf japanifcher Seite an 
eine fofortige Eröffnung der Feindfeligkeiten nicht dächte; eine echte afiatifche 
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Doppelzüngigkeit und ein Kniff, den wohl jedes europätfche Kabinett als unter 
feiner Würde erachtet hätte. Aber auch das bispenfierte die Auffen nicht von 
dem „Toujours en vedette“, und dazu gehörte, daß man fich durch Rundfchafter 
und Emiffäre über die Bewegungen und den Aufenthaltsort ber japanifchen 
Flotte auf dem Laufenden hielt, außerdem dauernd durch Kreuzer und Torpedo- 
boote die Gewäſſer um Port Arthur bis zur gegenüberliegenden Küfte von 
Schyantung, Weihaiwei nach dem VBorhandenfein japanifcher Kriegsfchiffe ab» 
fuchen ließ. Daß nichts hiervon geſchehen ift, zeigt unter anderm, daß wir vor 
der Eröffnung der Feindfeligfeiten in europäifchen Blättern die Nachricht 
laſen, die japanische Flotte läge bei Weihaimei; auch diefe wichtige Tatfache 
mußte alfo ſchon vorher den Ruſſen befannt fein, ftörte fie aber nicht aus ihrer 
Sorglofigfeit auf. 


Port Arthur. — Vor dem Angriff. 


So lagen denn am Abend de3 8. Februar die Schiffe und Fahrzeuge des 
Geſchwaders auf der freien und leicht zugänglichen Reede von Port Arthur. 
Der erwähnte Augenzeuge an Bord des Dampfers „Columbia” fagt, die Mann- 
ſchaften hätten wie gewöhnlich ihr Abendgebet zur Zeit des Zapfenftreiches ges 
fungen, und man habe nichts bemerkt, was von der gemöhnlichen Tagesroutine 
abgemwichen fei. Das ift num doch nicht richtig, denn wie die fpäteren Vorgänge 
zeigten, hatten die ruſſiſchen Schiffe Torpedoſchutznetze — wahrſcheinlich bei oder 
eben vor Einbrud der Dämmerung — ausgebradht. Hier mögen ein paar 
Worte zur Erklärung geftattet fein. 

Ein Torpedofchugnet befteht aus ftählernen, ineinandergreifenden Ringen 
und hat eine Breite von ungefähr ſechs Metern; ift es „ausgebracht“, fo 
hängt es an einer Unzahl von Spieren — hölzerne oder ftählerne runde 
Balken — die horizontal vom Schiffsförper nach den Seiten abjtehen. Diefe 
Spieren liegen eben über Wafjer und find ungefähr acht Meter lang, fo da 
alfo das Neb einen feiner Breite oder befjer Höhe entjprechenden Gürtel um 
das ganze Schiff bildet, wie eine Krinoline. Xauft ein Torpedo gegen das 
Netz an, fo dringt fein fpiger Kopf ſoweit in eine ber Mafchen ein, wie es 
deren Größe geftattet, das Neb gibt unter dem Druck de3 vorwärtsjtrebenden 
Torpedos etwas nach, und diefer explodiert nicht, weil er eben nicht mit feiner 
Spiße gegen einen harten Gegenftand ftößt. Seine Propellerfchrauben arbeiten 
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Ein ruldies Torpedoboot. 


in diefer Stellung weiter, bis die Prefluft, welche feine Maſchine treibt, ver- 
braucht iſt. Dann bleibt der Torpedo entweder mit feiner Spige im Netz 
hängen, oder, da er nicht mehr gegen dad Ne drüdt, fommt an die Waffer- 
oberfläche und bleibt bewegungslos ſchwimmen. Um nun troß dem Nebfchug 
den Torpedo am feindlichen Schiff zur Wirkung zu bringen, find nun Neb- 
fchneidevorrichtungen erfunden worden, welche an der Epite des Torpedos ber 
feftigt find und beim Anftoß gegen das Neb foviel Mafchen zerjchneiden, daß 
der Torpedo durch das Loch hindurchpaffieren Tann. Freilich funktionieren bie 
Schneidevorrichtungen nicht immer. In der deutfchen Marine find die Torpedo: 
ſchutznetze ſchon feit vielen Jahren abgefchafft, weil fie mancherlei große Nach: 
teile haben; fo find fie z. B. nur dann zu gebrauchen, wenn das Schiff vor 
Anker liegt, in Fahrt wird die Krinoline fehr hinderlich, und ein fchnelles 
Manövrieren mit häufiger Anderung der Kursrichtung ift völlig ausgefchloffen. 
Außerdem hängt das Net nicht mehr gerade nach unten, wenn das Schiff fährt, . 
fondern faltet ſich derart, daß es feinen ficheren Schuß mehr bietet. In unferer 
Marine ift man mit Recht der Anficht, daß nächtlichen Torpeboangriffen am 
erfolgreichiten begegnet wird durch fchnelle Bewegung des Schiffes, ferner durch 
Geſchütz und Scheinwerfer. 

Die legteren find am Abend des 8. Februar allerdings fertig zum Gebrauch 
gewefen, und der Augenzeuge von der „Columbia“ erzählt: Als die Dunkelheit 
- volftändig geworden war, hätte man mehrfach Scheinwerferblinfen von den 
ruſſiſchen Schlachtſchiffen ausgehen ſehen, woraus er geſchloſſen habe, daß 
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Übungen, wie ſchon öfter in der lebten Zeit, vorgenommen worden feien. Nun 
wird wohl aud dem Nichtfachmann einleuchten, daß man ſolche Übungen mit 
dem Scheinwerfer nicht machen darf, wenn ein Angriff durch feindliche Torpedo» 
boote durchaus im Bereich der Möglichkeit if. Daß man dies doch annahm, 
zeigt das Ausbringen der Torpedoſchutznetze. Torpedoboote, die feindliche 
Schiffe angreifen wollen, müffen fie zunächft finden, und das ift unter Umftänden 
gar nicht fo leicht; wenn aber dieſe anzugreifenden Schiffe durch Gebrauch 
des Scheinwerfers ſchon auf weite Entfernungen ihren Liegeplag den Booten 
verraten, fo ift das ein Fehler. 


Der erfte Torpedoangriff. 

Kehren wir nun zu unferer Torpedobootäflottille zurüc, die wir auf dem 
Wege nad) Port Arthur verließen. Frohlockend fehen, als man ſich der Reede 
von Port Arthur näherte, die japanischen Offiziere und Mannfchaften die hellen 
Lichter der Stabt und die Scheinwerferübungen der Schiffe, beides Dinge, 
die ihnen verraten, daß der Feind weder jo friegäbereit, noch zum Außerften 
entfchloffen ift, wie fie. Liegt ſchon überhaupt in der Natur des Torpedo- 
dienftes, in diefem Vormärtsftürmen, mo es immer „entweber", „oder“ heißt, 
etwas Aufregendes und Mitreißendes, fo noch viel mehr im Kriege, und hier 
vor der. Ausführung des erften Schlages, welcher den zu überraſchenden Gegner 
ſchwer treffen ſollte. Jahrelang hatte man die junge japanifche Flotte in an- 
gejtrengtefter Arbeit dahingebracht, um Schiffe und Menfchen zu einheitlichen 
und Tebendigen Organismen zufammenzufchweißen, und jedes Jahr hatten die 
friegsmäßigen Manöver der Flotte, deren Iehtes unter den Augen des Mifado 
abgehalten worden war, die Fortſchritte gezeigt; da kann man ſich voritellen, 
wie Offiziere und Mannfchaften, die fich ihrer Leiftungsfähigkeit bewußt find, 
zu Mute ift, wenn e8 nun wirklich an den Feind geht. Und diefer Feind ift 
nicht etwa ein folcher, wie die Öfterreicher e8 im Jahre 1866 für uns waren, 
ein Volt, das als folches weder Antipathie noch feindliche Gefinnung auf deut⸗ 
{cher Seite fand; nein, hier ift es der Auffe, der größte Feind jeden Japaners, 
der das Land der aufgehenden Sonne einft um die Früchte feines Sieges brachte 
— nad) japanifcher Auffaffung — und ihm auf jede Weife den Weg zum Ruhme 
zu verfperren fucht. So war es auch der Haß, welcher jeden Matrofen der 
japanifchen Marine erfüllte und feine Kaltblütigfeit bei den gewagteſten Unter- 
nehmungen bis zum Fanatismus jteigerte. 

Der rummich -Japantice Krieg. 3 
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In der Nähe der Reede ertönte das verabredete kurze Pfeifenfignal vom 
Führerboot, und lautlos Töfte fich die enggefchloffene Flottille in mehrere einzelne 
Gruppen auf, die nun mit mittlerer Gefchwindigfeit fich ohne Geräufch der Reede 
näherten; zu dieſer Lautlofigleit gehört nämlich für Torpedoboote, welche bei 
ftillem Waffer fich verankerten Schiffen nähern wollen, daß fie feine hohe Fahrt 
laufen, denn bei der Entwidlung voller Geſchwindigkeit ift das Geräufch der 
das Waſſer durchwirbelnden Schiffsjchrauben befonders in der Stille der Nacht 
weithin hörbar. — Aber da, mas ift das? follte man doch im ruffiichen Ge- 
ſchwader nicht fo arg und forglos fein, wie e3 den Anfchein hat? Unmittelbar vor 
der Reede gewahrt das Flottillenboot einen mächtigen Schiffsförper, der an= 
ſcheinend mit langſamer Fahrt hin- und herfährt: alfo ein Kreuzer auf Vor— 
poften. Entgegen dem Grundfage, daß das Torpeboboot feinen geringen Vorrat 
an Torpedos nur für Linienfchiffe auffparen foll, beſchließt der Flottillenchef, den 
Kreuzer — e3 ift die „Pallada“, ein Schiff von ungefähr 7000 t Deplacement — 
ungefäumt anzugreifen und zwar allein, denn das Schiff wird, weil es kreuzt, 
feine Torpedoſchutznetze ausgebracht haben. Der Flottillenchef läßt fein Boot plöß- 
lich ftoppen, und auf fein leifes Rufen kommen die beiden folgenden Boote lautlos 
an Steuerbord und Backbord längsfeit3; mit wenig Worten teilt er ihnen mit, 
daß er allein den Kreuzer angreifen will und fie wie die andern unverzüglich 
die Schlachtſchiffe auf der Reede auffuchen follen. Im nächiten Augenblid 
find die beiden Boote im Dunkel verſchwunden, und allein das Flottillenboot Liegt be⸗ 
wegungslos auf dem Waſſer. Bmeitaufend Meter ungefähr, fo gut man das 
in der Dunkelheit ſchätzen kann, ift die „Pallaba“ entfernt, aber fie nähert fich 

- mit einer Fahrt von acht bis zehn Knoten dem Torpedoboote, immer ohne es zu 
ſichten. Diejes wartet noch einige Minuten, dann ein geflüftertes Kommando, 
das von Mund zu Mund weiter gegeben wird: die Torpedoausftoßrohre werden 
mit ihrer Mündung nach Backbord gedreht, denn auf der Seite will der 
Kommandant den Kreuzer paffieren —, dann ein zweites Kommando: „Klar zum 
feuern, auf die Mitte der Schiffslänge Halten! Mannfchaften in Dedungs« 
ftellungen gehen, beide Majchinen äußerfte Kraft voraus! Die Mafchinen 
fpringen an und fomwie das Boot hohe Fahrt aufgenommen hat, jehen auch 
ſchon die an ihren Torpedorohren fehußbereit ftehenden oder knieenden Unter- 
offiziere den großen ſchwarzen Schatten in einer Entfernung von 600—700 m 
ſich ſchnell ihrer Schußlinie nähern. Noch ift alles ruhig drüben, das Boot 
alfo nicht bemerkt; da furz hintereinander ein lautzifchender Ton, danach ein 
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Aufklatfhen aufs Waſſer. — Die beiden Torpedos haben ihre Rohre verlaffen 
und rennen drei Meter unter der Wafferfläche ihrem Ziele zu. Saft im felben 
Moment tönen Hornfignale von der „Pallada“ her, ja man glaubt jogar 
Rommandoftimmen in höchfter Erregung zu vernehmen; zugleich treten zwei 
Scheinwerfer in Tätigkeit, und ihre Lichtkegel irren fuchend auf dem Waffer 
umber nad} der Seite, wo das Torpeboboot mit Aufgebot feiner ganzen Mafchinen- 
fraft davoneilt. Zwanzig Sekunden nachdem die Torpedos abgejchoffen waren, 
Sekunden während melcher eine unbefchreibliche Aufregung und Tätigkeit 
auf der „Pallada“ herrſchte, durchbebt plöglich eine heftige Erfchütterung das 
ganze Schiff, gleich darauf ein dumpfer Knall, und eine Waffergarbe wird 
an der Backbordſeite emporgejchleudert, dann plölich mafienhafter, aus dem 
mittleren Heizraum ausftrömenber Dampf: ber eine ber beiden Torpedos 
bat in der Gegend des Heizraums getroffen und einen Kefjel zur Erplofion ges 
bracht. Durch das mächtige Loch firömt das Waſſer hinein, und der Heiz 
raum füllt fich. 

Da zeigt fich die eiferne Ruhe und das todesverachtende Pflichtgefühl 
des ruſſiſchen Seemannes. Ohne fi) durch die beiden Gefahren des Waſſers 
und des ausftrömenden Dampfes beirren zu lafjen, werben die Ventile ges 
ſchloſſen, die Pumpen angeftellt und die umliegenden waſſerdichten Schott⸗ 
wände mit Balken von außen abgeftügt, damit fie den Wafferdrud auss 
halten können. Das Schiff legt fich ſchwer auf die Seite, aber es ſchwimmt 
noch. und der Kommandant befchließt, auf die Reede zu dampfen, um dort 
Hilfe zu erhalten, und womöglich nad dem Innenhafen hineingefchleppt zu 
werben. 

Vergeblich haben die Gefchüge der „Pallada“ den fliehenden tückiſchen Feind 
beſchoſſen — e3 war ein Glüd für den Kreuzer, daß der eine der beiden Torpedos 
Ihlecht gezielt war und eben vor dem Bug vorbei ging; auch der andere konnte 
feine größte Sprengwirkung deswegen nicht gegen die Wand des Schiffes zur 
Geltung bringen, weil er unter einem ungünftigen Winkel fpit auftraf und nicht 
ſenkrecht, ſodaß nur ein Teil der Sprengladung fich gegen das Schiff ſelbſt 
äußerte. Sonft wäre der Kreuzer wohl unfehlbar gefunfen und hätte Die Reede 
ober gar den Hafen nicht erreichen können. 

Beinahe unmittelbar nad) diefem erften Erfolge des Führerbootes ber 
Flottille gelangten verfchiebene Boote der anderen Gruppen auf der Reede zum 
Angriff. Die fchlecht abgeblendeten, ruhig an ihren Bojen liegenden Echiffe 

ar 
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machten es ihnen leicht fie zu finden und auch ihre Lage derart feftzuftellen, 
daß fie unter einem günftigen Winkel anlaufen und ihre Torpedos lancieren 
Eonnten. Es ift nad) den vorhandenen Nachrichten nicht feftzuftellen, wieviele 
Boote im ganzen angegriffen haben, welche Schiffe fie angegriffen, und wieviel 
Torpedos fie gefchoffen haben. Der Augenzeuge von der „Columbia“ gibt an, 
man habe kurz hintereinander brei ſchwere Detonationen gehört, von denen, wie 
fiher zu fein fcheint, die erfte Die Frucht des geſchilderten Angriffs gegen den 
Kreuzer „Pallada“ geweſen ift. Die nächiten beiden bezeichneten zwei weitere 


General Alexejew mit feinem Stab. 
(Nach einer Photographle.) 


Treffer gegen die Schlachtſchiffe „Retvifan“ und „Zefarewitfch". Erfterer wurde 
> ganz vorne am Bug getroffen, letzterer ganz hinten am Hed und zwar wurde die 
Schraube des „Zeſarewitſch“ den Nachrichten nach befchädigt. Wahrfcheinlich ift 
auch im höchften Grade, daf das unmittelbar daneben befindliche Ruder nicht un 
verlegt geblieben ift, und ficher, daß eine oder mehrere der hinterften Abteilungen 
vol Waffer liefen. Es erfcheint auf den erften Blick wunderbar, daß bei 
diefen feft vor Anker oder an Bojen liegenden Schiffen, welche doch deswegen 
ein ganz ausgezeichnete Ziel boten, nicht die mittleren Teile des Schiffes ge- 
teoffen worden find. Gerade auf diefe wird der Torpedo Ianciert, weil hier 
die Mafchinen und Kefjelanlagen auf ungefähr zwei Drittel der ganzen Schiffs: 
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länge liegen und man durch ihre Berftörung bie meifte Chance hat, dem 
Schiffe feine Bewegungsfähigkeit zu vauben; es kommt hinzu, daß eben hier 
die wafjerdichten Abteilungen am größten find, alfo bei Entitehen eines Lecks 
ein viel größerer Raum vol Waffer läuft, als bei einer Verlegung hinten oder 
vorn. Gerade weil die Umftände für die Torpeboboote jo außerordentlich 
günftig waren, ferner wohl ficher eine große Zahl von ihnen, wenn nicht tat- 
fächlich alle, angegriffen haben, darf man wohl faum annehmen, daß ihre Schieß- 


Die 11. Grenadiere auf dem Mariche. 
Gach einer Photographie.) 


leiftung al3 folche fo minderwertig war. Ich fehe vielmehr die Urſache biefer , 
beiden eigentümlichen Treffer darin, daß die ruffiichen Schiffe im Bereiche ihres 
ganzen mittleren Teiles durch die Torpedonetze gefhüst waren, und die Neb- 
fchneidevorrichtungen der Torpedo durchweg nicht funktioniert haben. Auf allen 
Schiffen, welche Torpedofchugnege führen, find zwar auch folche für Bug und 
Hed vorhanden. Ihr Ausbringen ift aber, wegen der in fcharfen Winkeln ges 
brochenen Schiffsform an den Enden, mit einiger Schwierigleit und verhältnis: 
mäßig großem Beitaufwand verbunden, und deshalb werden die Ruſſen auch 
in diefem Punkt es bei halben Vorfichtsmaßregeln haben bewenden lafjen, indem 
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fie nur die Breitfeiten der Schlachtfchiffe durch Netze dedten. Daß dieſe An- 
nahme Anſpruch auf Richtigkeit hat, geht übrigens auch daraus hervor, daß 
am andern Morgen der Statthalter Admiral Alexejewitſch an den Haren be 
vichtete, e8 fei eine Anzahl japanifcher Torpedos aufgefiicht worden, an welchen 
Netzſchneidevorrichtungen angebracht waren. i 

Auf den ruffiihen Schiffen, aud) denen, welche auf der Reede Lagen, 
machte fich fofort nach dem Torpedofhuß, welcher den Kreuzer „Pallada” ver- 
legte, eine unbefchreibliche Aufregung bemerkbar. Es wurde Generalmarſch ges 
fchlagen, Offiziere und Mannfchaften ſtürzten an die Geſchütze, die Scheinwerfer 
murden angeftellt und einen. Augenblick darauf ertönte der Donner der Schnell- 
ladefanonen. Die getroffenen Schiffe, deren Kommandanten ihr fofortiges Sinfen 
befürchteten, wurden fofort von ihren Ankerfetten oder Bojen gelöft, und ſoweit 
es die Nachrichten erkennen laſſen, rief man die Kreuzer zur Hilfe herbei. Es 
ift bisher nicht feftgeftellt worden, ob die Schlachtſchiffe in ihren Kefjeln Dampf 
auf hatten, ihre Mafchinen alfo unmittelbar betriebsfähig waren. Das ift aller- 
dings wahrfcheinlich, denn „Retviſan“ wie „Zeſarewitſch“ fuhren unmittelbar nach 
dem Angriff der Hafeneinfahrt zu und wurden dicht neben derfelben, alfo noch auf 
der Reede, auf den Strand geſetzt. Andererſeits fteht aber feft, daß, wie ein 
ruſſiſches Telegramm ſich ausdrüct, die Kreuzer troß der Dunkelheit und all- 
gemeinen Verwirrung tatkräftige Hilfe geleiftet haben. Man wird ſich dieſe 
Hilfe demnad jo vorftellen können, daß die Kreuzer Tängsfeit der getroffenen 
Schiffe gingen, welche zu finfen drohten, ſich an ihnen feitbanden und durch 
ihre Schwimmfähigfeit fie fo lange oben erhielten, big fie in das feichte Waffer 
des Ufer gelangten, und fi dort feſtſetzten. Hatten die Schladhtichiffe Feine 
betriebsfähigen Mafchinen, fo haben die Kreuzer fie jedenfalls fo weit gefchleppt, 
wie ihnen die Waflerverhältnife geftatteten, dann die verbindenden Leinen ge- 
Löft und die Schlachtfchiffe vermöge des Fahrtmoments auflaufen laffen. Wie 
gejagt, find die Einzelheiten der Vorgänge jener Nacht nicht bekannt, man kann 
vielmehr nur vermuten und fombinieren. Unter allen Umftänden ift aber ficher, 
daß die Kreuzer Dampf auf gehabt haben. ch erwähnte vorher das Löfen 
von der Anferkette oder der Boje. Das letztere ift einfach und mit einigen 
Hammerfchlägen getan; will man ſich dagegen von der Ankerkette löſen, aljo 
nicht ſich der langwierigen Arbeit unterziehen, den Anker aufzuminden, fo muß 
dasjenige Ende der Kette, welches im Schiff befeftigt ift, gelöft werden. Eine 
Arbeit, welche immerhin einiger Vorbereitungen bedarf; daß .diefe getroffen 
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waren, iſt unmahrfcheinlich, und deswegen möglich, daß die Kreuzer auch hier 
fo Lange die Schiffe Hochgehalten haben, bis die Arbeit des Ankerlichtens oder 
des Löſens der Kette beendet war. 


Allgemeine Betrachtungen. 


Über den Umfang der Befchädigungen ber drei Schiffe haben die ruſſiſchen 
Nachrichten Teider Feine Einzelheiten angegeben. Der Statthalter gab in einer 
Depefche der Hoffnung Ausdrud, daß die Reparaturen innerhalb eines Heinen 
Zeitraumes ausgeführt werden fönnten, und dann die Schiffe wieder aftions« 
fähig fein würden. Nach jüngft eingetroffenen ruffifchen amtlichen Berichten 
hat e3 dazu eine Zeit von gegen zehn Wochen bedurft. Die Wirkungen bes 
Torpedos gegen ein modernes Kriegsſchiff find allerdings nicht aus der Kriegs— 
praxis befannt, weil in ben beiden in Betracht kommenden Kriegen, dem 
fpanifch-amerifanifchen und dem chinefifch-japanifchen, feine erfolgreichen Tor⸗ 
pedobootsangriffe gemacht worden find. Es haben jedoch während der letzten 
Jahre in England und Frankreich derartige Verfuche ftattgefunden. Der englische 
gegen ein altes Schiff abgehaltene ift in feinen Einzelheiten fo geheim gehalten 
worden, daß man feine Schlüffe aus ihm ziehen kann. Dagegen gerieten die 
Eigebniffe des franzöfifchen durch die Indiskretion eines Seeoffiziers an die 
Öffentlichkeit. Diefer Verſuch ift fo intereffant, daß wir hier furz auf ihn ein- 
gehen wollen. Man beabfichtigte damals, ſehr große neue Linienfchiffe zu bauen 
und wollte diefen unter Waffer eine möglichit forgfältige Einteilung von waffer- 
dichten Schotten und Bellen geben, um fie gegen die Wirkung von Torpedos 
aufs beſte zu fügen. Man baute num ein großes Ponton, welches den Quer 
ſchnitt eines folchen Schiffes darftellte und innen genau diefelbe Einrichtung wie 
die Pläne der Neubauten erhalten hatte. ALS das Ponton fertig auf dem Waſſer 
ſchwamm, befeftigte man in einer Tiefe von 3 m unter der Waſſeroberfläche 
entfprechend ber voraußfichtlichen Trefflinie des Torpedos einen mit 100 kg 
Schießbaummolle geladenen Torpebofopf. Diefer war durd) eleftrifche Leitungs⸗ 
drähte mit einem in einiger Entfernung verankerten Dampfer verbunden und 
wurde von biefem aus efeftrifch zur Detonation gebradt. Wenige Minuten, 
nachdem diefelbe erfolgt war, Fenterte der Bonton und ſank unter. Als es nad) 
monatelanger Arbeit gelungen war, ihn zu heben und in ein Trodendod zu 
ſchleppen, ftellte fi heraus, daß in die Außenwand ein Loc, von beinahe 


Japaniihie Infanterie auf dem Markhe. 
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Transportkamele des rulfikhen Trains. 
(Nad} einer Photographie.) 


20 qm Flächeninhalt geriffen war. Die dahinter liegende Wand, der fogenannte 
Doppelboden, mar ebenfalls durchichlagen und wies ein Loch von 12 qm auf; 
auch die dann folgenden Schott: und Zellenwände waren durchſchlagen, jo daß 
das Waſſer in großer Menge in die Räume hineingeftürzt war. 

Danad) war von vornherein anzunehmen, daß bie Vefchädigungen der 
ruſſiſchen Schiffe bedeutend größer waren, als das erwähnte Telegramm durch- 
blicken ließ, und ihr fofortiges Auf-Grundjegen durch die Kommandanten zeigt, - 
daß fie ein Sinfen befürchteten, was auf hoher See wohl nach kurzer Zeit 
eingetreten wäre. 

Die Bedienung der Scheinwerfer verzögerte ſich wahrfcheinlich unter dem 
Eindruck des unerwarteten Überfall, und fo konnten die zuerſ angreifenden 
Torpedoboote unverletzt enttommen. Zu richtigem und zweckmäßigem Arbeiten 
mit dem elektrifchen Scheinwerfer gehört viel Gefchictlichfeit und vor allem 
Übung; es handelt fich nicht allein darum, den Scheinwerfer fo zu drehen, daß 
fein Lichtegel auf das in fchnellfter Fahrt vorbeifaufende Torpedoboot Fällt 
und dauernd durch Weiterdrehen auf ihm gehalten wird, fondern diefes muß auch) 
fo beleuchtet werden, daß e3 den Geſchützen ein deutlich fichtbares Ziel bietet. 
Liegt der Lichtkegel nur ein wenig zu tief, fo blendet er die Geſchützführer, anftatt 
ihnen das Zielen zu erleichtern; außerdem muß man fich befonders hüten, die 
andern Schiffe zu beleuchten, um nicht den feindlichen Torpedobooten den Angriff 


auf fie zu erleichtern. 
Der ruſſiſch -Japantiche Krieg. 4 
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Gleichwohl blieb das Geſchützfeuer der Ruſſen nicht ohne Erfolg, und 
wenn wir auch nicht genau. unterrichtet find, fo ift doch ſicher, daß mindejtens 
zwei, aber wahrfcheinfich noch mehr von den japanifchen Torpedobooten vernichtet 
und außer Gefecht gefeßt wurden. Deren Mannfchaften find teilmeife von den 
übrigen aufgenommen und geborgen worden, teil3 ertrunken. 

Immerhin’ hat dieſe erfte Nacht nicht nur der japanifchen Flotte einen 
ganz gewaltigen Vorſprung verfchafft, fondern auch das Preftige der ganzen 
Nation war mit einem Schlage gefteigert. Wenn vorher die faum halb 
zivilifierte Bevölkerung von Korea vielleicht mehr zu einem Anfchluß an Rußland, 
als an die gehaßten Japaner neigte, fo änderte fich dies im felben Augenblick 
beinahe zum Gegenteil; auch den Chinefen gegenüber mußte es das Anfehen 
Japans ebenfo fteigern, wie dasjenige Rußlands mindern. Für fie felbft bes 
deutete diefer große Anfangserfolg, einen bedeutenden materiellen und moralifchen 
Gewinn. Der Nimbus der gewaltigen, unbefiegbaren Macht war den Auffen, 
wenigſtens zur See, verloren gegangen. Wenn diefe nun auch in der Preffe 

mit Entrüftung auf das hinterliftige Verfahren eines nächtlichen Angriffs ohne 
vorhergehende Kriegserflärung hinweiſen, jo fonnte man fich gleichwohl eines 
gewiffen Peffimismus der oberften Leitung ber rufjifchen Seeftreitfräfte gegen- 
über nicht erwehren. Daß man mit der Möglichkeit eines Torpedoboots- 
angriffs gerechnet hatte, ging aus dem Ausbringen der Torpedoſchutznetze hervor, 
welche aber wie gefagt die Schiffe nicht vollftändig deeften. Wer konnte aber, 
ſelbſt wenn diefe Unterlaffungsfünde nicht begangen worden wäre, voraus wiſſen, 
daß die Nebfchneidevorrichtungen der japanifchen Flotte nicht funktionieren würden? 
Als einziger Kreuzer verfah die „Pallada“ den Vorpoftendienft vor ber Neede, 
während eine ganze Anzahl von ſolchen Schiffen eine dichte Kette unter fteter 
Benutzung ihrer Scheinwerfer hätten bilden müſſen. 

Ein vorfichtiger Gefhwaderführer hätte fih auch damit nicht begnügt, 
"fondern er wäre mit feinen Schlachtfchiffen und Kreuzern bei Einbruch der 
Dunkelheit oder ſchon während der Tagesftunden auf die hohe See hinaus: 
gefahren und hätte dort bei völlig gelöfchten und abgeblendeten Lichtern während 
der Nacht mit häufiger wechjelnden Kurfen und hoher Fahrtgeſchwindigkeit ge- 
kreuzt. Das ift ein ganz anderes Ding und erſchwert Torpedobooten aufs 
Äußerfte, ihren Feind zu finden und aud ihn anzugreifen. Ein foldes Ver— 
fahren ſetzt ein ausgebildetes und in fi „eingefahrenes“ — mie ber 
Fachmann jagt — Geſchwader voraus, deffen Kommandanten und Beſatzungen 
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im Laufe friegsmäßig abgehaltener Friedensmanöver derartige Lagen mit ihren 
Gefahren und den Mitteln, diefen entgegenzutreten, durch Erfahrung Tennen 
gelernt haben. Man kann annehmen, daß das ruſſiſche Geſchwader imftande 
geweſen wäre, diefen Anforderungen zu entfprechen. Die Hafeneinfahrt hätte 
man durch einige leichte Fahrzeuge, duch auf beiden Seiten am Ufer aufs 
geftellte Scheinwerfer und die Hafenbatterie, eventuell auch noch durch eine 
vorgelegte Minenfperre während der Nachtzeit ausreichend ſchützen Fönnen. 

Man hat nun befonders von ruffifcher Seite Japan vorgeworfen, daß es 
die Feindſeligkeiten ohne formelle Kriegserflärung begommen und damit das 
Völkerrecht verlegt oder fich von ‘vornherein außerhalb desfelben geftellt Habe. 
Wir haben bereits weiter vorn unferer Anficht über die echt aſiatiſche Doppel- 
züngigfeit des Vriefes, welcher die japanifche Abbruchsnote begleitete, Ausdruct 
verliehen. Aber die Zeiten ber Nitterlichkeit find verfchmwunden. Auch der 
Burenkrieg, der griechifch-türfifche, der fpanifch-amerifanifche und endlich der 
japanifch=chinefifche und außerdem eine ganze Reihe von Seefriegen früherer 
Zeiten wurden ohne vorhergehende formelle Kriegserflärung begonnen. 

Die Kriegserklärung, diefe moderne Ummandlung de3 alten Fehdebriefs, 
fommt praftifh wohl nur in folhen Fällen noch zur Anwendung, wo man 
durch fie feinen fich fonft darbietenden Vorteil fahren läßt, wie überhaupt das 
ritterliche Moment dem Kriege gänzlich abhanden gelommen ift. Für den 
modernen Seefrieg kommt aber noch ein befonberer und wichtiger Punkt hinzu: 
der Moment der Überrafchung. Das heutige Kriegsjchiff kann mit einer 
Schnelligkeit von Ort zu Ort gelangen, mit welcher die Bewegungen von Land: 
truppen nicht zu vergleichen find, von ber auch die alten Segeljchiffe weit ent- 

“ fernt waren, denn fie blieben von Wind und Wetter, abgejehen von der viel 
geringeren Gejchmwindigfeit, in bedeutend höherem Grade abhängig. Der rein 
militärifche Zweck der Streitkräfte im Kriege ift die Vernichtung des Gegners, 
dafür bildet die Überrafchung eine der wichtigften Chancen, weil fie ihn un. 
vorbereitet findet. 

Für den Erfolg von Torpedofahrzeugen ift dieſes Moment der Überrafch- 
ung von ganz befonderer Wichtigkeit, denn ohne fie wird es diefen Fahrzeugen 
in der Regel jehr ſchwer fein, forgfältigen Vorſichtsmaßregeln und der mit 
diefen verbundenen Abwehr zu begegnen. Es mag dahinftehen, ob die Japaner 
genau orientiert waren, daß man ruſſiſcherſeits keinen Angriff vermutete; wahr 


ſcheinlich ift es nicht, denn e3 lagen, wollen wir die Verhältniffe objektiv bes 
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trachten, Reine Anzeichen für diefe Annahme vor, im Gegenteil, Vorbereitungen 
murden getroffen, und der Fehler war lediglich der, daß fie nur halb getroffen 
wurden. Es war auch unmöglich für die japanifchen Schiffe, am Nachmittag 
oder Abend des 8. Februar zu mwiffen, ob das ruffifche Geſchwader im Hafen 
von Port Arthur lag, Wenn e8 auch am Tage vorher da noch gejehen war, 
fo blieb doch ftetS die Möglichkeit, daß es bei Einbruch der Dunkelheit Hafen 
und Reede verließ. Daß der japanifche Admiral mit mehreren Möglichkeiten 


Rufliche Kavallerie belegt ein mandfcuriihes Dort. 
(Mach einer Photographie.) 


technete, geht auch ſchon daraus hervor, daß er die eine Flottille feiner Torpedo- 
boote nad) dem nahegelegenen ruſſiſchen Handelshafen Dalny ſchickte, wie wir 
eingangs erwähnten. Dieſe Boote find übrigens umverrichteter Sache wieder 
zurüdgefahren, da in der Bucht von Dalny fich Fein einziges ruſſiſches Kriegs- 
schiff befand. Immerhin darf man wohl annehmen, daß die japanischen See- 
offiziere ſich während der legten Jahre durch Spionage und legitime Beob— 
achtungen ein fachliches und objeftives Urteil nicht nur über den Aushildungs- 
Stand des ruſſiſchen Perfonals, jondern auch über den Umfang und den Inhalt 
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der Ausbildungsprogramme und deren Durchführung gebildet haben; ich komme 
auf diefen Punkt in einem der folgenden Kapitel noch ausführlich zurüd, und 
will hier nur andeuten, daß die Überrafchung nicht nur im Weſen des Torpedos 
boot3 liegt, jondern auch angeſichts der den Japanern bekannten rufjifchen Ver 
hältniffe ganz befonderen Erfolg verſprach. Da es fih nun, mie gejagt, in 
den Kriegen ber Neuzeit nicht um Lorbeerfränge und Feſtreden, fondern vor 
allem um materielle Güter ‚handelt, fo würde wohl feine Nation, deren Streit« 
fräfte im gegebenen Augenblid vollftändig ſchlagbereit find, dieſen Augenblid 
verfäumen wollen. Die dürfte auch denen einleuchten, welche in Unterlafjung 
vorgehender Kriegserflärung eine Inkorrektheit erblicken, wenn fie fich die Größe 
des in jener Nacht erzielten Erfolges vergegenmwärtigen. Sie foftete den Ruſſen 
bis zu ihrer Wiederherftellung zwei große Schlachtſchiffe und zwar gerade die 
modernften, am ſtärkſten armierten und am volltommenften gepanzerten. Da 
im ganzen die ruffifche Flotte in Oftafien fieben Schlachtſchiffe zählte, fo be» 
deutete das einen Ausfall von über ein Viertel der Geſamtmacht. Auf der 
andern Seite erhielten bie Japaner, welche über ſechs moderne und zum 
größten Teil denen der Rufen qualitativ weit überlegene Schlachtichiffe vers 
fügten, damit ein abfolutes Übergewicht. So mußten die Folgen dieſes Aus— 
falles fi, folange die von den japanifchen Torpedos getroffenen Schiffe nicht 
wieder aftionsfähig waren oder ſich nicht von anderwärts Verſtärkungen 
berbeifchaffen ließen, für die Prinzipien der ruffifchen Kriegsführung in ganz 
hervorragendem Maße geltend machen. Wir werden im weiteren Verlaufe 
des Krieges ſehen, daß diefe Folgen für die nächite Zeit fogar beftimmenb 
waren. 

In der Schilderung de3 Überfalls haben wir an der Hand der zur Zeit 
vorliegenden Nachrichten uns möglichfter Objektivität befleißigt. Es würde 
ein falſcher Schluß fein, auf Grund dieſes Miferfolges die ruſſiſche Flotte 
als minderwertig gegenüber der japanifchen zu bezeichnen, denn die Vor— 
bedingungen waren verſchieden: 

Die letztere war nicht nur bereit, fondern für ein Unternehmen vorbereitet, 
welches nur glüden konnte, wenn ber ruffifche Admiral nichts von der Abficht 
ahnte. Man mag nun darüber ftreiten können, ob das ruffifche Geſchwader, 
teogdem die Kriegserflärung noch nicht erfolgt war, auf alle Eventualitäten 
hätte vorbereitet fein müfjen, — in der ruffifhen Preffe ift diefe Not» 
wendigkeit übrigens mit großer Schärfe betont und der damalige 
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Geſchwaderchef, Admiral Stark, abgelöft worden —, jedenfalls kann 
nicht beftritten werden, daß der Überfall nur gelang, weil man eben glaubte, 
nicht ſolche Ereigniffe vorfehen zu müffen. Die Leiftungsfähigfeit der ruffifchen 
Seeoffiziere und Mannfchaften an und für fi wird damit nicht berührt. Die 
fpäteren Torpebobootsangriffe der Japaner gegen die vor Port Arthur Tiegenden 
Schiffe find ſämtlich glänzend abgejchlagen worden, und feitdem Admiral Ma- 
tarom kürzlich den Oberbefehl über die ruffischen Seeftreitfräfte übernommen 


Der rulfiihe Kreuzer „Pallada“, 
Mach einer Vhotograppte.) 


hat, macht fich ein frifcher, emergifcher Zug und eine Initiative bemerkbar, 
welche Rußland zu den beften Erwartungen berechtigt. 

Werfen wir nun einen kurzen Blick auf die Torpedofahrzeuge, welche 
fich ihrer Aufgabe fo erfolgreich erledigt hatten. Wollen wir ihren Typ genau 
bezeichnen, fo müſſen fie zu der Klafje gerechnet werden, welche man in Frankreich 
und England als Torpedobootszerftörer oder Torpebobootsjäger bezeichnet. Mit 
denen unferer Flotte verglichen, entiprechen fie in manchen Punkten unfern 
neuen großen Hocjfee-Torpedobooten. Sie befigen Deplacement3 von rund 
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300 Tonnen, eine nominelle-Gejchwindigkeit von 30 bis 31 Knoten und find 
auf den englifchen Werften von Jarrom und Thornycroft gebaut. Da man 
wohl im Hinblid auf ihre Aufgaben als Torpedobootszerſtörer ihre Artillerie 
für ein fo Meines Fahrzeug unverhältnismäßig ſtark gemacht hat, führen fie 
nur zwei Torpedoausſtoßrohre, während die deutſchen beren drei befigen. 
Eigentümlich. find die Namen, welche die Japaner diefen Fahrzeugen beigelegt 
haben; wir finden darunter folche wie „Morgennebel", „Morgenwolke“, „Haufen 


wolke“, „Abendnebel" und „Morgentau“. 


* * 
* 


Eine fpäter in die Öffentlichfeit gelangte Darftellung des nächtlichen 
Torpeboboot3angriffs am 8. Februar mag hiermit nachgetragen fein. Sie 
fcheint von einer auf der Flotte eingefchifften Perfönlichkeit herzurühren, welche 
jedoch dem ganzen Eindrud nach fein Seeoffizier ift. Diefer Gewährsmann, 
deffen Darftellung im „Journal de Saint Petersbourg“ veröffentlicht worden 
ift, ſchildert die Situation ungefähr folgendermaßen: 

„Am Abend de3 8. Februar gegen 9 Uhr Hat zur Übung ein Angriff ruffifcher von 
Dalny Lommender Torpedoboote auf das vor Port Arthur liegende Gefchwader ftatt- 


gefunden. Dasſelbe fol ſehr ſachgemäß ausgeführt und vortrefflich gelungen fein. Uns 
gefähr um Mitternacht verließen die Torpedoboote den Hafen von Port Arthur, um 


wieder ihren Standort in Dalny einzunehmen. Da die Übung beendet war, wurde die . 


Freiwache an Bord der Schiffe zur Ruhe geſchickt, und es ift nicht auögefchloffen, daß auch 
ein Teil der Offiziere, welche vielleicht Landwohnungen befaßen, von Bord gegangen find. 
Die „Pallada“ lag außerhalb der andern Schiffe, und der Kommandant hielt fich noch 
eine Zeitlang nad) dem Angriff auf der Kommandobrücke auf. Plöglich erblicdte er fich 
nähernde weiße und vote Lichter übereinander, eine Zufammenftellung, welche dem Ein- 
fauffignal ber ruffifchen Torpeboboote entſprach. Die Fahrzeuge, welche anfangs dieſe 
Zichter trugen, begangen darauf verfchiedene andere Zufammenftellungen von weißen und 
voten Lichtern zu zeigen, als ob fie mit der Signalftation von Port Arthur fignalifteren 
wollten. Die Signalftation antwortete jedoch ſtets mit dem Zeichen, welches bedeutet: 
nicht verftanden. Dies machte den Kommandanten aufmerlfam und er beobachtete fcharf 
die ſich nähernden Fahrzeuge. Plöglich bemerkte er, daß es Torpedoboote waren, und 
ihre Schornfteine fih nach Zahl und Anordnung völlig von denen der ruffiichen unter- 
fchieden. Er ließ fofort die ganze Mannfchaft alarmieren, die Geſchütze laden und auf 
die Boote fhießen. Gleich darauf nahmen „Retvifan“ und „Gefarewitich“ das Feuer auf. 


Es wird hierauf von den drei Torpedofchüffen erzählt und daß die durch 
die Erplofion emporgeworfene Waſſergarbe bis über die Kommandobrüde der 
„Pallada“ hinaufgefprigt fei. 

Nach diefer Darftellung haben alſo die Ruſſen tatfächlich nicht im ent- 
fernteften daran gedacht, daß die Feindfeligfeiten von japanifcher Seite ſchon 
eröffnet werben könnten. Die Torpedoſchutznetze find nur zur Übung ausgebracht 
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worden, und die „Pallada“ hat allem Anfchein nach wie die anderen Schiffe 
vor Anker gelegen und nicht, wie ich in der obigen Schilderung angenommen 


Rulfikhe Aufklärungstruppen in Nord-Korea. 
(Nach einer Originalitigge.) 


habe, vor der Reede gefreuzt. Was die Abwehr des Angriffes betrifft, jo wird 

man dem Bericht entgegen wohl weiter annehmen müfjen, daß die Torpedoboote 

aud von der „Pallada“ erft Feuer erhalten haben, nachdem fie ganz in der 
Der ruffiich-Japanliche Krıcg. 5 
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Nähe angelangt waren, beziehungsmeife ihre Schüffe abgegeben hatten, denn 
man muß das Folgende bedenken: e8 war eine dunfle Nacht und der Komman⸗ 
dant gab erft den Befehl zum Alarmieren, als er die Schornfteine ber fich 
nähernden Boote genau als nichtruffifchen Torpedobooten gehörig feftgeftellt 
hatte. Die Boote fönnen alfo in jenem Moment nicht mehr meit fortgemwefen 
fein. Vom Geben des Alarmſignals aber bis zum erften Schuß, zumal auf 
fchnelffahrende Torpedoboote, vergeht immerhin eine Reihe von Minuten, und 
während diefer wird ein Torpedoboot, welches in einer Minute feine 800 m 
zurücklegt, ſchon längft auf Angriffsentfernung herangekommen fein. 

Im übrigen fei zu der Täufehung durch die Signale bemerkt, daß im 
Kriege auf jedes Torpedofahrzeug, welches nicht ſchon auf weite Entfernung ſich 
ganz zweifellos al3 zur eigenen Partei gehörig ausweiſen Tann, ſofort ſcharf 
geichoffen wird. Daß der ruffifche Kommandant auch der Anficht war, zeigen 
feine Maßnahmen, ebenfo bewiefen diefe die Tatjache, daß weder „Pallada“ noch 
die anderen Schiffe an einen feindlichen Angriff vorher nicht gedacht hatten. 


General Alexejew. 


Die Kämpfe vor Port Arthur und Tfdyemulpo. 


Selbverftändlich alarmierte der nächtliche Angriff nicht nur die Schiffe, 
fondern die ganze Garnifon und die umliegenden Feſtungswerke von Port 
Arthur; alles wurde in Kriegsbereitfchaft gejest, Munition an die Küftengefchüe 
geihafft, und die Mannfcaften bereiteten fich zur Abwehr weiterer feinblicher 
Angriffe vor. Man follte fich micht getäufcht haben, denn faum war am 
andern Morgen die Dämmerung gemichen, als in langer balbfreisförmiger 
Reihe eine große Anzahl japanischer Kreuzer außerhalb der Neede von Port 
Artur erfchienen. Diefe Kreuzer bezweckten augenfcheinlih nur, die im Hafen 
liegenden ruffifchen Schiffe genau zu überwachen, und vor allem dem hinter 
ihnen auf hoher See ftehenden japanifchen, aus den ftärkften Linienfchiffen zu— 
ſammengeſetzten Geſchwader fofort durch Signale zu melden, wein etwa bie 
ruſſiſchen Linienſchiffe ausliefen, damit dieſes den Iegieren fofort die Schlacht 
anbieten oder die Ruſſen dazu zwingen konnte. Nach dem, was an Nachrichten 
befannt geworden ift, gingen auch tatfächlich die unverlegten ruffiichen Schiffe 
Anker auf und verließen die Reede, jedoch nur, um bie Kreuzer zu vertreiben 
oder wenn möglich zu vernichten; vielleicht haben fie auch erft den Hafen ver- 
laffen, nachdem die Küftenbefeftigungen ohne Erfolg verfucht hatten, Die Kreuzer 
zu vertreiben. Diefe zogen fich natürlich vor der Übermacht zurück und fehloffen 
an ihre Schlachtfchiffe heran, welche ihrerfeits ungefäumt Kurs auf das ruſſiſche 
Geſchwader nahmen und ein beftiges Feuer bei anfänglich allerdings ſehr großer 
Entfernung auf basjelbe eröffneten. Der ruffiihe Admiral beabfichtigte aber 
nicht, ſich zur Entſcheidungsſchlacht zu ftellen, und zog ſich vor dem japanifchen 
Gros wieder ſoweit zurüd, daß ber nachfolgende Feind auch von den Küften- 
gefchügen unter wirkfames Feuer genommen werden konnte. Der ſchon mehr- 
fach genannte an Bord der „Columbia“ befindliche Augenzeuge behauptet, die 
Japaner hätten anfangs ihr Feuer hauptjächlih auf die drei in der letzten 
Nacht ſchwer bejhädigten und nahe der Einfahrt zum Hafen auf den Strand 
geſetzten Schiffe gerichtet, eine Angabe, welche wohl feinen Anſpruch hat, be 
fonder3 ernft genommen zu werden; es mußte vielmehr in eriter Linie Ziel 
und Augenmerk der japanischen Schiffe fein, die noch in vollem Maße kampf⸗ 
und aftionsfähigen ruffifhen Schiffe zu beſchießen. Was fonft diefer Be— 


5. 
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obachter, welcher kein Fachmann war, über die Treffrefultate beider Parteien 
— zumal der Ruffen — gefagt hat, kann nicht als zuverläffig betrachtet werben, 
denn die Beobachtung auf fo weite Entfernungen wie hier, welche durchſchnittlich 
mindeften3 5000 ın betragen haben, iſt außerordentlich ſchwierig. Diefes Gefecht 
hat im ganzen nur ungefähr eine halbe Stunde gedauert und muß auf beiden 
Seiten mit großer Heftigfeit geführt worden fein. Seinen Verlauf wird man 


Blik auf ein Kültenfort von Port Arthur. 
(Mac) einer Photographte.) 


ſich ungefähr in folgender Weiſe vorzuftellen haben. In aufgelöfter Ordnung, alfo 
in langer Xinie mit weiten Abftänden untereinander, bewegten fich die ruffifchen 
Schiffe in einer folchen Entfernung von der Neede und Küfte ihres Kriegs: 
hafens, daß die hochgelegenen Strand» und Bergbatterien über fie wegfeuern 
konnten, ohne fie zu gefährden. 5000 m von den Schiffen gerechnet nad) 
der hohen See zu dampfte ebenſo, in langer aufgelöjter Linie, Die japanische 
Flotte. In Bewegung hielten ſich die Schiffe hauptſächlich deswegen, weil fie 
jtillliegend dem Gegner ein unbewegliches und damit bedeutend leichter zu 
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tveffendes Ziel geboten hätten. Außerdem ift bei einem Sciffsverbande die 
Bewegung notwendig, weil nur fie ein genaues Innehalten der Ordnung und 
der Abftände ermöglicht. Liegen Schiffe bemwegungslos, d. h. ohne eine be 
ftimmte, durch die Arbeit der Mafchinen bewirkte Fahrtgeſchwindigkeit auf dem 
Waſſer, fo treiben fie durch Wind und Strömung fteuerlo8 durcheinander, fo 
daß der Fall eintreten kann, daß eins das Feuer des andern masfiert, d. h. 


Schweres Küftengekhüß In einem Oftfort von Port Arthur. 
(Nach einer Photographie.) 


zwiſchen ihm und dem Seinde liegt, das außen befindliche alſo nicht ſchießen 
fann. Außerdem muß man das Folgende bedenken: der Geſchwaderchef will 
fih dem Feinde nur bis zu einer gewiſſen Entfernung nähern, außerhalb derer er 
ſich bis jet befindet; er läßt alfo fein Geſchwader in breiter Linie, den Bug der 
Schiffe dem Feinde zugelehrt, auf diefen zudampfen. Während diefer Periode 
direkter Annäherung treten fämtliche Gejchüge in Tätigkeit, welche nad) vorn 
feuern fönnen, und das find bei Linienſchiffen vor allem die beiden fchweren 30,5 em⸗ 
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Kanonen des vorderen Panzerturms und ein Teil der Geſchütze mittleren Ka— 
libers. Nach einiger Zeit ift num die Grenze erreicht, jenſeits derer der Ge- 
ſchwaderchef ein Verweilen ſeiner Schiffe nicht für ratſam erachtet, und des— 
wegen gibt er das Signal, links- oder rechtsum zu machen. Iſt dies Manöver 
ausgeführt, fo fahren die Schiffe nicht mehr nebeneinander, fondern hinterein- 
ander. Sie nähern fich nicht mehr dem Feinde, fondern entfernen fich feitlich 
von ihm, e3 feuern nicht mehr nur die Gefchüße, welche in der Richtung nach 
vorn, alfo der Längsrichtung des Schiffes in Tätigkeit treten können, fondern 
alle nad) der Breitfeite verwendbaren. Dies find ſowohl die beiden ſchweren 
Geſchütze des vorderen Panzerturms, als auch die des hinteren. Außerdem die 
Hälfte der gefamten Mittelartilleri.e Während die Schiffe nun fo weiter 
dampfen, kann die Nichtung nad dem Feinde zu fehräg werden, und da es 

. leicht einleuchtet, daß es am günftigften ift, wenn fie ſenkrecht bleibt, fo müſſen 
fie jet eine volle Kehrwendung machen und auf annähernd demjelben Kurfe 
wieder zurüctdampfen, wobei fie dann dem Gegner die andere Breitfeite zu- 
drehen. Dies wäre ungefähr das auf einen ftillliegenden Feind in Anwendung 
fommende Verfahren. Bewegt ſich diefer auch, wie e3 das ruſſiſche Geſchwader 
tat, und diefes hatte natürlich diefelben Grundfäge zu befolgen, um fein Feuer 
in möglichjt wirffamer Weife zur Geltung zu bringen, fo beeinfluffen fich beide 
Geſchwader in ihren Bewegungen gegenfeitig; die einzelnen Manöver laſſen 
ſich deshalb naturgemäß nicht befchreiben oder vermuten, jedoch wird der Lefer 
nad) dem gegebenen ſchematiſchen Beifpiel fich ungefähr vorftellen können, wie 
ſich eine derartige Beſchießung auf große Entfernungen abjpielt. 

Die leichten Kreuzer der Japaner und ihre Torpedofahrzeuge hatten ſich 
hinter die Schlachtlinie zurückgezogen, um vor dem Feuer der Auffen, dem fie 
mit Erfolg zu begegnen nicht imſtande waren, ficher zu fein. Da machten nun 
einige ruffifche Kreuzer durch einen kühnen Vorftoß den Verſuch, um die Flügel 
der japanifchen Schlachtichifflinie herumzugehen und deren leichte Streitkräfte 
anzugreifen; beſonders hat fich hierbei der Kreuzer „Nowick“, ein ſehr fchnelles, 
aber in der Wafferlinie nicht gepanzertes Schiff, hervorgetan; für fein kühnes 
und fchneidiges Verhalten wurde der Kommandant mit dem Georgskreuz defo- 
viert. Ob dieſe Vorftöße von Erfolg begleitet wurden, d. h. Verlegungen 
japanifcher Fahrzeuge zur Folge hatten, ift nicht bekannt, jedoch wurden ſowohl 
der „Nowick“ wie auch die beiden anderen nicht gepanzerten Kreuzer „Askold“ 
und „Diana durch japanifche Granaten getroffen und wohl nicht unmefentlich 
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verlegt. Don den ruffishen Schlachtſchiffen fol die „Poltawa“ ſchwere Bes 
ſchädigungen erlitten haben. Die aus Japan ftammenden Nachrichten bes 
baupteten anfangs, ihr Gejchwader habe überhaupt feine Verlufte oder Be- 
ſchädigungen erlitten. Schien dies von vornherein ſchon ſehr zweifelhaft, fo 
wäre e3, wenn die Nachricht auf Wahrheit beruht hätte, ganz unerflärlich ge— 
weſen, daß das japanifche Gefchwader nicht näher als auf 5000 m berangehen 
wollte. Auf fo große Entfernungen Eonnten fie wohl das eine ober andere ruffifche 
Schiff treffen und beſchädigen, vielleicht auch einen leichten Kreuzer außer Gefecht 
fegen, aber niemals die Linienfchiffe, deren Wafferlinie und ſchweren Geſchütze durch 
ftarfen Panzer gedeckt find. Eine Entfcheidung herbeizuführen ift vielmehr nur auf 
Entfernungen unter 2000 m möglich, und wenn bie Japaner auf »diefe ver- 
zichteten, ja, fie nicht einmal anbahnten, jo haben fie ohne Zweifel ihre guten 
Gründe gehabt. Man wird in der Annahme nicht fehl gehen, daß befonders 
die ruffifchen Küftenforts ſich als Außerft gefährliche Gegner erwiefen haben. 
Diefe find mit modernen und meittragenden Gefchügen in großer Anzahl aus: 
gerüftet. Es kommt hinzu, daß ein großer Teil der Forts hoch an den Bergen 
liegt, welche den Hafen von Port Arthur umgeben, alfo beträchtlich über dem 
Waſſerſpiegel erhaben find. Beſchießen fie Schiffe, jo feuern fie von oben nach 
unten, und je näher die Schiffe kommen, deſto größer wird der Winkel diefer 
Richtung nad) unten. Kriegsſchiffe und auch die ftärkjten Schlachtfchiffe find 
aber mit ſchwerem Panzer nur an ihren fenkrechten äußeren Geitenmänden 
gefhüst, mährend die Schiffsräume nach oben zu an Panzer nur das 
Panzerdeck oder deren zwei aufmeifen, defjen Stärke im allgemeinen 75 mm 
nicht überfchreitet. Nähert ſich mun ein Schiff bis auf eine gewiſſe Entfer- 
nung, deren Größe von der Höhe der Küftenbatterie abhängt, diefer, fo ift Har, 
daß ihre Gejchofje, wenn fie richtig gezielt find, nicht gegen den ftarfen Seiten⸗ 
panzer des Schiffes treffen, fondern von oben auf das Deck jchlagen. Eine 
jo zur Wirkung kommende ſchwere Granate wird nicht nur die oberen Deds 
völlig durchſchlagen (denn das Panzerded liegt erſt in der Wafjerlinie), fondern 
auch in den Schiffsräumen eine ganz gewaltige Verwüſtung anrichten. Führt 
fie der Zufall gar in den nach oben offenen Schacht der Mafchinen, fo werben 
ihre Sprengftüde auch hier großen Schaden anrichten und die Mafchine außer 
Betrieb ſetzen können. Dasſelbe gilt von den ſchweren Gefchügtürmen, welche 
nad) oben zu nur einen recht leichten Panzer tragen und den in den oberen 
Decks befindlichen Kaſematten der Mittelartilleri. Cs ift danach) wohl bes 
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greiflich, daß der japanijche Admiral feine Schiffe nicht der vereinigten Wir- 
fung des ruſſiſchen Geſchwaders und der Küjtenforts ausfegen wollte. 

Die Japaner zogen ſich alfo zurück, und ſoweit ſich nach dem Nachrichten: 
material überfehen läßt, erlitten Befchädigungen: das Schlachtſchiff „Fuji”, die 
beiden großen Panzerkreuzer „Iwate“ und „Jakumo“, ſowie vielleicht noch ein 
Heiner Kreuzer und zwei Torpedoboote. Die japanifche Flotte dampfte dann auf 
die hohe See hinaus und wurde von Port Arthur aus nicht mehr gefehen. Auch 
am folgenden Tage zeigte fie fich nicht. Es war ohne Zweifel nicht richtig, daß 
die Ruſſen nicht wenigſtens einige ſchnelle Kreuzer oder Torpedofahrzeuge hinter 
dem Feinde herſchickten, um ihm auf den Ferſen zu bleiben — natürlich außer 
Schußweite — und fo die in Port Arthur verfammelten Streitkräfte auf dem 
Laufenden über Standort und Kurs der japanifchen Streitkräfte zu halten. 
Tut man dies, fo ift man vor Überrafchungen geſichert. Die ruffifchen Schiffe 
zogen ſich auf die Neede von Port Arthur zurück, und die befchädigten Schiffe 
gingen in den Innenhafen, bis auf den „Retvifan“, welchen man, wie oben 
gefagt, vor und etwas jeitlich vor der Einfahrt liegen ließ. 


Das Geftcht vor Tſchemulpo. 

Wir müffen jest wieder um einige Tage zurücigreifen. Zu Anfang war 
‚gejagt worden, daß zugleid mit der japanifhen Schladhtflotte am 6. Februar 
Truppentransporte ausliefen, um teils nad Fufan und Mafampho, teils nach 
der Bucht von Tichemulpo zu dampfen. Der nad) Tſchemulpo bejtimmte 
Transport, deſſen Umfang nad; Dampfern wir nicht kennen, kam am Abend 
des 8. Februar vor der nad) dem Orte genannten Reede an. Dort begegnete 
ihnen das ruſſiſche alte Kanonenboot „Korejeg". Es befanden fich nämlich, wahr- 
ſcheinlich ſchon feit einer Reihe von Tagen, zwei ruſſiſche Schiffe auf der Innen» 
reede von Tjehemulpo: der große Kreuzer „Warjag” und der genannte „KRore- 
jetz“. Bu welchen Zwecken diefe Schiffe hier ftationiert worden find, ift nicht 
ganz Mar, noch weniger Mar, warum fie nicht rechtzeitig zurücgerufen wurden. . 
Sie hätten eine ſolche Nachricht bei fofortiger Ausjendung eines Kreuzers 
oder ZTorpedoboot? von Port Arthur nad) dem Abbruch der diploma— 
tifchen Beziehungen ohne Zweifel noch erhalten können, jedoch kaum über 
Land, da fi) die Telegraphenleitung wohl in den Händen der Japaner be 
fand, oder nicht für die Ruſſen benugbar war. Gicher ift jedenfalls, daß die 
ruſſiſchen Schiffe feine Ahnung hatten, daß eine Eröffnung der Feindfeligleiten 
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in naher Ausficht ftand. Daß der „Korejeg” an jenem Abend auslief, wird 
darin feine Urfache haben, daß er eine größere Anfammlung von Schiffen 
heranfommen fah und fich orientieren mollte, welches ihre Zufammenfegung 
und ihre vorausfichtlichen Zwecke feien. Bei diefer Gelegenheit nun, behaupten 
die Japaner, habe der „Korejetz“, bevor man ihm gegenüber irgend eine feind- 
felige Abficht gezeigt hätte, auf japanifche Torpedoboote gefeuert, und da biefes 
am Nachmittag des 8. Februar, alfo 10 Stunden vor dem nächtlichen Überfall 
in Port Arthur, geſchah, jo nehmen fie diefen unfontrollierbaren erſten Schuß 
des „Korejeß" als den erften Schuß des Krieges überhaupt an, und beuten 
ihn dahin aus, daß nicht fie, fondern bie Ruſſen die Feindſeligkeiten ohne 
Kriegserflärung begonnen hätten. Dieſe Verfion ift ja fo fabenfcheinig, daß 
es faum der Mühe lohnt, fie zu widerlegen. Aber andrerjeit3 tritt der afia- 
tifche Charakter in ihr fo klar hervor, daß es nicht unintereffant fcheint, fich 
die Situation zu vergegenmärtigen, 

Der japanifhe Truppentransport wurde ‚von einem vollftändigen Ge- 
ſchwader begleitet, welches fi unter dem Kommando des Admirals Uriu bes 
fand und aus folgenden Schiffen zufammengejegt war: dem Panzerkreuzer 
„Aſama“, den Kleinen Kreuzern „Nanima", „Takachiho“, „Tſchiyoda“, dem 
Avifo „Mijako”, einem Kanonenboot und ſechs Torpebobooten. 

Die „Aſama“ ift ein völlig moderner Panzerfreuzer von beinahe 10 000 
Tonnen Deplacement, 21 Knoten Gefchwindigfeit und einer Armierung von 
vier ſchweren 20,3 em-Geſchützen und vierzehn mittleren Kaliber. Bon den 
Heinen Kreuzern führen zwei je zwei ſchwere 26 em-Geſchütze. Es Eonnte 
alſo der „Korejetz“, welcher gänzlich ungepanzert ift und nur ein Deplacement 
von 1300 Tonnen befißt, gar nicht daran denken, fi auch nur mit einem 
einzigen aller dieſer Schiffe, vielleicht ausgenommen dem einen Avifo, zu mefjen. 
Es wäre eine ganz zwedlofe und fo törichte Herausforderung geweſen, daß 
man fie feinem Kommandanten zutrauen fann. Ohne Zweifel wird fpäter 
einwandfrei feftgeftellt werden, wie es fi mit dem erften Schuß verhalten 
hat, aber auch wenn das Kanonenboot ihn wirklich abgegeben habe, fo geht 
daraus noch keineswegs hervor, daß es damit die Feindfeligkeiten begann. 
Vielmehr ift weit mahrfcheinlicher, daß der japanifche Admiral, als er den 
„Korejeg" von Tſchemulpo heraustommen fah, einem oder zwei Torpedobooten 
duch Signal Befehl gab, ihm entgegen zu dampfen und ihn durch Torpedos 
zum Sinfen zu bringen. Der „Korejeg" hat dann die für jeden Fachmann 
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ganz unverfennbaren, dem Angriff vorausgehenden Manöver der Torpedoboote 
erkannt und auf fie gefjoffen, dann umgedreht und ſich feuernd auf die innere 
Reede von Tſchemulpo zurückgezogen. 

Für die nun folgende Schilderung des Gefehtes und die zu deſſen Ver- 
ftändnis nötige Kenntnis des Schauplates fei auf die nebenftehende Karte ver- 
wieſen. Das japanifche Geſchwader mit dem Transport folgte dem „Korejetz“ 
nicht in die fehmale Einfahrt hinein, da die Dunkelheit bereits begann, fondern 
anferte während der Nacht draußen, und zwar in der Einfahrt an der Stelle, 
welche in der Karte duch vier große und drei Heine Schiffe bezeichnet ift. 
„Korejetz“ Tegte fich bei dem großen Kreuzer „Warjag" zu Anker. Am andern 
Morgen erhielten die ruffishen Schiffe die Aufforderung von dem Admiral 
Urin, den Hafen zu verlaffen, fonft würde er fie mit feinen Schiffen auf ihrem 
Anferplag angreifen. Die Erklärung für die Aufforderung ift wohl hauptſächlich 
darin zu fuchen, daß dicht neben „Korejetz' und „Warjag“ noch mehrere Kriegs- 
ſchiffe neutraler Nationen lagen, unter anderem der englifche Kreuzer „Talbot“, 
der franzöfifche „Pascal" und der italienijche „Elba”. Diefe wollte er natürlich 
nicht durch die Granaten feiner Schiffe gefährden. Die Karte zeigt, daß die 
ruſſiſchen Schiffe, wenn fie diefer Aufforderung folgten, durch die Enge der 
Einfahrt gezwungen waren, diht an dem japanischen Geſchwader vorbei zu 
dampfen, ihnen aljo der Untergang gewiß war. Nichtsdejtomeniger Tichteten 
fie einige Stunden fpäter die Anker, machten klar zum Gefecht und traten unter 
den Klängen der rufjifchen Nationalyymne den Todesmarſch an. Der „Warjag" 
voran, hinter ihm „Korejetz“; vielleicht hat der Kommandant des „Warjag“ 
gehofft, durch die überaus große Geſchwindigkeit feines Schiffes noch eine Chance 
zur Rettung zu haben. Der „Warjag", welcher ein Deplacement von 6600 
Tonnen befaß, gehörte nämlich mit einer Maximalgeſchwindigkeit von über 
23 Knoten zu den fchnelfften überhaupt eriftierenden Kriegsfchiffen. Er war in 
Amerika gebaut worden, trug eine Armierung von zwölf 15 cm-Gefchügen und 
eine Anzahl Xleinerer Kaliber; fein Rumpf war aber nicht nur in der Waſſer— 
linie, fondern überhaupt ungeſchützt und ohne jeglichen Panzer, nur ein horizon- 
tales Panzerdeck ſchützte die über die Wafferlinie emporragenden Mafchinen und 
Keffel gegen von oben kommende Granatfplitter und ein gepanzerter Turm 
den Kommandanten. Die Geſchütze ftanden fämtlich auf dem Oberdeck und von 
ihnen waren nur vier, welche paarweife auf dev Back und am Heck ftanden, 
durch einen Schild vom 15 cm Stärke gefhüßt. Jedenfalls geben die ver- 
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öffentlichten Flottenalmanachs und Skizzen des Schiffs diefen Schub an. Diefe 
Panzerſchilde find aber ſehr Hein, nach hinten zu offen und was das Wichtigſte 
ift, fie ftehen oben auf dem Ded, ſetzen fich aber nicht nach unten bis unter die 
Wafferlinie fort. Es ift dies ein Zehler, welcher auf vielen, auch einigen 
älteren deutſchen Schiffen gemacht worden ift und deshalb hier als folcher er- 
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Skizze zum Gefecht vor Tichemulpo. 
(Die geftricjelten Gebiete find Watten, die bei Ebbe troden liegen.) 


flärt werden foll. Werden unter einem derart montierten Geſchütz Schiffteile, 

mögen es nun fenfrechte Wände oder Decks fein, durch Granatfeuer zerftört, fo 

gehen dadurch dem Gejchüt mit feinem Panzerſchild die Stügen verloren, und 

es ſtürzt entweder nad) unten oder neigt fich fo ſtark nad) einer Seite, daß es 

weber bedient werden, noch [hießen Tann. Die jämtlichen andern Gefchüge ftanden 
e 
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Blich auf den Safen von Tichemulpo, 
iach einer Photographie.) 


in der Breitfeite und waren völlig ungeſchützt, nach ruffifchen Angaben fogar ohne 
leichte Panzerſchilde. Auch dieje würden dem „Warjag" allerdings nichts genügt 
haben, denn ihre Stärke beträgt in allen Marinen durchweg nicht mehr als 
höchſtens 1—3 cm, kann alfo nur gegen Feuer von Mafchinengemehren Deckung geben. 

Inzwiſchen hatten auch die japanifchen Kriegsfchiffe Har zum Gefecht 
gemacht und lichteten die Anfer al3 man bemerkte, daß die Ruſſen auslaufen 
wollten. Admiral Uriu, welcher fi) an Bord des Panzerkreuzers „Aſama“ bes 
fand, ließ Kiellinie formieren, d.h. die anderen Schiffe mit Ausnahme der 
Torpedoboote ſetzten fich, mit einigen hundert Metern Abftand von Schiff zu 
Schiff, Hinter der „Aſama“. Das Geſchwader nahm langſame Fahrt auf, um 
manövrierfähig zu fein. Die Mannfthaften Iuden die Gefchüte der Steuerbord- 
feiten und fo erwartete man die beiden Opfer, welche fi) mit der höchiten 
Geſchwindigkeit ihrer Mafchinen, welche allerdings der „Warjag" nad) dem „Kore— 
jeg" ermäßigen mußte, damit leßterer im ftande wäre ihm zu folgen, näherten, 
Wie die Kartenflizze zeigt, fuhren die Japaner ihnen nicht entgegen, fondern 
tichteten ihren Kurs ebenfalls aus der Einfahrt heraus nach der hohen See zu, 
fuhren nur Iangfamer, jo daß fie fih von den ruſſiſchen Schiffen einholen 
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ließen. Dies war eine wohl überlegte Maßnahme, denn einerfeit3 mußten ja 
die Auffen heraus, und wenn Admiral Uriu ihnen entgegengefahren wäre, jo 
hätte er nach dem Paffieren wieder mit feinem Geſchwader Kehrt machen und 
binterherlaufen müffen. Abgefehen von dem hieraus folgendem Nachteil, daß 
die Ruſſen einen Vorſprung gewonnen hätten, ift es auch artilferijtiich ſehr 
viel günftiger, wenn man einen ſchwächeren Gegner auf gleichlaufendem Kurſe 
beſchießt, als mit großer Gefchmwindigfeit an ihm vorbei zu fahren, denn 


Tichemulpo. 
(Nach einer Photographie.) 
auch, wenn dieſes Vorbeifahren mit Tangjamer Fahrt gefchieht, fo wird das 
eigentliche Paſſieren doc bedeutend fchneller, weil der Gegner nach ber 
andern Seite fährt. Es ift genau derfelbe Fall, wie wenn zwei Eifenbahnzüge 
in entgegengefeßter Richtung aneinander vorbeifahren, auch die Geſchwindigkeit 
ihres Paffierens ift gleich der Summe der Gefchmwindigfeiten jedes einzelnen. 
Auf gleichem Kurfe wie die Ruffen laufend, konnte dagegen der japanifche Admiral 
die Gefchwindigfeit feiner Schiffe genau nad) derjenigen der Ruſſen xegeln, 
und e3 leuchtet ein, daß, wenn zwei Schiffe mit genau gleicher Geſchwindigkeit 
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nebeneinander herfahren, fie immer in derjelben Richtung zueinander bleiben, 
folglich das Schießen von einem auf das andere ebenfo leicht und bequem ift, 
wie wenn beide till lägen. 

\ Ungefähr auf eine Entfernung von 4000 m begannen die japanifchen 
Schiffe auf den „Warjag“ das Feuer zu eröffnen, während „Korejetz“ als das 
ungefährlichere der beiden Schiffe ziemlich unbeachtet gelaffen wurde. Man 
hat wahrſcheinlich die Befürchtung gehabt, der „Warjag” Fönne fich vieleicht doch 
nod durch Ausnugung feiner hohen Geſchwindigkeit auf die See hinaus retten, 
und fonzentrierte deswegen das Feuer auf diefen Kreuzer, Die Berichte über 
Einzelheiten diefer Schlacht ftammen größtenteils, jedenfalls mas die Manöver 
der Schiffe anlangt, von einem englifchen Korrefpondenten der „Daily Mail". 
Wenn man aud) feinen Anlaß hat, daran zu zweifeln, daß diefer Augenzeuge 
nach beftem Wifjen feine Eindrüde wiebergab, fo muß doch auf der anderen 
Seite berüdfichtigt werden, daß er fein Marinefahmann ift und man wird 
nicht umhin können, das von ihm entworfene Bild hier und da etwas zu ändern. 
Der japanifche Krenzer „Aſama“ begann zuerft das Feuer mit feinen ſchweren 
und mittleren Geſchützen, die anderen Schiffe folgten. Wegen der anfangs 
großen Entfernung ift man in folchen Fällen genötigt, zuerft langfam zu feuern, 
und beobachtet mit Fernrohren nad) jedem Schuß, ob die Granate vor dem 
Biel einfchlägt, oder über dasfelbe wegfliegt, oder aber ein Treffer ift, ebenſo 
ob fie feitlich nach rechts oder links vorbei geht. Es ift dies natürlich von 
großer Wichtigkeit, denn abgefehen davon, daß man den Feind treffen und die 
teuere Munition nicht nußlos ins Wafjer werfen will, braucht man diefe Be— 
obachtungen der Geſchoßaufſchläge auch deswegen, damit die Offiziere und 
Unteroffiziere ſich Torrigieren, d. h. die Fehler wieder gut machen fönnen. Die 
Einleitung eines ſolchen Gefchüßfeuers auf einem großen Schiff fann man fich 
ungefähr in folgender Weife vorftellen; als Beifpiel wollen wir den vorderen 
Panzerturm eines großen Kreuzers annehmen. Der Kommandant des Cchiffes 
erhält vom Batterieoffizier, welchem bekanntlich die gefamte Artillerie des 
Schiffes unterftellt ift, mit allen Mannfchaften, Offizieren und Unteroffizieren, die 
Meldung, daß die Gefchüge fertig zum feuern find, daß die Munitionstrang- 
portvorrichtungen fich in Betrieb befinden, Eurz alles, was zur Gefechtäbereitung 
der Geſchütze gehört, Klar ift. Der Kommandant entwickelt dem Artillerieoffizier 
darauf kurz, in welcher Weife er beabfichtigt, den Feind unter Feuer zu nehmen, 
welche Taktik er vorausfichtlich beginnen will; natürlich Tann dies alles nur in 
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großen Zügen ‚angedeutet werden, denn unvorhergejehene Bewegungen des Geg- 
ners machen auch den fehönften und forgfältigften Plan zu nichte. Der Batterie- 
offizier feßt dem Kommandanten auseinander, auf welche Entfernung er den 
Beginn des Feuers für am vorteilhafteften hält und macht ihm feine Borfchläge, 
welche Geſchoßart er in ben verfchiedenen Phafen bes Gefecht? für am zmwed- 
mäßigften erachtet. Es ift dies Ießtere eine recht wichtige Frage, denn moderne 
Geſchütze befigen eine ganze Reihe verfchiedener Gefchoßarten, deren jede ihren 
beftimmten Zweck bat. Da in den fpäteren Ereigniffen de3 Krieges uns dieſer 
Punkt wahrſcheinlich noch öfter zu ihrer Beurteilung in Frage kommen wird, 
fo fei hier eine Heine Abfchweifung geftattet. Jedes ſchwere und mittlere Ge- 
ſchütz befigt in feinem Munitionsvorrat Granaten, Panzergranaten und Halb- 
panzergranaten, außerdem noch in den meiften Marinen Shrapnells. Die Granate 
weiſt die befannte, in ihrem Hauptteil zylindrifche und nach vorne zu mit ge— 
rundeter Spite auslaufende Form auf. Ihre Länge ift jedoch größer als fich 
der Laie im allgemeinen vorzuftellen pflegt; man bemißt fie nach Kalibern und 
es kommt vor, daß eine moderne Granate eine Länge von drei bis vier Kalibern 
hat. Vergegenwärtigen wir uns, mas das bedeutet, fo würde ſich die Länge 
einer vier Kaliber langen Granate, welche zu einem 30 cm-Gefchüß gehört, auf 
30 mal 4 glei) 1,20 m belaufen. Die Granaten find in ihrem Innern hohl 
und mit Sprengftoffen angefüllt, und zwar unterfcheidet man bier zwei Unter- 
arten, nämlich die gewöhnliche Granate und die Sprenggranate. Die gemöhn- 
liche Granate ift mit groblörnigem Schwarzpulver gefüllt und an ihrem einen 
Ende befindet fi) ein ſehr ſinnreich konſtruierter Zünder, welcher in Tätigkeit 
tritt, fobald daS fliegende Geſchoß plöglich in feiner Bahn aufgehalten wird. 
Dann fchlägt der Zündftrahl aus dem Zünder in die Sprengladung und diefe 
zertrümmert die Granate in eine große Anzahl von Stüden und Splittern, 
welche mit ungeheurer Gewalt nach allen Seiten umbherfliegen. Diefe Gewalt 
ift fo groß, daß die Stücke nicht nur Menjchen töten, fondern aud) ftählerne 
Wände eines Schiffes durchſchlagen, ftählerne Dedftügen und Balken fortreißen 
und Laffeten auch großer Geſchütze mit all ihren Tomplizierten Mechanismen 
außer Betrieb ſetzen können. Die Sprenggranate unterjcheidet ſich von der 
gewöhnlichen Granate dadurch, daß fie nicht mit gemwöhnlichem Pulver, fondern 
mit einem modernen Sprengftoff gefüllt ift. Als Namen eines folhen Spreng- 
ftoffes ift und aus dem afrikanischen Kriege fpeziell das Lyddit bekannt. Außer 
dem hat man noch verjchiedene chemifche Zufammenfegungen, bekannt als Ro- 
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borit, Ekraſit ufw. Der Unterfchied in der Sprengwirknng ift der, daß fich 
diefe moderne Sprengladung, wenn fie durch den Stoß oder den Zünder zur 
Erplofion gebracht wird, mit ungeheurer Gefchwindigkeit, viel fehneller als das 
Pulver, in Gas verwandelt. Die Gewalt dieſes Gafes, in feinem Beftreben 
ſich auszudehnen, ift dann fo groß, daß das Gefchoß in ganz Heine, beinahe 
ftaubähnliche Splitter auseinander geiprengt wird. Diefe felbft richten infolge- 
deſſen nur einen fehr geringen Schaden an, und die Wirkung der Sprenggranate 
beruht auf dem Stoß und Drud der Gafe, und die find, wie man nad) den 
zahlreichen Verfuchen gegen alte Schiffe und markierte Feſtungswerke weiß, größer 
als die irgend eines anderen Gefchoffes. Je nach dem Kaliber der Spreng- 
granate richtet fi) die Größe der fogenannten Zermalmungszone, d. h. des 
Umkreiſes, in welchem das frepierende Geſchoß durch die Gewalt feiner Gafe 
alles vernichtet und wegfegt. Es kommt nun die Panzergranate, diefe foll vor 
allem, wie ihr Name ſagt, den Panzer des feindlichen Schiffes durchlöchern oder 
zerbrechen. Sie befteht aus gehärtetem und gejchmiebetem Stahl und endet 
vorn in einet ſcharfen Spige, welche feinen Zünder trägt. Auch befist fie feine 
Sprengladung und nur einen ganz Heinen Hohlraum in ihrem Innern, welcher 
durch die Herftellungsweife bedingt ijt. Die Stahlgranaten ftellen ſchon an 
und für fich eine Art Kunftwerk dar, denn fie müffen mit der größten Sorg- 
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Rufüfcher Kreuzer „Warjag". 


falt im Material durchgearbeitet ıperden. Es ijt genau zu berechnen, mie ihre 
Form geftaltet werden und ihre Linien verlaufen müffen, damit fie für das 
Durchſchlagen von Panzern am günftigften find. Solche Panzergranaten be- 
figen aber nur die ſchweren und mittleren Gefchüge, während die Kleinen le— 
diglich Granaten feuern Fönnen. In der Halbpanzergranate endlich hat man 
verfucht, die Vorzüge der Granate und des Panzergefchoffes zu vereinigen. Sie ift 
ebenſo wie die erftere außerordentlich ſtark gehalten und zumal ihre Spige in 
maffivem Stahl, während andererfeits ihr Inneres in einem größeren Hohlraum 
eine Sprengladung enthält. Man denkt fi ihre Wirkungsweife in der Art, 
daß die Spige ein Stüd in den Panzer hineindringen foll, dann die Spreng- 
ladung, das Gefchoß explodiert und damit den nicht durchſchlagenen Teil des 
Panzers durch Zerreißen zerftört. Wir werden fpäter noch auf diefen Gegen- 
ftand zurückkommen. 

Gegen den „Warjag" und „Korejeg" kann natürlich nur die Granate 
bezw. Sprenggranate in Betracht kommen, da die Schiffe, wie oben ausgeführt, 
beinahe gänzlich ohne Panzer find, und der vorhandene aus geringer Entjernung 
auch durch eine ſchwere Granate durchſchlagen werden fann. Ebenſo hätten 
auch Shrapnell3 zur Anwendung fommen fönnen, d. h. Hülfen in der üblichen 
Granatform, welche in der Luft über dem feindlichen Schiff plagen und dann 
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eine große Anzahl bleierner oder jtählerner Kugeln darauf herabfallen laſſen. 
Diefe find allerdings nur imftande Menſchen zu töten tmd vielleicht eine ganz 
dünne Stahlwand zu durchlöchern, ohne aber weitere Zerftörungsfraft zu beſitzen. 
Shrapnells wurden bei Tſchemulpo von den japanifchen Schiffen mit gutem Erfolge 
verwandt und zwar gegen die vor Deck ftehenden Leute, Überhaupt lag vom artille- 
riſtiſchen Gefihtspunfte aus die Sache ziemlich einfah. In einem Kampfe 
zwiſchen großen Banzerfchiffen kann dagegen die Frage ziemlich ſchwierig werden, 
welche Gejchoßart man anmenden will und muß. Auf große Entfernungen, 
darunter verfteht man folche über 4000 m, hat man bei dem heutigen Stande 
der Pangertechnif auch mit den ſchwerſten Stahlgranaten feine Ausficht, den 
dicken Panzer feindlicher Schiffe zu durchſchlagen. Will man alfo ſchon fo früh 
das Feuer eröffnen, jo fann man fi nur Erfolge verjprechen, wenn man die 
oberen leicht oder gar nicht gepanzerten Teile des Schiffes trifft, in dieſen 
wiederum würde eine Stahlgranate jehr wenig Schaden anrichten, weil fie 
eben nur ein rundes Loch fchlägt; deshalb beginnt man ſtets mit Granaten 
oder Sprenggranaten. Diefe dürfen natürlich nicht gegen ſtark gepanzerte Teile 
treffen, weil fie an der Außenfläche des Panzers Erepieren oder zerbrechen und 
ihre Stüde ohne Wirkung ins Wafjer fallen. 

Auch in diefer Hinficht alſo bedingt das Feuer auf große Entfernungen 
eine jehr genaue Schießausbildung der Unteroffiziere und genaue Kenntnis der 
bier kurz auseinandergefegten Faktoren. Nähern ſich nun die Tämpfenden 
Schiffe oder Geſchwader fo weit, daß die Durchſchlagskraft dev Gefchoffe 
genügt, um auch gegen den Wafferlinienpanzer des Feindes wirkſam zu fein, fo 
wird, jedenfalls für einige Geſchütze, ein Wechfel in der Gefchoßart geboten fein, 
indem diefe dann nur noch mit Stahlgranaten feuern. Es kommt aber noch eine 
Komplikation hinzu. Man hat in neuefter Zeit das fogenannte Kappengeichoß 
erfunden, welches an Durchſchlagskraft ganz bedeutend der gewöhnlichen Stahl- 
granate überlegen ift. Soll dies zur Verwendung kommen, fo wird auf die 
Spitze der gewöhnlichen Stahlgranate eine fogenannte Kappe von weichem Eifen 
aufgefeßt und das Geſchoß dann fo verfeuert. Theoretiſch erklärt man ſich 
die wirklich ganz auffallende Durchſchlagskraft infolge jenes Heinen Stückchen 
Eiſens ſo, daß beim Auftreffen auf die Oberfläche des Panzers die Kappe einen 
großen Teil der fi durch den Stoß entwickelnden ungeheuren Hitze abſorbiert, 
dadurch die eigentliche Spitze des Gefchofjes vorm Schmelzen bewahrt und 
die Fähigkeit, in den harten Panzer einzudringen, erhält. Bis jegt ift aber noch 
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der Nachteil der Kappe der, daß fie die Durchſchlagskraft nur dann erhöht, 
wenn fie unter einem Winkel auf den Panzer auftrifft, deffen Richtung um 
nicht mehr als 20 Grab von der jenkrechten abweicht. Man fieht alfo, wie 
fehr ſich die die verfchiedenen Gefchüe fommandierenden Offiziere in jedem 
Moment genau und ſchnell überlegen müſſen, welche Geſchoßart fie zur Anwendung 
bringen wollen. Dazu fommt, daß die Gefchoffe während des Gefechts je nach 
der Schnelligkeit des Feuers laufend aus den Munitionsräumen durch hydraulifche 
Aufzüge an das Geſchütz befördert werden müſſen, denn es ift unmöglich, 
Gefchoffe in größerer Menge neben dem Geſchütz zu lagern, einmal, weil fein 
Platz ift, und ferner wegen der Gefahr, welche in der Möglichkeit liegt, daß ein 
einfchlagendes feindliches Geſchoß ober ein Granatfplitter eine umfangreiche 
Erplofion hervorrufen würden. Die Leute, welche unten im Munitionsraume 
ſtehen, müffen alſo beftändig durch Telephnn oder Sprachrohr Befehle erhalten, 
welche Geſchoßart und mie viel Gefchoffe von jeder fie jedesmal in den Auf- 
zug legen und mit ihm an das Geſchütz befördern follen. Im Nahlampfe wird 
ohne Zweifel auch nicht von allen Geſchützen mit derfelben Geſchoßart geſchoſſen 
werden, vielleicht läßt man zwei der ſchweren Kanonen nur auf die Waffer- 
linie und die ftarfgepanzerten Geſchütztürme des Gegners ſchießen, aljo mit 
Stahlgranaten, während die beiden anderen mit Granaten oder Sprenggranaten 
fortfahren, die leichtgepanzerten Kafematten oder die ungepanzerten Dedsaufbauten 
au zerftören. 

Diefe Eomplizierten Überlegungen brauchten fi) die Kommandanten und 
Artillerie des japanifchen Geſchwaders bei Tjehemulpo alfo nicht zu machen. Man 
hatte einen beinahe wehrlofen Feind vor ſich, welcher durch das Fahrwaſſer 
gezwungen war, einen beftimmten Kurs zu laufen, fo daß man die für am 
zweckmäßigſten gehaltene Entfernung, aus der man ihn beſchießen konnte, zu 

“ wählen und zu benußen imftande war. Demgemäß fiel auch die Inftruftion, 
aus, welche der Artillerieoffizier den ihm unterftellten Offizieren der Türme und 
Kaſematten und Munitionsräume, ferner den Unteroffizieren, welchen befanntlich 
das eigentliche Zielen und Schießen obliegt, fehr kurz aus: das Feuer ift vor allem 
auf den „Warjag“ zu richten. Diefes Schiff ift beinahe gänzlich ohne Panzer 
und wir können alfo fchon auf fehr weite Entfernungen auf die Wafferlinie zielen, 
um die dort liegenden Mafchinen und Keffel zu zerftören und dem Schiffe 
womöglich mit unfern Granaten ein Led beizubringen, nachdem die Feinde auf 
ungefähr 4000 m herangelommen waren. Das Meffen der Entfernung wird 
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erfteren, nicht den geringften Schuß bejaßen. Der Kommandant des „Warjag“ 
wollte den „Rorejeg" nicht im Stich laſſen, und nußte deswegen Die hohe @efchwindig- 
feit feines Schiffes nicht aus. Das enge Fahrwaſſer, an deſſen äußerem Ende 
das japanifche Gefchwader wartete, geftattet Fein Ausweichen, e8 war alfo für 
die Kommandanten und Offiziere, welche Die ebenfo einfache wie hoffnungslofe 
Lage überfahen, der Untergang von vornherein gewiß. Das einzige, was fie 
hätte retten können, wäre bedingungsloje Übergabe der Schiffe geweſen und 
das konnte für einen ruſſiſchen Offizier natürlich nicht in Betracht kommen. 
Schon vor dem Anferlichten hatten die Kommandanten klar Schiff machen 
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laffen und die Vorbereitungen, die noch möglich waren, getroffen, um die Wirkung 
des feinblichen Feuers abzufchwächen. 

Alle brennbaren Gegenftände, alles Holz, ſofern es nicht feit mit bem 
Schiffskörper verbunden war, wurde entfernt und entweder über Bord ge 
worfen, oder in den unterften Schiffsräumen tief unter der Wafjerlinie unter: 
gebracht. ALS fie dann dicht hintereinander hinausdampften, ftanden die Mann- 


Leicenbegängnis gefallener Japaner in Tihemulpo. 
(Mach einer Stiue von Fr. Billierd.) 


ſchaften an ihren geladenen Geſchützen bereit zum feuern. Es ift ja faum an- 
zunehmen, daf die ruſſiſchen Mannfchaften ſich vorher Mar gemacht haben, 
mas fie erwartete. 

Die Begriffe von Panzerdurchichlagskraft und Sprengmwirfung werden 
ihnen fremd gewefen fein und fie gedacht haben, Hinter ihren dünnen Wänden 
und Schutzſchilden ebenſo ficher zu fein wie beim Exerzieren. Um fo höher 
muß ihre Haltung ihnen angerechnet werden, als plöglich ein Unmetter herein» 
brach, wie fie e8 ſich wohl in Feiner Phantafie hätten träumen laſſen. 
Nachdem beobachtet war, mie eine Anzahl japanifcher Granaten teilmeife 
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über den „Warjag" Hinmeggegangen, teilmeife vor ihm eingefchlagen waren, 
hatten fich die Japaner eingefchoffen und kurz nacheinander frepierten ihre 
Geichoffe aller Kaliber unter den Geſchützmannſchaften, durchlöcherten die 
Seitenwände de3 Schiffes und fehlugen auch nahe der Wafferlinie ein. Eine 
Granate krepierte auf dem Vorſchiff und tötete oder verwundete alle Leute, 
die fi) dort an Ded befanden. Nur die Bedienung des vorderen Turm: 
gefhüßes, welche, wie oben gejagt, mit 15 cm ftarfem Panzer umgeben war, 
blieb unverfehrt. Ein ſchweres Geſchoß traf in die Wafferlinie, durchſchlug 
außer den Außenwänden des Schiffes noch den leicht gepanzerten Schacht, in 
welchem die Munition von der Kammer bis zum Geſchütz binaufgefördert wird, 
ihre Sprengftüde brachten eine große Menge von Munition zur Erplofion und 
eine hochauffchlagende, faft den Top de3 Großmaftes erreichende Flamme 
loderte empor. Ein drittes ſchweres Geſchoß traf Die vordere Rommandobrüde, 
zerftörte fie vollftändig und ſetzte fie in Flammen. Um das Feuer zu Löfchen 
und ferner weil die Trümmer an Deck hinuntergefallen waren auf die unter 
ihnen befindlichen Gefehüge und Mannfchaften, mußte fehon jest der „Warjag“ 
fein Feuer auf ungefähr zehn Minuten einftellen. 

Der Kommandant des „Warjag” fcheint verfucht zu haben, die Wirfung des 
Feuers dadurch etwas abzuſchwächen, daß er dem Feinde bald die eine, bald 
die andere Seite feines Schiffes zudrehte. Er fuhr alfo im Zichzad, ein Manöver, 
das einmal infofern ungünftig war, als es die abfolute Schnelligkeit der Vor— 
wärtbemwegung verminderte, und andrerfeitS auch deswegen nicht den beabfic)- 
tigten Erfolg haben konnte, weil die Reihe der japanischen Schiffe fih nunmehr 
halbfreisförmig um die Rufen herumzog, und fie fo von vorne wie von beiden 
Seiten unter Feuer nahm. Die an Dec angerichteten Verwüſtungen müffen 
fürchterlich gewefen fein. Es waren nicht nur beide Brücken zertrümmert; 
fondern auch der Fockmaſt ftürzte herunter und der eine Schornftein wurde 
völlig zerftört. Einer der geretteten Offiziere fagte in feiner Schilderung des 
Kampfes, es fei eine wahrhaftige Hölle geweſen, wie erftarrt und betäubt hätten 
die Mannfhaften an ihren Geſchützen gejtanden, fie mechanifch weiter bedient 
und abgefeuert; fie feien gänzlich ſchutzlos dem fürchterlichen Hagel der feind- 
lichen Granaten ausgefegt geweſen, welche, abgejehen davon, daß fie viele 
Leute fofort in kleine Stücke riffen und töteten, die ſchrecklichſten Wunden ver- 
wrfachten. Beſonders betont er einen Umjtand, welcher in bisherigen Schilde- 
rungen von Seefchlachten noch nie zur Erwähnung gelangt ift: nämlich die 
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glühende Hitze der einfchlagenden oder dicht an den Leuten vorbeifliegenden Ge: 
ſchoſſe und deren Sprengtüde; diefe haben jede Wunde zur Brandwunde ge: 
madt. Spätere Berichte eines Arztes nach den Angaben der Vermwundeten vom 
„Warjag” beftätigen das, was man bisher von der Wirkung der Sprenggranaten 
mußte und annahm. In einem engen Umkreiſe, welchen wir oben die Zer— 
malmungszone nannten, verwüften fie alles und zerreißen Menſchen, welche fich 
in diefer befinden, zu Atomen. Eine Anzahl von Matrofen und ein Decoffizier 
wurden von einer folchen Granate völlig weggeblajen, e3 blieb feine Spur mehr 
von ihnen übrig; von einem Offizier, Grafen Nirod, fand man nur einen Arm. 
Dieſe Einzelheiten erinnern übrigens an die Beſchießung der Forts von Taku 
im Jahre 1900; auch hier zerriß eine chineſiſche Granate ben Batterieoffizier 
des deutfchen Kanonenbootes „Iltis“ derart, daß feine Spur mehr von ihm 
oder von feinen Kleidungsftüden übrigblieb. Außerhalb dieſer Zone jedoch 
haben fich auch auf dem „Warjag" die Sprenggranaten von wenig Vernichtungs- 
fraft gezeigt, da fie ja in eine ungeheure Menge ganz Feiner Stücke ausein- 
anderfliegen. Ein Matrofe erhielt Durch folche Heine Sprengfplitter 120 Wunden 
und ijt troßdem wieder hergeftellt worden. 

Nimmt man nun noch 
das furchtbare Getöfe hinzu, 
welches eine Verftändigung durch 
Worte ausfchließt, durch ' das 
Abfeuern der eigenen Gefchüge, 
durch daS der feindlichen und 
dann die Detonationen der an 
Bord plagenden Granaten, fo 
wird das Bild der Hölle, wel 
ches der ruſſiſche Offizier auf 
die Szene anmwandte, verftänd- 
lich und anfhaulid. Die Wir- 
fung auf die ruffiichen Seeleute, 
welche fichexlich nicht mervös find, 
mar denn auch die, daß fie, im 
allgemeinen ohne ihre ebenfo nutz⸗ 


loſe wie heldenmütige Tatigteit Signalperfonal an Bord eines Japanikhen Kriegsicltfes. 
zu unterbrechen, laut meinten. Nach einer Rhotographie.) 
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Diefe Wahrnehmung, welche und aus Landkriegen nicht befannt ift, wo es fich 
nicht um ausgefprochen ſchwachnervige Leute handelt, ift höchft intereffant. Sie 
bemeift aufs neue, von wie ungeheurem Werte gerade im’ Seekriege neben ber 
moralifchen auch die phyſiſche Qualität des Perfonals ift, denn mögen die Leute 
auch noch fo pflichttreu ihren mechanifchen Dienftverrichtungen meiter genügt 
haben, jo Liegt doch auf der Hand, daß die Folgen eines derartigen Nerven- 
chocks auf ihre Leiftungen in höchft nachteiliger Weife zur Geltung kamen. Das 
Schießen und vor allem Zielen und Treffen muß dadurch außerordentlich be- 
einträchtigt werden. — Das Blutbad von Tſchemulpo hat aber den Ber 
weis geliefert, daß 
die ruffifchen See- 
leute, wie früher 
ihre Kameraden in 
zahlreichen Land- 
kriegen, gezeigt ha⸗ 
ben, daß ſie zu 
ſterben wiſſen, und 
ſo lange ſie noch 
imſtande ſind ein 
Glied zu rühren, 
wie beim Exer⸗ 
zieren die ihnen 
obliegenden Tätig: 
feiten verrichten. 
Ein andrer ruffie 
{cher Offizier hat 
nachher gejagt: 
„Überallwar Blut, 
Blut, Blut, abge- 
brannte Glieder, 
zerriffene Leiber 
und zerfeßtes 
Fleiſch. Es war 
ein furchtbares 


Das Schlahtfhiff „Alahl“. Ende." 
(Mad) einer Photographie.) 
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Unter diefen Berhältnifien kann es nicht wundernehmen, daß die Wirkung 
des Feuers vom „Warjag" und „Korejetz“ gegen die gepanzerten japanijchen Schiffe 
eine minimale war. Es ijt allerdings behauptet worden, daß auch ein japanijcher 
Kreuzer Beſchädigungen erlitten habe, dieſe können aber nur gering geweſen 
fein. Dazu kommt, daß bei dem oben erwähnten Manöver des rufjiichen 
Kommandanten, welcher fein Schiff immer von einer Seite nad) der andern 


-drehte, feinen Geſchützmannſchaften ein einigermaßen ruhiges Zielen beinahe zur 


Unmöglichkeit wurde. Daß fie fchlecht gefchofien haben, ift aljo natürlich. Die 
Japaner zogen allmählid) den Kreis um die ruſſiſchen Schiffe enger und feuerten 
fomit aud) ‘auf immer geringere Entfernungen. Kurz vor 12 Uhr mittags war 
das Feuer eröffnet worden, und eine Stunde fpäter zogen fih „Warjag" und 
Korejetz“, nachdem fie die Unmöglichkeit durchzukommen eingefehen hatten, wieder 
nah dem Inneren der Reede zurüd. „Warjag" war aud) an feinen vitafen 
Teilen ſchwer bejhädigt; einer feiner Keffel war durch eine Granate außer 
Betrieb geſetzt und ein im Hinterfchiff ausgebrochenes Feuer konnte nur dadurch 
notdürftig gelöfcht oder an meiterer Ausbreitung verhindert werden, daß man 
die hier befindlichen Abteilungen voll Waffer laufen ließ; die Folge davon war 
natürlich, daß das Schiff hinten ſehr viel tiefer ind Wafjer hineinfant, an 
Manövrierfähigkeit und Schnelligkeit bedeutend verlor. Man fcheint in jenem 
Moment die Rufen noch einmal zur Übergabe aufgefordert zu haben, aber 
natürlich vergebens. Ein englifcher Berichte.ftatter behauptet, der japanijche 
Admiral habe den ruſſiſchen Kommandanten bis 4 hr, alſo drei Stunden, 
Bedenkzeit gegeben und ihnen bedeutet, daß er nach Ablauf diefer Zeit ihre 
Schiffe auch auf der innern Reede bei Tjehemulpo und inmitten der neutralen 
Schiffe nehmen oder vernichten werde. Eine Antwort auf dieſe Anerbieten ijt 
nicht erfolgt, „Warjag“ und „Korejetz“ find bis in die Nähe ihres früheren Anfer- 
plages gedampft und haben fich dort hingelegt. Das Feuer war auf beiden 
Seiten unterbrochen worden. Plöglih, es war 4 Uhr, fah man jäntliche 
Boote des „Korejetz“ zu Wafjer bringen, ſich mit Mannfchaften füllen und dem 
„Warjag“ zurudern. Einen Moment darauf unterbrad) der Donner einer Exploſion 
die Stille, eine ſchwarze Rauchwolke umhüllte den „Korejetz“ und als fie ſich 
verzog, ragten nur noch feine Majten aus dem Waffer empor. Der Kommandant, 
nicht im ftande, fein Schiff erfolgreich zu verteidigen, noch auch es zu vetten, 
hatte e3 durch Entzündung der Munitionsvorräte in die Luft geiprengt, um es 
nicht in die Hände der Feinde fallen zu lafien. 
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Nun ſetzte ſich die japanische Flotte in Bewegung, offenbar in der Abficht, 
den „Warjag“ zu nehmen, und fich diefen modernen Kreuzer, welcher nad) 
einer angemeffenen Aeparaturzeit wieder völlig brauchbar geweſen fein würde, 
nicht entgehen zu laſſen. Einige japanische Schiffe, jedenfalls waren e3 die 
vorderften, eröffneten auc, wieder während des Einlaufens in den Hafen das 
Feuer auf den Kreuzer. Aber fie famen zu fpät. Aus dem hinteren Teil des 
„Warjag“ ftieg ſchon feit einiger Zeit eine Rauchwolke empor, und bald züngelten 
die helfen Flammen hinauf. Man fah, der Herd des Feuers befand ſich tief 
unten im Schiff, und als gleich darauf die Mannſchaft in Booten den „Warjag" 
verließ, konnte man nicht mehr zweifeln, daß fein Kommandant zu demfelben 
Mittel wie der des „Korejeg" gegriffen hatte. Die japanifchen Schiffe ftellten 
das Feuer ein und gegen ſechs Uhr abends, als das Feuer die Wände der 
Munitionsräume glühend gemacht hatte, befiegelte auc) des „Warjag“ Schid- 
fal eine Erplofion, er ſank nicht weit vom „Korejeß". — 

An der Bergung der Mannjchaften beteiligten fich die neutralen Schiffe 
mit größtem Eifer, „Pascal“, „Talbot“ und „Elba” nahmen fie auf und über: 
führten fie teils nad) dem franzöfifchen Kriegshafen Saigon an der Küfte von 
Indochina, teils nach Schanghai und nad) den von den Japanern in Tjehemulpo 
eingerichteten Hofpital. Die Verlufte der Auffen an Toten follen fich auf einen 
Offizier und 40 Mann, an Verwundeten auf 460 Mann belaufen haben, die 
Beſatzung des „Warjag" zählte 580, des „Korejetz“ 179 Köpfe. — 

Die auf den Transportdampfern vor Tſchemulpo eingetroffenen japanifchen 
Truppen hatten ſchon am Abend des 8. Februar mit der Landung begonnen 
und marjchierten über die zur Ebbezeit troden fallenden Watten an das Ufer 
und von dort auf dem fürzeften Wege nad) der Hauptftadt Koreas, Soeul, 
in einer Stärfe von 2500 Mann. Am 9. Februar übernahmen die Japaner 
von dort aus die Regierungsgemwalt über Korea. 


Kampfplasg und Streitmittel. 

Aus dem gefchichtlichen Teile diefes Werkes können wir erfennen, daß Die 
Entwidlung Rußland und Japan immer mehr zu Nebenbuhlern machte, bis zu 
dem jetzt erreichten Moment, wo die Waffen entſcheiden. Es ift Hier nicht der 
Ort zu unterfuchen, inmiefern diefe Entwidlung für jedes der beiden Länder 
durch zwingende Verhältnifje bedingt worden iſt. Was man unter Verhältnifjen 


verfteht, kann fehr verfchieden definiert werden, und wenn fich hier und da 
. g* 
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Stimmen erhoben haben, welche bezüglich Rußlands behaupteten, e3 fei nicht 
gezwungen gemejen, in fo energifcher Weife nach Often zu expandieren, fo läßt 
ſich darüber ftreiten. Es kann ja fein Zweifel obliegen, daß für Rußland die 
gewöhnlichen Urfachen, welche man der Notwendigkeit der Erpanfion im all- 
gemeinen zu Grunde legt, als Übervölferung oder die Unmöglichkeit, die Bevölkerung 
des Landes ernähren zu lönnen, keineswegs maßgebend geweſen find. Aufder anderen 
Seite aber dürfen wir auch nicht verfennen, daß Rußland gerade Japan gegen: 


Elfenbahnbau auf dem Elle des Balkaliees. 
(Mach einer geichnung von Michael) 


über die Notwendigkeit hatte, auch ſchon eine weit entfernte Zukunft ins Auge 
zu faffen, und daß es ein ſehr begreiflicher Gedanke der leitenden rufjiichen 
StaatSmänner war, die ruffiichen Grenzen einerfeits bis an den Stillen Ozean, 
andererſeits bis über diejenigen Gebiete hinweg vorzufchieben, welche Japan fonft 
über furz oder lang offupiert haben würde. Es mußte ſich, wie der Rußland⸗ 
fenner General v. Zepelin fagt: „Grenzen jchaffen“. 

Im übrigen bedarf es, abgefehen von diefer beiläufigen Bemerkung, Feines 
näheren Eingehens auf bie politifche Lage, infofern fie nicht die militärifche be 
dingt. Das .tut fie allerdings infofern, als fie direkt die Geographie eines 
Lande3 macht und diefe wiederum von durchaus beftimmendem Einfluß auf die 
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Kriegführung zweier Staaten gegeneinander und damit die Vorbereitungen zu 
der letzteren wird. 

Das Bordringen Rußlands in die Mandſchurei, feine Beſitznahme bes 
Kriegshafens von Port Arthur und de3 äußerften Endes der Halbinfel von 
Liautong, auf welcher diefes liegt, andererſeits die Anſprüche Japans auf die 
Halbinfel Korea und die tatfächliche Botmäßigkeit dieſes gänzlich unzivilifierten 
und ftaatlich kaum organifierten Landes Japan gegenüber, haben die beiden Reiche 


Ruflikher Wachtpoften auf dem Stadttore von Minguta. 
(Nat; einer Potograppte.) 


zu Nachbarländern gemacht. Unausgefprochen, aber darum nicht minder ftark, wirkt 
der politifche Gedanke bezüglich der Zufunft des chinefifchen Reiches. Wie dieſe 
fich verhalten mag, das zu fagen ift niemand imftande, und Vermutungen auf» 
zuftellen, müßig. Es fteht aber feſt, daß bis auf lange hinaus das chinefifche 
Neich nicht imftande fein wird, em jelbftändig aktiver politifcher Faktor zu werden 
und feine Zukunft ſelbſt zu beftimmen. Außer Rußland haben dort alle euro: 
päifchen feefahrenden Staaten große Handelsintereffen und teilmeife auch chine- 
fifches Gebiet erworben; es liegt im Intereſſe jedes derfelben, einen möglichit 
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großen örtlichen und damit politiichen Einfluß zu gewinnen. Dies zu tun, ift 
Rußland vermöge feiner geographifchen Lage in erfter Linie beftimmt, und es 
hat durch die Ofkupation der Mandfchurei gezeigt, welche Wege e3 zu gehen 
beabfichtigt. Japan auf der anderen Seite hat fehon 1894 in feinem Angriffs: 
friege gegen China verfucht, feine Herrfchaft auch auf chinefifchem Boden aus» 
zubehnen und es wurde nur durch die Intervention Rußlands, Frankreichs und 
Deutfchlands an diefem Vorhaben verhindert. Trotzdem bildete jener Krieg den 
Anfangspunft japanischer Expanſionspolitik und zwar einer folchen, welche nur 
durch Eroberungen und Gebiet3ermwerbungen durchgeführt werden fann. Die 
Notwendigkeit einer Erpanfion aus den oben angeführten Gründen wollen wir 
auch Japan nicht zugeftehen, aber dort wie in Rußland werden die Ber: 
hältniſſe auch fchließlich Durch Perfonen gemacht und infofern ift der Begriff 
der Notwendigkeit überhaupt ein ſchwer definierbarer. 

Wenn die Japaner mehrfach betont haben, und beſonders in neuerer Zeit, 
um ihre Initiative in diefem Krieg zu rechtfertigen, daß fie legitime Rechte zu 
verteidigen hätten, und den Krieg nur begönnen, um ihre Intereffen zu ſchützen, 
fo ift daS eine diplomatifche Ausdrucksweiſe, der man einen fachlichen Wert nicht 
beimefjen Tann. Für jeden Unparteiifchen bleibt Japan vielmehr der Angreifer 
und zwar der Angreifer in jeder Beziehung. Es hatte ebenjo wenig Recht auf 
die Mandichurei, wie Rußland, und die von ihm geforderte Integrität Koreas 
iſt auch nur ein Schlagwort. Während des japanifch-chinefiichen Krieges, vor 
welchem Korea an China tributpflihtig und dem chinefifchen Kaifer tatjächlich 
untertan war, bat e3 diefen Staat von China losgeriſſen und deſſen Selb- 
ftändigfeit proffamiert, Tediglih, um e3 feinerfeit8 zum Vaſallen zu machen. 
Wir haben e3 alſo wie überall in ber aktiven Politit nur mit Machtfragen, 
ober ander3 ausgedrüdt, dem Recht des Stärkeren zu tun, und von Legitimität 
ift weder auf der einen noch auf der anderen Seite die Rede. Ebenfo wenig 
von irgend welchen Faktoren oder Momenten moralijcher Natur. China ift und 
bleibt vorläufig der „kranke Mann“ des Oftens oder wie Graf Bülow einmal, 
allerdings nicht genau mit derfelben Beziehung wie hier, gejagt hat, „der zu 
teilende Kuchen". Wenn nun auch feine Teilung im Sinne des Wortes auf 
abfehbare Zeit nicht möglich ift, wegen der Intereſſen fo vieler Mächte dort 
und andererfeit3 der ungeheueren Ausdehnung des Reiches, fo liegt trotzdem 
auf der Hand, daß jeder fich gern ein möglichjt großes Stüd davon abzu- 
ichneiden ſucht, fofern er die Macht dazu hat. Man kann fich angefichts defjen, 
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und der friegerifchen Erfolge Japans vor 10 Fahren, welche diefem Volke mehr 
zu Kopfe geftiegen find als tatſächlich gerechtfertigt ift und feines beinahe krank— 
haften Ehrgeizes nicht wundern, daß es fi) an dem Gedanken beraufcht, diefem 
ungeheueren Körper Leben einzuhauchen, feine politifche Führung zu.übernehmen, 
ein großes oftafiatifches Reich unter japanischer Flagge zu errichten. Der Krieg 
gegen das weſtlich angrenzende Rußland muß fehon allein dadurch von Seiten 
Japans ein reiner Angriffsfrieg werben. Das Inſelreich ift durch das Meer 
von allen jenen Gebieten getrennt, welche es beherrſchen oder erwerben will, 
und es ift genötigt, feine Heeresmaſſen auf afiatifchem Boden nicht nur zu 
überführen, fondern auch fie bis zu den Gegenden marjchieren zu lafjen, mo 
die ruſſiſche Grenze beginnt, ob wir nun unter diefer die des ruffiichen Bodens 
vder der al eigentümlich beanfpruchten ruſſiſchen Interefjeniphäre verftehen. 
Daß die Entwielung der Dinge einmal die jest Mar vor uns liegende 
Lage herbeiführen würde, war ſchon nach dem japanifchechinefifchen Kriege nicht 
mehr zu bejweifeln, und Rußland zögerte nicht, die Konfequenzen daraus zu 
ziehen. Im Jahre 1898 erwarb Rußland durch einen Pachtvertrag mit China 
die Spige der Halbinfel Liautong mit dem jegt ſoviel befprochenen Kriegshafen 
von Port Arthur, welcher weiter unten ausführlich gefchildert werden wird, 
1898, ungefähr um diejelbe Zeit, als in Deutjchland das erfte Flottengefeß zu⸗ 
ſtande fam, bejtimmte ein Ukas des Zaren, den Bau einer vufjifchen Flotte von 
acht großen Schlachtſchiffen und 16 Kreugern, und von jener Beit ab ging jedes 
neufertiggeftellte ruffifche Schiff ungefäumt nad) Oftafien. Man war fi alfo 
klar bewußt, daß in dem kurz oder lang eintretenden Krieg mit Japan die 
Flotte eine Hauptrolle zu fpielen habe. So energifch nun aud der Ausbau 
einer folchen betrieben wurde, ift es den Aufjen doch nicht ganz gelungen, ber 
großen Schwierigkeiten Herr zu werden, welche fich gerade ihnen entgegenftellten. 
Vor 1898 war der Beltand an modernen gefechtstüchtigen Kriegsſchiffen nur 
ſehr gering, und man kann wohl ſagen, daß die Flotte, wenn auch nicht in 
demſelben Maße, wie die damalige deutſche, vernachläſſigt worden war. Man 
konnte ſich darüber auch nicht wundern, denn wenn wir das europäiſche Ruß: 
fand betrachten mit feiner im Verhältnis zu der Ausdehnung des Reiches äußerſt 
geringen Küftenentwidelung und Gemwäfjern, welche während eines großen Teiles 
des Jahres an den Küften und in den Häfen durch Eis unpafjierbar gemacht 
worden waren, fo ift Rußland wohl zu den wenigen Ländern zu rechnen, denen 
von der See aus feine gefährlichen Wunden gefchlagen werden fönnen. Die 
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Kriege, welche in früheren Zeiten zur See gegen die baltijchen Küſten Rußlands 
geführt wurden, find deswegen auch refultatlos geblieben, und wenn eine Kriegs: 
flotte zu nichts weiter als zur Küftenverteidigung im engeren Sinne dienen joll, 
fo bedarf Rußland in nordeuropäiſchen Gewäſſern allerdings feiner bedeutenden 
Kriegsflotte. Im Schwarzen Meere ift die ruffifche Flotte durch den Ausgang 


Ruflifhe Soldaten im Feldlager. 
(Nach einer Bhotographie.) 


des Krimkrieges tatfächlich eingejperrt worden. Auffifche Schiffe dürfen weder 
von dort durch den Bospuros auslaufen, noch vom Mittelmeer aus durch ihn 
in das Schwarze Meer eindringen. Dieſe Feftlegung gewinnt aber erft ihre 
größte Bedeutung dadurch, ihren vielfach nicht beachteten Inhalt, daß der 
Stand der Schiffbauinduftrie in Rußland überhaupt noch auf niedriger Stufe 
iteht, und vollends die an der Küfte des Schwarzen Meeres liegenden Werften 


Japaner im Sinterhalt. 
ach einem Driginalaquarel von &. Hanedog.) 
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ſich erft in der Entwictelung, und zwar in einer fehr langfamen, befinden. Ins 
fofern verrät aljo der Vertrag, welcher Kriegsichiffen den Bosporus verfchließt, 
wieder einmal den praftifch-politifchen Blick der englifchen Staatsmänner. Dieje 
mußten ſehr wohl, daß alle Verträge, welche widerwillig von einer Macht an« 
genommen werden, weil fie ihr unvorteilhaft find, mur fo lange auf Gültigkeit 
rechnen können, als nicht eine entſprechende militärifche Macht imftande ift, fie zu 
zerreißen. Es wäre Rußland ja ein Leichtes geweſen, ſich eine gewaltige Flotte für 
das Schwarze Meer zu bauen, wenn e3 fie auf den Werften Deutichlands, 
Frankreichs und Nordamerikas und fpäter auf feiner eigenen Staatswerft in 
Petersburg hätte herſtellen laſſen können, und dann würde die ruffiiche Re— 
gierung fich bald den ” 

Bosporus auch für 

ausfahrende Schiffe 

eröffnet haben. Tat⸗ 

fächlich aber ift fie 

auf die Leiftungs- 

fähigkeit der Werf- 

ten von Nikolaijew 

und Sebaftopol am 

Schwarzen Meere 

allein angemiefen, 

und fo ift es bisher 

nicht gelungen, die 

dortige Flotte zu 

einer achtunggebie» 

tenden und aus 

modernen Schiffen 

zuſammengeſetzten 

Macht zu entwickeln. 

Zur Zeit, wo dieſe 

Zeilen geſchrieben 





werden, liegt es noch 
P er . _ m. — — 
vollkommen im Dun - — * 
i i Abrelle der ruſllicien Frauen und Kinder von Port Arthur 
fein, wie ber feit nach Ausbruc des Krieges. 
zwölf Wochen be (Nach einer Originaelänung von M. Gomper.) 
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stehende Krieg verlaufen, welche Komplikationen er herbeiführen wird. Da wir 
aber mit dem Eintritt von folchen immerhin rechnen müffen, und durch fie auch 
die Frage der Bosporuspaffage in jedem Augenblid in ein akutes Stadium 
treten Tann, jo wollen wir gleich an diefer Stelle fehen, welche Streitmad;t 
Rußland im Schwarzen Meer zur Verfügung hat. Es kann nicht bezmeifelt 
werden, daß nur im äuferften Notfall verfucht werden würde, das Schwarze 
Meer zu verlaffen, und zwar fchon aus dem nächftliegenden und fehr ein 
fahen Grunde, daß England der Staat, welcher am meiften Intereffe an ber 
Innehaltung des DVertrages hat, mit einer gewaltig überlegenen flotte im 
Mittelmeer fteht und das dorthin auslaufende ruſſiſche Geſchwader vernichten 
würde, ehe es Zeit hat, die gefährliche Gegend zu verlafjen und fich nach dem 
oftafiatifchen Kriegsfchauplah zu begeben. Anders würde es fchon fein, wenn, 
was ja immer möglich ift, durch eine aktive Parteinahme Chinas am Kriege, 
Frankreich als DVerbündeter Rußlands und dann England als folder Japans 
den Bünbnisverträgen zufolge in Tätigkeit treten müßte, dann würde auch das 
Mittelmeer zum Kriegsfchauplag werben und es im Intereſſe von Ruſſen und 
Franzoſen liegen, ihre dortigen Seeftreitfräfte zu vereinigen, oder jedenfalls 
offenfiv gegen die Engländer vorzugehen. Es ift nicht unfere Aufgabe, die 
unabfehbaren Folgen einer ſolchen Komplikation hier zu erörtern; diefelbe würde 
auch bie Balkanfrage und die türkiſche aufrollen. Ich weiſe hier nur darauf 
hin, um zu zeigen, daß der ojtaftatifche Krieg ſehr wohl auch die Flotte des 
Schwarzen Meeres in Tätigkeit bringen kann. Sie befteht zur Zeit aus 
acht fertigen Schlachtſchiffen und zwei, deren Bau in diefem Jahre begonnen hat. 
Als modern Tann man von denen, die fertig find, nur ein einziges bezeichnen, 
mährend die anderen teils zu Fein, um bie für ein Linienfchiff nötigen Eigen- 
ſchaften zu befigen, teils veraltet find. Natürlich dürfen wir trotzdem nicht 
unterfhägen, daß auch das Schwarze Meer-Geſchwader eine Macht darftellt. 
Hätten die Auffen diefe acht Schiffe jetzt in Oftafien, jo wäre ohne Zweifel die 
Lage eine ganz andere, und die Überlegenheit auf ihrer Seite. Wie die Dinge 
aber liegen, und da der Gegner der Schwarzen Meer-Flotte, wenn fie in Ver- 
wendung treten follte, nur England fein fann, fo ift es, wie gejagt, nach 
menfchlicher Vorausficht ausgefchlofien, daß fie ohne Erlaubnis Englands das 
Schwarze Meer und das Mittelmeer verläßt. Mit der Möglichkeit diefer Er- 
laubnis wird man aber nicht zu rechnen brauchen. 

Bevor die Entwidlung der Ereigniffe Rußland zwangen, den Schwerpunft 


Kampfplatz und Streitmittel. 67 


feiner Flottenmatht nach dem fernen Often zu verlegen und dort zu erhalten, 
bildeten naturgemäß feine baltifchen Küften und die angrenzenden Meere die 
Hauptanfammlungspunfte der Schiffe, Rußland befist dort die Häfen Kron- 
ftadt, Libau und Reval. Im Laufe der lebten zehn Jahre haben aber die 
Dinge in Oftaften, und darunter ift hauptfächlich der allgemeine und kriegs— 
maritime Aufſchwung Japans zu verftehen, fich jo außerordentlich fchnell ent 
wickelt, daß, trogdem ruffifche und ausländische Werften jahraus, jahrein an 
dem Bau der neuen ruffiichen Flotte arbeiteten, für die Oftfeefüften nur ältere 
und für den Hochfeefrieg wenig geeignete Schiffe verfügbar blieben. Es kann 
fein Zweifel darüber herrfchen, daß e3 eine durchaus richtige Mafregel war, 
das baltifche Meer zu Gunften der oftafiatifchen Gewäſſer von Streitkräften zu 
entblößen, denn dort lag die Gefahr, und eine folche kann von der Dftfee 
eigentlih Rußland kaum drohen. Es find nur wenige Monate im Jahre, 
während derer die Eisverhältniffe einer feindlichen Blockadeflotte freie Tätigkeit 
geftatten. Der überfeeifche Handel Rußlands von dort aus ift nicht nennenswert 
und tiefe Wunden können dem Reiche nicht gefchlagen werden. Die Deplace- 
ment3 ber fogenannten ruſſiſchen Dftfeeflotte zeigen deutlich, daß die Schiffe 
nicht Eonftruiert wurden, um überfeeifche Dienfte zu leiften, fondern um 
der Küftenverteidigung zu dienen. Im baltifchen Meer werden fie vorwiegend 
zu Schulzwecken verwandt und zur Ausbildung von Mannfchaften überhaupt. 
Man teilt fie in fogenannte Lehrgeſchwader ein, 3. B. Artillerie, Torpedos, 
Heizer⸗Lehrgeſchwader u. f. w. Die Elimatifchen Verhältniſſe geftatten nur 
während „circa drei Monaten im Sommer, daß bie Schiffe in See gehend 
ihrer Tätigkeit obliegen fünnen. Während der übrigen neun Monate des Jahres 
bleiben fie in den Häfen liegen, und da kann natürlich die Ausbildung nicht 
annähernd diejenige fein, wie fie für die verfchiedenen Dienftzweige auf einem 
feegehenden Schiffe verlangt werden muß. Aus dem Gefichtspunft der jegigen 
Lage betrachtet, erwachfen zwei ungünftige Folgen aus dieſen Verhältniffen, 
welche ja nicht in der Macht der Ruſſen jtehen, ſondern klimatiſch bedingt find. 
Zunädjft Tann die Ausbildung des Perſonals gerade in den allerwichtigften 
Dienftgweigen, von denen eben einige genannt wurden, nicht auf der Höhe jtehen, 
wie in anderen Marinen, denen das Klima gejtattet, da3 ganze Jahr hindurch 
zu üben. Es kommt hinzu, daß der größte Teil des ruſſiſchen Marineerfages 
auf einer niedrigen Bildungsitufe fteht, langjam faßt und außerdem nicht der 
feemännifchen Bevölferung angehört. Die Dienftzeit ift freilich für alle eine 
9° 
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Rufüifhe Eifenbahntruppen beim Bau einer Feldelienbahn. 
(Nad) einer Photographie.) 
lange, aber man kann annehmen, daß dem durch die Schmwierigfeit der Aus- 
bildung die Wage gehalten wird. Hier kann aljo der Schlüffel liegen für 
manche Vorgänge im fernen Often: jedes neue fertige Schiff wurde bekanntlich 
fofort, ja felbft direft von dem ausländischen Hafen, in dem es gebaut worden war, 
nad Oftafien entfandt, nachdem die Beſatzungen von dem ruſſiſchen Oftfeehäfen 
aus an Bord gegangen waren. Die überaus fchnelle Vergrößerung ber Flotte 
in den legten Jahren geftattete nicht, das entiprechenb vermehrte Perſonal, 
hauptjächlich Unteroffiziere, fo auszubilden, wie es wünfchenswert geweſen wäre, 
und eben auch die Vermehrung des Etat3 machte vielfach nötig, daß man Leute 
auf die neuen Schiffe feste, deren Ausbildung noch nicht gründlich vollendet 
war. Nun ift ja ohne Zweifel der Frontdienft auf See die befte Ansbildung, 
aber auch er will feine Zeit haben, und der Krieg kam befanntlich zum Aus- 
bruch, bald nachdem die neueften Linienſchiffe „Zeſarewitſch“ und „Retwiſan“ 
im fernen Often angelangt waren. Der zweite Nachteil ift der, daß die See— 
fähigkeit felbft der dauernd in der Oſtſee ftationierten Schiffe durch diefe Art 
der Verwendung leiden muß. Augenblidlich pricht man davon, und es ift 
durchaus nicht unmwahrfcheinlih, daß im Laufe des Sommers alle irgendwie 
brauchbaren ruffifchen Schiffe in der Oftfee nach dem Kriegsfchauplage entjandt 
werden. Ohne Zweifel werden fie dann fehon jet inftand gefeßt und vor- 
bereitet. Das Tann aber nicht den großen Mängeln abhelfen, welche in ihrer 
Konfteuftion als Küftenverteidigungsfchiffe gerade für überſeeiſche Zwecke Tiegen. 
Die größeren von ihnen befigen meiſt ſchon ein beträchtliches After, und von 
feinem ijt anzunehmen, daß man jemals in Friedensübungen die volle Leiftungs- 
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fähigkeit ihrer Mafchinenkefjel und andere Einrichtungen fo erprobt hat, daß 
man fie wirklich kennt. Ein friegmäßiger Marſch aber bis nad) Oftafien, ganz 
abgefehen von der dann folgenden Tätigkeit auf dem Kriegsſchauplatze, ftellt die 


Munitionsveriorgung eines Forts von Port Arthur. 
(Nach einer Originalzeichnung.) 
höchften Anforderungen nicht minder an das Material, wie an das Perfonal. Es 
ift ein altes Sprichwort, daß nicht Schiffe, fondern Menfchen fechten und man 
Eonnte annehmen, daß felbft die alten, au dem Anfang der achtziger Jahre ftams 
menden, fogenannten Panzerkreuzer wie „Admiral Nachimoff“ in der Hand eines 
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emergifchen Führer? und von vorzüglichen Leuten bemannt, erfolgreich am Kriege 
teilnehmen können. Es mag ja fein, daß das möglich ift; Erfahrungen aus 
moderner Zeit ftehen uns dafür nicht zur Seite, denn auf den hinefifchen und 
fpanifchen Schiffen war in den Kriegen auch das Perſonal höchſt mangelhaft. 
Wahrfcheinlich ift e3 indes nicht, und der Erfolg eines veralteten Schiffs gegen 
ein mobernes fegt immer fehon ganz erhebliche Fehler oder mangelhafte Eigen- 
ſchaften feitens Führung und der Mannſchaft des letzteren voraus; im übrigen 
ift feine Überlegenheit an Geſchwindigkeit, Artillerie und Panzerſchutz eine zu 
überwältigende. Eine größere Anzahl von Linienfchiffsneubauten befindet ſich 
augenblicklich auf den ruſſiſchen Werften; von ihnen wird noch zu fprechen fein. 
Sollte e3 gelingen, fie rechtzeitig fertig zu ftellen und nad) Oftafien zu ſchicken, 
fo fteht allerdings ein gänzlicher Umſchwung bevor. 

Bis vor wenigen Monaten war auch im Mittelländifchen Meer ein ruſfiſcheẽ 

Geſchwader ſtationär. Es beſtand aus einem alten Panzerſchiff, drei Kanonen⸗ 
booten und einigen kleinen Kreuzern. Im Dezember 1903 war man gezwungen, 
es aufzulöfen, weil verjchiedene Schiffe der Lehrgeſchwader in der Dftfee repa- . 
raturbedürftig maren und durch andere erfet werden mußten. Man fieht daraus, 
wie brennend notwendig ein regelmäßiger Fortgang des Ausbildungsbienftes war, 
da ihm felbft der äußerpolitifche Dienft im Mittelmeer geopfert wurde. 
* Vor Ausbruch des Krieges befand ſich ein Geſchwader auf der Ausreiſe 
nach Oſtaſien und wäre es rechtzeitig angekommen, würde es, wie ſeine Zu— 
ſammenſetzung zeigt, eine recht beträchtliche Verſtärkung der dortigen Streitkräfte ge- 
bildet haben. Unterwegs erlitt jedoch das Linienſchiff „Offlabyia” eine Havarie und 
mußte lange Zeit zur Reparatur in einer italienifchen Werft bleiben. Als dann 
die Feindfeligkeiten eröffnet waren, und gleich der erfte Schlag die Überlegenheit 
der japanifchen Flotte für längere Zeit gefichert hatte, erſchien es nicht möglich, 
die Vereinigung mit dem Port Arthur-Geſchwader zu erzielen, vielmehr gewiß, 
daß die Japaner eine folche hindern und das Verſtärkungsgeſchwader vernichten 
würden. Infolgedeſſen gab man den urfprünglichen Plan auf, das Geſchwader 
übte einige Zeit im Roten Meer und im Mittelmeer nahe dem Suezkanal See: 
Polizei aus, vor allem um zu verhindern, daß europäifche Kohle auf diefem Wege nach 
Japan gelangte und kehrte dann nach den heimischen Oftfeehäfen zurüc. Wenn, 
wie vorher gejagt, man im Laufe des Sommers die geeigneijten Schiffe des 
Oſtſeegeſchwaders nad) dem Kriegsſchauplatz entſenden will, jo wird fid) ohne 
Zweifel diefes Geſchwader anfchließen. 
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Die militäriſchen Tugenden des Ruſſen brauchen hier nicht ausführlich 
betont zu werden, alle früheren Kriege, die Rußland geführt hat, bewieſen, daß 
der ruſſiſche Soldat wie der Seemann an Pflichttreue, Furchtloſigkeit und 
Ausdauer von wenig anderen Nationen erreicht, von feiner übertcoffen wird. 
Das haben gleich zu Anfang des Krieges auch die Mannfchaften des „Warjag“ 
und „Korejeg" in glänzender Weife betätigt. Wie abgefehen von diefen Eigen- 
haften die fachliche Tüchtigkeit des ruffifchen Seeoffiziers und Ingenieurs 
ift, wird diefer Krieg beweifen. Es will uns ſcheinen, als ob auch ſchon dieſe 
erften Kriegsmonate eine Überlegenheit der Ruſſen im Schießen erkennen laſſen, 
denn ohne Zweifel haben die Küftengefhüse von Port Arthur und das Feuer 
des ruffifchen Geſchwaders den japanijchen Schiffen ganz erheblichen Schaden 
zugefügt, während dieſe ſich bis Anfang April Feiner artilleriftiichen Erfolge 
rühmen können. Die Abſchlachtung des „Warjag" bei Tſchemulpo fann man 
nicht als eine artilleriftifche Leiftung in diefem Sinne anfehen. 

An ruffifchen Kriegshäfen find an der oftafiatifchen Küfte Port Arthur 
und Wladimoftot vorhanden. Erfteres, in ausgezeichnet günftiger ftrategifcher 
Lage am Ende der Halbinjel Liautong in den Golf von Petichili hereinragend, 
mar vor dem chinefifch-japanifchen Kriege in chineſiſchem Beſitz und verhältnis- 
mäßig ſtark befeftigt. Der bekannte Vizekönig Li Hung-Tſchang hatte die 
große militärifche Bebeutung des Punktes wohl erfannt und feine Ausgeftaltung 
zu einem befeftigten Kriegshafen und Arfenal erfter Ordnung wurde auf feine 
Anregung begonnen. Die Anlage ber Küftenbatterien leitete der frühere preußifche 
Major von Hannefen. Diefe Arbeiten nahmen im Jahre 1880 ihren Anfang 
und find, obgleich große Summen ausgefest waren, doch nicht bis zu einem 
Grade gefördert worden, wie es von einer modernen Küftenfeftung verlangt 
werben mußte. Im chinefifchen Kriege konnten die Japaner fich beinahe ohne 
Widerftand zu Herren Port Arthur machen und ‚nur die Intervention der 
vereinigten Kontinentalmächte Frankreich, Deutfchland und Rußland verhinderte fie, 
fi dauernd dort und auf der Halbinfel Liautong überhaupt feftzufesen. Das 
immer mehr desorganifierte chinefifche Reich Tonnte naturgemäß in den nächften 
Jahren nichts für die Feitung tun, und im März 1898, wenige Monate, nad) 
dem Kiautſchau durch den befannten Pachtvertrag in deutfchen Beſitz über« 
gegangen war, pachtete Rußland die Häfen von Port Arthur und Talienwan 
nebft einem beträchtlichen Landjtrich, alles in allem die ganze Spige der Halb- 
infel Lioutong. Die Befigergreifung fand durch ein ruffisches Geſchwader ftatt 
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unter dem Kommando de3 Admirals Dubaſſow. Im Marer Erkenntnis der 
großen militärifchen Wichtigkeit des Punktes betrieb die ruffifche Regierung 
fofort mit großer Nührigfeit und unter einem enormen Koftenaufwand nicht 
nur feine Befeftigung, fondern auch die Verbefferung des Hafens, die Anlage 
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einer Werft, und aller Dinge, welche nötig find, um einen militäriſchen Stütz- 
punkt erften Ranges zu fchaffen. Wie die Skizzen auf Seite 32, 72 und 73 
zeigen, hat die Natur ſchon die wichtigften Vorarbeiten für einen geſchützten Kriegs» 
bafen erledigt. Fangen wir an, ihn von der Seefeite zu betrachten, jo gelangen 
wir zunächft auf die geräumige fogenanute Außenreede, welche Durch bie Küften- 
formation eine gegen Wind und See volllommen gefchüßte Lage hat. Nur gegen 
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von Süden fommende Winde gewähren die Uferberge feinen Schus und nur ge 
tingen gegen Oftftürme. Die Tiefe der Reede iſt genügend, um den größten Banzer- 
ſchiffen ausreichende Bewegungsfähigkeit und einen guten Ankerplatz zu fichern. 
Eine ihrer größten Vorteile, welcher für die Wahl gerade dieſes Punktes in erfter 
Linie beftimmend war, ift die beinahe vollfommene Eisfreiheit. Da die hohen 
Berge die kalten nördlichen Luftftrömungen abhalten, fo bildet ſich nur in der 





Skizze der Befeltigungen von Port Arthur. 
(Die Pfeliftriche deuten bie Hauptfhußrichtungen ber Küftengefehüge an.) 


allerfätteften Jahreszeit eine fo leichte Eisdecke, daß fie für ein» oder aus 
laufende Schiffe feinerlei Hindernis bildet. Auf der linken Seite wird bie 
Neede durch die eigentümlich geformte und in ihrem äußeren Teil bergige 
Tigerhalbinfel begrenzt und biefe ſeht fi) weiter nad) innen zu in einer 
fhmalen jandigen Landzunge, Tigerſchwanz genannt, fort. Der Tigerſchwanz 
bildet mit dem rechten Ufer zufammen eine verhältnismäßig ſchmale fanalartige 
Durchfahrt. Ihre Breite ift mwechfelnd, jedenfalls foweit e8 das für große 
Der rufffd-Japantihe Krieg. 10 
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Schiffe pafjierbare Fahrwaſſer anlangt, und foll an der fchmalften Stelle nicht 
viel über 150 m betragen. Das äußere Ende biefer Einfahrt ift es, melches 
die Japaner zu wiederholten Malen durch Verſenken von Sperrdampfern un⸗ 
paffierbar zu machen verfuchten. Rechts gegenüber dem Ende des Tigerſchwanzes 
führt ein zweiter ſchmaler Kanal in den fogenannten Ofthafen oder das „Baffin". 
Diefes war früher ein flacher Landfee und wurde ſchon von den Chinefen mit 
der Einfahrt verbunden und als Hafen ausgebaut. Es beburfte jedoch nachher 
noch ganz bedeutender Baggerarbeiten, um bie nötige Tiefe herzuftellen. Um 
dieſes Bafjin herum und zumal an feiner Nordfeite haben die Ruſſen die Werfi- 
anlagen und daran anfchließend die eigentliche Stadt Port Arthur gebaut. Auch 
das auf der Skizze vermerkte Trockendock, welches jebt fertig ift, murde damals 
in Angriff genommen und man beging den fehweren Fehler, der fich jetzt bitter 
gerät hat, die Dimenfionen nicht fo groß zu machen, daß Schlachtſchiffe 
darin Plot finden, Ganz allein diefem Umftande ift es zugufchreiben, daß die 
Reparaturen des „Retwifan" und „Zefarewitfch” eine fo lange Zeit gedauert haben. 
Der Dithafen hat überdies den Nachteil, daß nur bei Hochwaſſer tiefgehende 
Linienſchiffe hineingelangen können. Auch wenn fie darin liegen, fegen fie ſich 
bei Niedrigwaſſer auf den weichen Grund auf, freilich ohne damit irgendwelchen 
Schaden zu nehmen. Nach ruffiichen Angaben gewährt der Hafen ungefähr 
zehn großen Kriegsfchiffen Raum und infolgedefjen nimmt es eine geraume Zeit 
in Anſpruch, bis ein Geſchwader ein oder auslaufen kann. Diefe, um fi fo 
auszubrüden, Vereitichaftsftellung für ein nicht auf der Außenreede Tiegendes 
Geſchwader geftattet vielmehr der bedeutend geräumigere Wefthafen, in welchem 
auch die größte Flotte Platz und gute Ankerpläge findet. Auch hier bedurfte 
es umfangreicher Baggerarbeiten, um das flache Becken zu vertiefen und dieſe 
find noch nicht vollendet. Nach Angabe eines der beiten Kenner ruſſiſcher Ver- 
hältniffe, de3 Generals von Zepelin, war man bis zum Ausbruch, des Krieges 
noch dabei befchäftigt, an der linken Seite des Tigerſchwanzes einen tiefen und 
geräumigen Hafen anzulegen. 

Die Stadt Port Arthur befteht, wie wir aus derfelben Quelle erfahren, 
aus der alten, der jogenannten Chinefenftadt, und der neuen. Die letztere hat 
fih ganz außerordentlich fehnell entwicelt und die Einwohnerzahl beider zu 
jammen beläuft fi jest auf annähernd 50000 Geelen. 

Etwas weiter nordwärts an der Oftfeite der Halbinfel Liautong bemerken 
mir die tief einfchneidende und durch vorragende Halbinfeln nach außen hin ges 
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ſchützte Bucht von Talienwan. Hier ift auf Befehl des Zaren in unglaublich 
kurzer Zeit der Handelshafen Dalny angelegt und die Stadt gleichen Namens 
emporgeblüht. Dalny foll Lediglich Handelshafen fein, hauptjächlih um den 
Kriegshafen Port Arthur vom Handelsverkehr zu entlaften. Die überaus großen 
Anlagen im Hafen uſw. find noch nicht vollendet und es mag fein, daf der 
Krieg diefer jungen, mit ungeheuren Koften hervorgerufenen Schöpfung den 
Todesſtoß gibt. In Rußland war man über den Wert Dalnys jehr verfchies 
dener Anficht, zumal e3 fich in den legten Jahren zeigte, daß es Wladimoftot 
eine fehr empfindliche Konkurrenz machte und ‚damit auch den Wert des zu 
den Tegtgenannten Hafens führenden Teiles der fibirifchen Bahn ftarf in 
Frage ftellte. , 

Die Wafferverhältniffe in Port Arthur follen recht ungünftig fein, da das 
Waſſer des durch die Stadt ftrömenden Fluffes Lunho nicht trinkbar ift und 
die Fünftlichen Filtrieranftalten noch nicht vollendet find. Bis jest hat fich diefer 
Mangel ſchon im häufigen Auftreten von Cholera und Dyffentrie-Epidemien 
gezeigt. Die Stärfe der Garnifon von Port Arthur ift nicht genau befannt, 
jedoh wird fie auf 25000 Mann gefchäßt, und kann durch die Bahnver- 
bindung, melde über Mukden nad) Norden geht und ſich mit der großen 
fibirifchen Bahnſtrecke vereinigt, ftet3 mit leichter Mühe verftärft werben. 

Der zweite ruſſiſche Kriegshafen iſt Wladiwoſtok, welches ſchon in den 
ſechziger Jahren ein geſuchter Ankerplatz von Kriegs- und Handelsſchiffen war, 
wenn ſie in jene Gegenden kamen. Feſtung wurde ſie in den neunziger Jahren, 
als man fie zum Ausgangspunkt der großen ſibiriſchen Bahn, deren Bau da- 
mals begann, machte. Die Stadt mag augenblicklich eine Einwohnerzahl von 
reichlich 30000 Eeelen haben. Wie die Skizze auf Seite 81 zeigt, ift die Küften- 
geftaltung für die Anlage eines Kriegshafens geradezu gefchaffen. Die Stadt 
liegt auf der fogenannten Murawiew-Amurski-Halbinſel zwiſchen zwei tief 
einfchneidenden Buchten, der Uffuribai und der Amurbai. Vorgelagert find 
verjchiedene Infeln und Halbinfeln derart, daß nur zwei leicht zu befeftigende 
und zu fperrende Bugänge bleiben. Der innere Hafen ift außerordentlich ge- 
väumig und wird durch die Bucht „das goldene Horn" gebildet. An ihm und 
weiter nad) außen zu finden wir die Arfenale, Bahnhofsanlagen, Anlegeitellen 
für Kauffahrteifchiffe uf. Das Terrain ift bergig und ringsum und vor dem 
Hofen liegen auf den Bergen zahlreiche Vefeftigungen, deren Zahl und Be- 
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VA aber nicht genau befannt ift; die Ruſſen halten fie forgfältig geheim.“ 
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Der größte Nachteil dieſes an 
ſich vortrefflichen Kriegshafens 
iſt ſein überaus kaltes Klima; 
wãhrend mindeſtens vier Monate 
im Jahr iſt er durch Eis derart 
geſperrt, daß es ſelbſt mit Hilfe 
großer als Eisbrecher dienender 
Dampfer mit großen Schwierig⸗ 
keiten verbunden ift, ein- umd 
auszulaufen. Erſt im April be 
ginnt unter normalen Verhält- 
niffen das Eis zu verſchwinden. 

Vergleihen wir den mili⸗ 
tärifchen Wert diefer beiden Hä- 
fen, fo kann es nicht zweifelhaft 
fein, welchen von beiden ber 
Vorzug gebührt, auch wenn ber 
Krieg als einwandfreiefte Autoris 
tät nicht ſchon fein Urteil ges 
ſprochen hätte. Wladiwoſtok liegt einmal viel zu weit ab von derjenigen Gegend, 
welche als Schauplaß eines Krieges gegen Japan unter allen Umftänden in Betracht 
kommen muß, und iſt deswegen für die Japaner ebenfowenig ein Hindernis, welches 
ſchwer überwunden werden kann, aber gleichwohl überwunden werden muß, als es 
für die Auffen eine günftige ftrategifche Operationsbafis für die Flotte herftellt. 
Japan könnte den Seefrieg wie den Landfrieg gegen Rußland fiegreich zu Ende 
führen, ohne fich irgendwie um Wladiwoftof zu Fümmern, bis die Haupt- 
entfeheidung gefallen ift. Port Arthur dagegen bildet, fo lange noch eine aktions- 
fähige ruffifche Flotte vorhanden ift, auf die es fich ſtützen Tann, eine dauernde 
Gefahr. Auf der anderen Seite würde die Einnahme von Port Arthur, und 
dazu gehört natürlich die Vernichtung der ruffifchen Flotte, einen fehr großen 
Vorteil für Japan bedeuten, einen bedeutenden Schritt zur Entfcheidung des 
ganzen Krieges in feinem Sinne. Nicht nur wäre e8 damit im Beſitz der Gee- 
herrſchaft in jenen Gewäſſern, fo daß die Truppentransportflotte ungehindert 
fahren Könnte, fondern man hätte in Port Arthur felbft eine Bafis für die 
"Sandoperationen, wie fie günftiger nicht gedacht werden kann. Truppen, 


Admiral Stark. 
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Proviant und Munition 
würden in Port Arthur 
gelandet, die Stadt ſelbſt 
befeßt werden, und dann 
tönnte von ihr aus die 
Armee in die Mandſchu⸗ 
rei hinein vorſtoßen bei 
einer ſtets  geficherten 
rückwärtigen Verbindung 
über Land nach Port 
Arthur und von dort 
über See nad) den japa= 
nifhen Häfen. Es ift 
unmöglich, daß die Ja» 
paner dieſe ungeheure 
Wichtigkeit nicht erkannt 
haben; wie man fich dem 
gegenüber ihre Krieg⸗ 
führung während der 
erften zwei Monate er 
Hären fol, wird an 
anderer Gtelle erörtert 
werben. Wladiwoſtok 
dagegen bietet dieſe Vor⸗ 
teile, auch wenn es in 
japanifchem Befi wäre, 
nicht. Zunächft ift der 
Weg von dem Konzen- 
trationspunft für Die 
Land» und See⸗Streit⸗ 
kräfte von ben fühlichen 
japanifchen Häfen ein 
viel weiterer, da3 Klima 
ift bedeutend rauher, 
und die Hauptfache, dem 


! 


Rampfplag und Streitmittel. 


77 


(Mac) einer Photographie) 


Ruffiche Kriegskhlffe vor Wladiwoltodt, 
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Marſch ins Innere von Wladiwoſtok aus, ober der nahgelegenen und an und für 
fi) als Landungsplas günftigen Pofljetbai, ftehen die ungeheuren Schwierig. 
feiten des meglofen Geländes entgegen, während die Ruſſen vermöge ihrer 
Bahnverbindungen mit leichter Mühe große Truppenmafjen fonzentrieren und 
den Japanern entgegenftellen können, ehe die ihrigen bie nötige Stärke er- 
reicht hätten. 

Man darf nicht vergefjen, daß ber befeftigte Kriegshafen, der fogenannte 
Stützpunkt, erft eine fiber feine lofale Ausdehnung und die Schußmeite feiner 
Kanonen hinausgehende Bedeutung gewinnt, wenn entfprechende ſchwimmende 
Streitkräfte vorhanden find, die fih auf ihn ftügen können. Sicher würde 
Wladiwoſtok in diefem Kriege eine ganz andere Rolle fpielen, wenn bei feinem 
Beginn ein ftarkes Geſchwader in ihm ftationiert gemwejen wäre. Da aber die 
gefamten ruffifchen Streitkräfte ſchon zu Anfang den japanifchen kaum gewachſen 
waren, jo muß es al3 ein Fehler angefehen werben, daß man bie drei ftarfen 
Panzerkreuzer dort ftationierte. Die Bedeutung der Port Arthurflotte wäre mit 
ihm eine bedeutend größere geweſen, während die letteren allein auch einem 
Teil der japaniſchen Flotte nicht gewachſen find. Daß e3 einem unternehmenden 
und fühnen Führer gelungen wäre und auch heute noch gelingen fann, mit den 
Wladimoftoffreuzern als ein beunruhigendes Element erfter Ordnung im Gelben 
Meer und an den japanifchen Küften aufzutreten, oder fich felbft mit dem Port 
Arthurgeſchwader zu vereinigen, diefe Frage gehört nicht hierher. 

Der Aufmarfch des ruffifchen Heeres auf dem Lande ift zur Zeit noch 
nicht beendigt und wir fommen deshalb fpäter im einzelnen auf ihn zurüd. 
Hier mag nur das Folgende bemerft werden. Die Halbinfel Korea hat man 
den Japanern ohne jeden Widerftand überlafjen, und das kann nur als das 
einzig Richtige bezeichnet werden. Zunächſt bildet diefe Halbinfel nicht das 
ftreitige Gebiet, und außerdem gewann man deſto mehr Zeit für die Befördes 
rung von Truppen aus Europa und der Mandſchurei, je länger man die japanis 
fehen Truppen durch das fehr unmegfame Korea nad) Norden zu marfchieren 
zwang. Als nördliche Grenze zeigt unfere Karte den Jalu, einen Fluß von 
großer Breite und ftarker Strömung. Sein füdliches, alſo das koreanifche Ufer, 
ift niedrig und flach, fein nörbliches, das mandſchuriſche, hoch und teilimeife fteil; 
der Fluß hat feine Brücken, und das Überjegen von Truppen ift nur durch zu 
diefem Zweck gebaute Pontonbrüden oder aber Kähne und Dſchunken möglich. 
Das nördliche Ufer ift fomit für die Ruſſen die gegebene und zwar eine aus« 
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gezeichnete Verteidigungsjtellung. Wäre e8 den Fapanern gelungen, der Schwierig. 
teiten des Marſches fchneller Here zu werden, jo hätten fie noch bis in den April 
hinein die ftarfe Eisdede benugen können, während fo ihre Aufgabe allerdings 
eine recht ſchwierige ift. Der rufjifhe fommandierende General Kuropatlin 
bat fein Hauptquartier vorläufig nad) der Stadt Liauyang verlegt, an der Ver 
bindungsbahn zwifchen Mukden und Port Arthur. Diefer Punkt nimmt, mie 
die Karte zeigt, eine ſehr günftige zentrale Stellung zu allen Richtungen ein, aus 
denen Angriffe oder Anmärfche der Japaner erfolgen können. Er ift telegraphifch 
verbunden mit Port Arthur, mit Niutſchwang, mit Mufden, Charbin und Wladi- 
woſtok. 

Beſonders mußte von Anfang an, d. h., ſowie die Eisverhältniſſe eine 
Annäherung an die Küjte geſtatten, die Aufmerkſamkeit der Ruſſen darauf ges 
richtet fein, japanifche Landungen auf der Halbinfel Liautong und damit ein 
Abſchneiden von Port Arthur zu verhindern. 

Da fi) augenblicklich die ruſſiſchen Heereskörper noch in vollem Aufmarfch 
befinden, fo werden wir fpäter auf die Dislofation der Armeen von Rußland 
und auch von Japan ausführlicher zurückommen. 

Die japanifche Marine konnte fich unter weit günftigeren Bedingungen 
entwideln als die ruffifche. Vor dem Kriege mit China ftellte fie Feine im 
europäifchen Sinne beachtenswerte Macht dar, und erft nach feinem Schluß 
begann man mit größter Energie und Geſchwindigkeit eine Flotte zu fchaffen, 
mit allem, was eine folche bedingt, wie Werften, Docs, Arfenale, Ausbildungs- 
anftalten uſw. Die ſechs großen Linienfchiffe find fämtlich auf englifchen Werften 
gebaut, ebenjo eine große Anzahl der Kreuzer 
und faft alle fertigen Torpedoboote. Eng- 
liſch ift die Ausbildung von Seeoffizieren und 
dem fonftigen Perfonale der Flotte, die Zeit⸗ 
und Dienfteinteilung an Bord. Ob die japa- 
niſche Schiffsinduftrie ſelbſt jest imftande 
ift, brauchbare Kriegsfchiffe Hleineren Ton— 
nengehalts herzuftellen, fteht nicht ganz feſt. 

Schlachtſchiffe und große Panzerkreuzer be 
ſtellt man jedenfalls nach wie vor zum 
größten Teil in England, außerdem früher 


in Frankreich und auch Deutſchland. Eine marquls Ito, 


Kriegsrat auf einem japanikhen Schlachtihifie. 
(Rad) einem japaniſchen Holgfgnitt.) 


Ruffikches Strelikorps. 
(Rad) einer eichnung von 9. Roektod.) 


Mus: Braf @. Reventlom, Der ruſſiſch/ araniſche Krieg. Intern. Welt-Berlag, Berlin-Schöneberg. 
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Anzahl Meinerer Kreuzer ift Dagegen auf den japanischen Werften Jekoſuka 
und Kure hergeſtellt worden, auch liegt im erſtgenannten Hafen eine Serie 
großer Torpedoboote auf Stapel. Es wäre ja nur begreiflich, wenn bei der 


Mach „Beiheft der Marine -Rundihar“.: 


Skizze des Golfes Peters des Großen (Wladiwoltock). 





wirklich ftaunenswerten techniſchen und fonftigen äußerlichen Bivilifation die 

Japaner ihre Schiffe fich gleichfalls felbft bauen Könnten. Dagegen wird man 

wohl niemals erfahren, wie die in Japan hergeftellten Fahrzeuge und Schiffe 

ſich bewähren. Kenner von Japan, welche ſich die dortigen und ſpeziell die 
Der winiqh· jaaniſche Arieg. 1 
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Marineverhältniffe vorurteilslos angefehen haben, befigen überhaupt Feine große 
Achtung vor der japanischen Induſtrie, deren Erzeugniſſe follen noch weit 
mehr das Urteil „billig und fchlecht“ rechtfertigen, als die deutſchen in ben 
Gründerjahren. 

Der ganze Dienftbetrieb und die Verwaltung leidet unter, Geldmangel. 
Unfere Lefer wiffen, daß der Bau der Flotte überhaupt erft durch die ruffifche 
Kriegsfontribution möglich wurde. Ein beutfcher Seeoffizier äußerte fi im 
allgemeinen folgendermaßen: „Alle Werften und ftaatlichen Einrichtungen über: 
haupt verblüffen im erften Augenblick, die öffentlichen Gebäude, die Kafernen, 
die Schulen, die Inftitute, die Eifenbahnen, das Poft- und Telegraphenwefen. 
Sieht man aber genauer zu, und hinter die Kulifien, fo gewahrt man mit 
Bedauern, daß alles nur billige fünf Groſchenware darftellt. Alles ift vor- 
handen, aber alles ift billig und ſchlecht.“ 

Nun wiffen wir ja, daß auch die ruffifche Verwaltung keineswegs auf 
der Höhe fteht. Das ift eine fo allgemein bekannte Tatjache, daß wir fie hier 
nur noch erwähnen, um den Schein der Parteilichleit zu vermeiden. Ähn⸗ 
lich fcheint e8 in ber Armee zuzugehen. Derjelbe Seeoffizier erzählt, man habe 
ihm in Tokio die Luftfchifferabteilung gezeigt. Die japanifche Armee ift befannt- 
lich durchaus nach preußifhem Mufter eingerichtet und fo darf ein Eifenbahn- 
vegiment mit angeglieberter Luftfchifferabteilung natürlich nicht fehlen. „Ich 
fah mir die Leute an, die da aufgebaut ftanden, fragte dann aber nach den 
Luftballons und den fonftigen Einrichtungen, man zeigte mir einen leeren 
Schuppen, und als ich mich verwundert nach dem Material erkunbigte, hieß 
&: ja wir hatten einmal einen richtigen Luftballon, aber der ift fortgeflogen 
und das Geld für einen anderen noch nicht bewilligt." Man darf ja aus 
folhen Sachen feine allgemeinen Schlüffe ziehen, aber fie find gleichwohl ebenfo 
intereffant, wie neu, denn hauptfächlich durch die Engländer und Die Japaner 
felbft wurde bisher ihr Heer und ihre Marine als unerreichbare Mufteranftalten 
gepriefen. Über den Ausbildungsftand der japanifchen Flotte wiſſen wir fehr 
wenig, und e3 iſt auch für in Oftafien und gar in japanifchen Häfen meilende 
deutſche Seeoffiziere kaum möglich, Übungen der Flotte auch nur aus der Ferne 
anzufehen. Die Geheimtuerei de3 Japaners mit feiner Flotte grenzt ans Lächer- 
liche. Immerhin übt die Flotte mit dem größten Teil ihrer Schiffe das ganze 
Jahr hindurch, und friegsmäßige Manöver werden einmal im Jahr abgehalten. 
Das lebte in Gegenwart des Mikado. Man hat ſchon feit Jahrzehnten Feine 
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Zeit und Mühe geſcheut, um ein tüchtiges Seeoffizierkorps beranzubilden. 
Japaniſche Offiziere haben in England, Deutſchland und Frankreich ihre Aus- 
bildung empfangen. Ja, es ift intereffant, daß der jetzige Marineminifter Bize- 
Admiral Yamamoto in den 70er Jahren als deutſcher Seekadett eine zwei⸗ 
jährige Reife um die Erde an Bord der deutfchen Schulfregatte „Vineta“ 
machte. Aber feit Jahren, fehon bevor das Bündnis gefchloffen war, iſt 
die japaniſche Marine immer mehr nach engliſchen Muſtern entwickelt worden, 
und fo ſollte man annehmen, daß ihre Ausbildungsſtufe eine ziemlich hohe wäre. 
Der Krieg wird hoffentlich ein einwandfreies Ergebnis zu Tage fördern. Bis 
jeßt liegt als wirkliche Leiftung nur der erfte Torpedobootsangriff da. Bor dem 
Kriege hielt man den japanifchen Seeoffizier allgemein für einen eifrigen, be 
ſonders technifch gebildeten Mann, welcher unter gewöhnlichen Verhältniſſen 
auch wohl imftande ift, ein Schiff zu führen, aber den Kopf verliert, ſowie 
etwas Unerwartetes ſich ereignet. Das Mannfchaftsmaterial und damit auch 
die Unteroffiziere find hervorragend diszipliniert und von bemfelben fanatifchen 
Eifer, Patriotismus und Verachtung des Feindes, wie der Japaner überhaupt. 

An leiftungsfähigen Werften für die Kriegsmarine find vorläufig die 
folgenden vorhanden: Safebo, diefer vielgenannte Kriegshafen, welcher bis jett 
die Operationsbafis der japanifchen Flotte nach dem Gelben Meer und Port 
Arthur gebilbet hat, ferner Jekoſuka, Kure und Maizuru, die ältefte von ihnen 
ift Jekoſuka, welche in der Bucht von Tokio und nahe bei Yokohama Tiegt. 
Sie wurde fchon im Jahre 1870 angelegt und man fagt, daß ihre Einrichtungen 
geitatten, Schiffe bis zu 10000 Tonnen berzuftellen. Es find dort Drei große 
Trockendocks vorhanden, welche jedes Schiff aufnehmen können. Bmei weitere 
große Docs befinden fich dicht neben Jekoſuka auf der Werft von Uraga und 
ebenfalls zwei in Kure und Safebo. Japan hat alſo an Dods ebenfo großen 
Überfluß, wie die aſiatiſchen Häfen Rußlands folder bedürfen. Kure ift eine 
neuere Werft, 1888 angelegt worden, und beſitzt auch eine Geſchützfabrik, von 
deren Erzeugniffen wir allerdings nichts Näheres wiflen. Noch neuer ift Safebo, 
nahe dem großen Handelshafen Nagafaki gelegen, und fpeziell, wie gefagt, für 
diefen Krieg eine äußerft bequeme Bafis. Die Werft von Maizuru feheint noch 
nicht ganz fertig zu fein. In Tokio befinden fich große Fabriken zur Herftellung 
von Geſchoſſen aller Art Minen, Torpedos uſw. Ihre Leiftungsfähigkeit kann 
aber nicht groß fein, genügt jedenfalls nicht annähernd für den Bedarf, da, for 
viel uns bekaunt, die Gejchoffe für die ſchweren und mittleren Schiffskaliber 
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ſämtlich aus England bezogen werden. Mit diefen, die gewiß ſchweres Geld 
gefoftet haben, hat man aber auch fein rechtes Glück gehabt, denn während der 
erſten Kriegsmonate wurde jedesmal berichtet, ohne Widerfpruch zu finden, daß 
der größte Teil der japanifchen Granaten nicht Erepiert fei. 

Es ift dies immerhin ein fehr wichtiger Punkt, welcher auch recht bedenf- 
lich werden kann. Nicht nur verbrauchen die heutigen Schnellladekanonen der 
Kriegsmarinen unendlich viel mehr Munition als die alten langſam feuernden, 
ſondern auch die Zahl der Geſchütze ſelbſt iſt größer als wie fie je in bedeuten» 
deren ‚Seekriegen der Vergangenheit war. Wenn nicht alles täufcht, find den 

Japanern auch 
ſchon nad) den er: 
ſten zwei Kriegs⸗ 
monaten Bedenken 
aufgeſtiegen, denn 
man kann ſeitdem 
beſonders während 
der Bombarde⸗ 
ments von Port 
Arthur bemerken, 
daß ſie ſparſamer 
mit der Munition 
umgingen. Wie 
groß die Reſerve⸗ 
vorräte an ſolcher 
bei beiden Parteien 
find, läßt ſich na- 
türlich nicht fagen, 
e3 ift aber aus- 
geichloffen, daß fie 
für einen lang fi) 
hinziehenden See- 
krieg genügen, da 
müffen denn die 


Babrifen unausge- 


Rufliihe Telegraphenabtellung In Oftübirien. jet Nachſchub lie⸗ 
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fern, außerdem bürfte 
wohl auch ihre Neutra- 
lität die Engländer nicht 
abhalten, den Bundes⸗ 
genoffen zu unterftügen. 
Vor einiger Zeit gelang 
e3 den Japanern, einen 
nah Port Arthur bes 

ftimmten ruffifchen 
Munitionsdampfer, Die 
„Mandihuria”, zu ka— 
pern; und wenige Tage 
darauf mußten fich die . 


Ruſſen mit ihren eigenen — — 
Geſchoſſen bombardieren Ruffifdte Patroullle. 
laffen. Ich meife hier Mach einer Stie von M. Plinzner.) 


nur wegen ihrer Wich- 
tigkeit auf die Munitionsfrage Hin, die entjprechenden Erfahrungen wird der 
Krieg ſelber bringen. 

Eine Eigenfchaft, die ich hier ſchon öfters hervorgehoben habe, hat den 
Japanern jedenfalls im Anfang bes Krieges eine gewiſſe Überlegenheit verliehen, 
nämlich ihr fanatifcher Haß gegen die Ruſſen, welcher in allen Volksſchichten 
lebendig ift, und außerdem der ebenfo fanatifhe Glaube an eine große und 
glänzende Zukunft des japanifchen Volkes. Bei den Ruſſen war mohl in 
der erften Zeit eine nicht zweckmäßige Geringſchätzung des Gegners vorhanden, 
und erft ihre durch Überrafchung erlittenen empfindlichen Berlufte weckten 
ebenfalls in ihnen jene erbitterte Rampfesluft, welche eine Bedingung ebenfo- 
wohl großer Erfolge wie hartnädiger Widerſtandskraft ift. 

Betrachten wir nun den Kriegsſchauplatz im ganzen. Es ift ſchon durch 
die Preſſe beinahe zum Allgemeinplab geworden, zu behaupten, daß Japan von 
vornherein die Rolle de Angreifers hätte zufallen müſſen. Richtig ift das 
jedoch nur infofern, als man dann von vornherein eine Unterlegenheit der 
ruffifchen Flotte annimmt. Vor dem Torpedobootsüberfall war diefe verſchwindend 
gering, und die ruffifche Flotte hätte, wenn energiſch und geſchickt geführt, wohl 
ihrerjeit8 offenfiv vorgehen können. Hätte fie die japanifche befiegt, fo wäre 
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damit der eigentliche Krieg ſchon entjchieden gewejen, denn ein Überjegen der 
japanifchen Armee auf koreaniſchen Boden war da nicht mehr möglich. Die 
Dinge haben fi) anders entwickelt und jet liegt allerdings die Entfcheibung 
des Krieges auf dem Lande. Rußland hatte alfo von Anfang an zwei Chancen 
zum Siegen, einmal zur See und dann zu Lande. Japan braucht aber, um 
überhaupt zur Landfchlacht zu gelangen, die Überlegenheit zur See, es wird 
diefe auch, zur Aufrechthaltung der rückwärtigen Verbindungen feiner Armee mit 
dem japanifchen Kontinent während des ganzen Krieges hoch nötig gebrauchen, 
und fo fann vielleicht auch fpäter, wenn bie ruſſiſchen Verſtärkungen aus der 
Oſtſee eintreffen, die Flotte noch eine ganz bedeutende, vielleicht entjcheibende 
Rolle fpielen. 

Andererfeit3 kann man nicht verfennen, daß bie geographifche Lage die 
japanifche Offenfive ganz außerordentlich begünftigt. Das ſchon lange unter 
ihrem Einfluß ftehende Korea konnten fie wie eigenes Gebiet zu Landungen be 
nußen, und das Südende der Halbinfel ift für Dampfer mit mäßiger Ge- 
ſchwindigkeit von den japanifchen Kriegshäfen aus in einer Tagereife zu erreichen. 
Dazu liegt in der Mitte de trennenden Meeresarmes ber Koreaftraße die in 
japanifchem Beſitz befindliche Inſel Tju-Schima, welche als Stützpunkt und 
Zufluchtsort für Kriegsfchiffe und Truppentransporte, als Vorrat3- und Nach— 
tichtenftation von hohem Werte ift. Diefer Weg, der fürzefte von einer Küfte 
zur anderen, ift aber gleichzeitig für Die Truppen bis zu ihrem eigentlichen 
Marjchziel, der Mandfchurei, mo Die Entſcheidung zu Lande fallen muß, ber 
längfte. Denn die Gelandeten hätten durch die ganze Länge der unmegjamen, 
von Gebirgen und Flüffen vielfach durchſchnittenen Halbinfel Hindurchmarfchieren 
müffen. 

Trotz der großen Schwierigkeiten des Vormarſches bildete das Vor— 
bandenfein dieſes von den Ruſſen nicht bejeßten Gebietes von Korea einen 
großen Vorteil und vielleicht überhaupt die Möglichfeit für eine Landung größerer 
Truppenmaffen überhaupt. Denkt man ſich die Halbinfel fort, und die Landungs- 
plätze an ber Küfte der Mandſchurei von ruffifhen Truppen und Schiffen ges 
dedt, jo würde eine Landung zu den fchmierigften Aufgaben gehören. In einer 
ſolchen günftigen Lage Landungen gegenüber befinden fi) die japanifchen 
Inſeln. Ihre Ufer find hoch und fteil und felbft nach Vernichtung ihrer Flotte 
würde e3 höchft unmwahrfcheinlich fein, daß den Ruſſen ein folches Unternehmen 
glückte. 
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Wir lönnen und ganz kurz dahin zuſammfaſſen: wer die Seeherrſchaft 
beſitzt, kann an jedem Landungsplatz Truppen in beliebiger Anzahl ausfchiffen, 
ob nun Widerftand geleiftet wird oder nicht. 

Für den Landfrieg auf dem oftafiatifchen Kontinent fcheinen, jedenfalls an- 
fangs, die Schwierigkeiten für das japanifche Heer größer zu fein, als für die 
Ruffen. Diefe ftehen auf ihrem Grund und Boden und befigen fefte rückwärtige 
Verbindungen ; die Japaner müffen fich folche erſt fchaffen, werben infolgedefien 
nur ſehr langſam ihre Heeresmafjen in das Innere vorſchicken können. Gelingt 
& ihnen auch vielleicht in verhältnismäßig kurzer Zeit bie Eifenbahn, von 
welcher bis jegt nur ein Meines Stüc vorhanden ift, von Fufan oder Mafampo 
bis zum Jalufluffe fertig zu bekommen, auch auf der ganzen Strecke Depots uſw. 
zu errichten, fo ift das Doch erft der Anfang, ober eventuell eine Rüdzugftellung. 
Sollte es ihnen etwa glüden, — und das ift nicht unmahrfcheinlich, weil die 
Ruſſen im Augenblid, wo dieſe Zeilen gefchrieben werden, noch lange nicht 
fertig" find, — in die Mandfchurei einzubringen, fo wird die Frage der 
rücwärtigen Verbindungen immer brennender und aucd immer ſchwieriger für 
das japanifche Heer. 

Für die ruffifchen Heere befteht diefelbe Frage allerdings infofern, als 
die rücmwärtige Verbindung nad; dem Mutterlande durch einen Schienenftrang 
dargeftellt worden, und diefer leicht verletzlich ift. 


1. 
2. 
3. 


a 


» 


Die ruffifche Flotte. 


In Oftafien bei Ausbrudy des Krieges. 


. Liniensoifte. 
Deplacement: 11180 Tonnen, zwei Mafchinen, nominelle Ges 
lowor 1894 
en ! ſchwindigkeit 16,4 Knoten, Kohlenvorrat 1000 Tonnen, vier 
Voltawa 80,5 cmz, zwölf 15 cm-Gefchüße, ſechs Torpedorohre. Panzerung 
©fewaftopol 1895 veraltet, fein voller Gürtel. 


Deplacement: 12900 Tonnen, drei Mafchinen, nomin. Gefchwindigt. 


. Berefwjät 1898 18 Rnoten, Rohlenvorrat 1200 Tonnen, vier 25,4 em-, elf 15 em-, 
. Bobjäda 1900 zwanzig 7,5 cm-Gefhüße, fünf Torpedorohre. Panzer modern, 


aber fein voller Gürtel. 


. Netvifan 1900. Deplacement: 12900 Tonnen, zwei Mafchinen, nominelle Geſchwindigkeit 


18,8 Anoten, Rohlenvorrat 2000 Tonnen, vier 30,5 cm, zwölf 15 cm-, zwanzig 7,5 cm» 
Gefchüge, ſechs Torpedorohre, moderner Panzer, tein voller Gürtel. 


. Zeffarewitfch 1901. Deplacement: 13800 Tonnen, zwei Mafchinen, nominelle Gefchwin- 


digfeit 19 Anoten, Kohlenvorrat 1350 Tonnen, vier 80,5 cm», zwölf 15 cm», zwanzig 
7,5 em⸗Geſchütze, ſechs Torpebotohre, moderner Panzer, voller Gürtel. 


> Öroße Kreuzer. 


- Warjag 1899. Deplacement: 6600 Tonnen, zwei Mafchinen, nominelle Geſchindigkeit 


23 Rnoten, Rohlenvorrat 1300 Tonnen, zwölf 15 cm-, zwölf 7,5 em-Geſchüte, kein 
Vertilalpanzer. 


. Diana 1897 \ Deplacement: 6700 Tonnen, drei Mafchinen, nominelle Geſchwindigkeit 


20 Rnoten, Rohlenvorrat 1400 T., acht 15 em⸗, zweiundzwanzig 7,5 cms 


. Ballada 1899 | Geicüge, fein Vertitalpanger. 
Askold 1900. Deplatement: 6100 Tonnen, drei Maſchinen, nominelle Geſchwindigkeit 


24 Knoten, Rohlenvorrat 1100 Tonnen, zwölf 15 cm>, zwölf 7,5 cm-Gefchüße, fein 
Vertilalpanzer. 


Bogatyr 1901. Deplacement: 6780 Tonnen, zwei Maſchinen, nominelle Geſchwindigleit 


24 Knoten, Kohlenvorrat 1000 Tonnen, zwölf 15 em-, zwölf 7,5 cm-Gefchüße, kein 
Vertilalpanzer. 


.Rurit 1892. Deplacement: 11000 Tonnen, zwei Maſchinen, nominelle Geſchwindigkeit 


18,8 Knoten, Rohlenvorrat 2300 Tonnen, vier 20,8 cmz, fünfzehn 15 cm>, ſechs 12 cm+ 
Gefchüge, Vertikalpanzer. 

Roffija 1896. Deplacement: 12800 Tonnen, drei Mafchinen, nominelle Geſchwindigtkeit 
19,5 Knoten, Kohlenvorrat 2300 Tonnen, vier 20,3 em-, fünfzehn 15 em-, zwölf 7,5 em⸗ 
Geſchütze, Vertifalpanzer. 

Gromoboi 1899. Deplacement: 12560 Tonnen, drei Mafchinen, nominelle Geſchwindigkeit 
20 Knoten, KRohlenvorrat 1700 Tonnen, vier 20,3 cms, fünfzehn 15 cm=, zwanzig 
7,5 em⸗ Geſchüute, Vertifalpanger. 


Auf Rekognoszlerung In Korea. 
(ac) einem Driginalaquareli von M. Pltnäner.) 


Runfibeilage zu Meventlom. Der ruiftich japanifce Krieg. Intern. Welt-Berlag, Berlin- Schöneberg. 


‚Datz, Google 
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4. Bajan 1900. Deplacement: 7980 Tonnen, drei Mafchinen, nominelle Gefchmwindigfeit 
21 Knoten, Rohlenvorrat 1100 Tonnen, zwei 20,3 cm=, adjt 15 cm>, zwanzig 7,5 em⸗ 
Geſchütze, Vertitalpanzer. 


Kleine Kreuzer. 
1. Novit 1900. Deplacement: 8000 Tonnen, zwei Mafchinen, nominele Gefchwindigfeit 
25 Anoten, Rohlenvorrat 500 Tonnen, ſechs 12 em-Geſchütze, fein Vertikalpanzer. 


2. Bojarin 1901. Deplacement: 8250 Tonnen, zwei Mafchinen, nominelle Gefchwindigteit 
22 Knoten, Kohlenvorrat 600 Tonnen, ſechs 12 cm=Gefchüge, kein Vertikalpanzer. 


Torpedofahrzeuge. — Torpedokanonenboote. 
1. Wiſadnick. Deplacement: 410 Tonnen, Geſchwindigkeit 20 Knoten, neun 4 em-Geſchütze, 
zwei Torpedoausitoßrohre. 


2. Gaidamack. Teplacement: 435 Tonnen, Geſchwindigkeit 20 Knoten, neun 4 em-Geſchütze, 
zwei Torpedoaugftoßrohre. 





Große Torpedoboote. 15. Bojewoi 
Eivei Torpedonusitoßrohre u leichte Gefchüite, | 16. Bditelnii 
Bewafinung 2 T. VB. 17. Beſpoſchtadni 
350 Tonnen, 
1. Leutnant Buriakoff 250 Tonnen, | 18. Beſtraſchnii 2 — 
2. Kondor 80 Rnoten. | 19. Beichummit " 
8. Raſchitelni 20. Boiti 
4. Raiaſchichi j 21. Burnii 
5. Naftoropni 220 Tonnen, | 22. Waimatelnii 
6. Sfilnt 27 Knoten. | 23. Wlaftnii 10 Tonnen 
7. Sferbitit 24. Wroſowoi 28 V 
8. Smialii >. Wuuſchitalnii u 
9. Storofchewoi 26. Wynoslowii 
10. Steregutſchi Kleine Torpedoboote, 
11. Storii 220 Tonnen, Nr. 201-206 Y 75—140 Tonnen, 
12. Straſchnii R 27 Knoten. " 17—20 Knoten. 
13. Stronii 9 \ 120 Tonnen, 
14. Statuii ME 595 stnoten. 
Halen · Torpedoboote. 


Mr. 91—98. Geringes Teplacement, 12 Knoten. 


spezialſchiſſe (alle ohne Panzer). 
Kanonenboote. 
1. Dſchigit 1873. Teplacement: 1300 Tonnen, Gejchwindigfeit 10 Knoten, Kohlenvorrat 
? Tonnen, zwei 15 cmz, vier 10 em-Geſchütze. 


2. Nasboinif 1878. Beplacement: 1300 Tonnen, Gefchwindigteit 12 Knoten, Kohlenvorrat 
200 Tonnen, zwei 15 cm», vier 10 cm: Geichlige. 
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3. Sabjaka 1878. Deplacement: 1200 Tonnen, Geſchwindigkeit 14 Knoten, Rohlenvorrat 
310 Tonnen, vier 10 cm», zwölf 4 em-Geſchütze. 


4. Korejez 1886. Deplacement: 1300 Tonnen, Gejchwindigfeit 13 Knoten, Kohlenvorrat 
200 Tonnen, zwei 20 cm>, ein 15 em⸗Geſchütz. 


5. Mauſchur 1886. Deplacement: 1400 Tonnen, Geſchwindigkeit 18 Knoten, Rohlenvorrat 
200 Tonnen, zwei 20 cm», ein 15 em⸗Geſchütz. " 


6. Eſiwutſch 1884. Deplacement: 1100 Tonnen, Geſchwindigkeit 10 Knoten, Rohlenvorrat 
250 Tonnen, ein 23 em⸗, ſechs 15 em⸗Geſchütze. 


7. Bobr 1885. Deplacement: 1200 Tonnen, Gefchwindigkeit 11 Knoten, KRohlenvorrat 
250 Tonnen, ein 23 cm>, ſechs 15 cm-Gefchüße. 


8. Giljak 1897. Teplacement: 1300 Tonnen, Geſchwindigkeit 11,5 Knoten, Kohlenvorrat 
? Tonnen, ein 12 cm, fünf 8 cm» Gefchüiße. 


Küftenverteidigungsfdiffe. 


1. Gremjatfchi 1892. Beplacement: 1700 Tonnen, Gefchwindigfeit 15 Knoten, Kohlen» 


vorrat 125 Tonnen, ein 23 cm>, ein 15 em-, vier 8 cm-Gefchüße. 
2. Ottwafhmi 1892. Teplacement: 1900 Tonnen, Geſchwindigkeit 15 Knoten, Kohlen: 
vorrat 125 Tonnen, ein 23 em-, ein 15 cm», vier 8 em-Gefchüte. 


Troß- und hilfsfhiffe. 


Minendampier. Geichwadertransporteur. 
Jeniſſei 1899. — Amur 1898. — Aleut. Tungas. — Jermack. — Jakut. 
Kamtichabal. 
Eisbrecter. 
Nadeida. 
II. 


Die Oftieeflotte. 


Fertig oder der Vollendung nahe. 


Unlenſchiſſe. 
1. Imperator Alexander II. geplacement: 13700 Tonnen, zwei Maſchinen, nominelle 
2. Borodino Geſchwindigleit 18 Knoten, Kohlenvorrat 1500 Tonnen. 
3. Arjol Artillerie: vier 80,5 cm=, zwölf 15 cnı=, zwanzig 7,5 em⸗ 
4. Aujäs Shumwaroff Geſchütze, ſechs Torpedoausſtoßrohre. Panzerfchuß modern, 


5. Sſliawa voller Gürtelpanzer. 


6roße Kreuzer. 


1. Oleg Schwefterfchiff de3 Bogatyr. . Deplacement: 6800 Tonnen, zwei Mafchinen, nomi 
nelle Gefchwindigkeit 24 Anoten, Rohlenvorrat 1000 Tonnen. Artillerie: zwölf 15 cmz, 
awölf 7,5 cm-@efchübe. Panzerfhub und Gefclßftände, fein Gürtel. 

12° 
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Kleine Kreuzer. . 
1: Schemtſchug Deplacement: 3100 Tonnen, drei Maſchinen, nominelle Geſchwindigkeit 
. Io Roten, Rohlenvorrat 600 Tonnen. Artillerie: ſechs 12 om⸗Ge⸗ 
ſchütze. Panzerung: nur Panzerded. 
Fünf große Torpedoboote. 
Ein Ranonenboot Chivines, 1300 Tonnen Deplacement, 18 Knoten. 


2. Jzumrud 


dapanlldie Krankenpflegerinnen auf dem Wege zum Kriegsiciauplate, 
Mad} einer Driginalftigge von M. Parde.) 


Altere Schiffe. 


Unienſchiſſe. 

1. Offtjabja Schweſterſchiff des Pereſwjät u. Pobjäda. Stapellauf 1898. Deplacement: 
12700 Tonnen, drei Maſchinen, nominelle Geſchwindigkeit 18 Knoten, Kohlenvorrat 
1200 Tonnen. Artillerie: vier 25,4 cm-, elf 15 cm-, zwanzig 7,5 em⸗Geſchütze. 
Torpedoarmierung: fünf Rohre. Panzerſchutz, ein voller Gürtel. 

2. Sfiffoi Weliti 1894. Deplacement: 1200 Tonnen, zwei Mafchinen, nominelle Ge 
ſchwindigkeit 15,7 Knoten, Kohlenvorrat 1000 Tonnen. Artillerie: vier 30,5 cm>, 
ſechs 15 em⸗Geſchütze. Torpedoarmierung: ſechs Rohre. Panzerſchutz, Material 
veraltet, kein voller Gürtel. 


rer 


— i— 
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8. Ravarin 1891. Deplacement: 9600 Tonnen, zwei Mafchinen, nominelle Geſchwindig⸗ 
teit 15,7 Knoten, Rohlenoorrat 1200 Tonnen. Artillerie: vier 30,5 cm», acht 15 cm» 
Geichüge. ZTorpedoarmierung: ſechs Rohre. Panzerfchus, Material veraltet, Tein 
voller Gürtel. 

Deplacement: 9700 Tonnen, zwei Mafchinen, nomiz 
nelle Gefchmwindigfeit 15 Knoten, Kohlenvorrat 
1000 Tonnen. Artillerie: zwei 80,5 cn», vier 28 em⸗, 
4. Imperator Rikolai I. 1889. act 15 om-Gefhüe. SZorpeboarmierung: feche 
5. Imperator Mleganber II. 1887. gRohre Ranzerfchub, Material veraltet, voller Gürtel. 
Die Schiffe find veraltet und von geringem Ger 
fechtswert. 


Ruffliche Sanitätskolonne, 
Rad einer Ppotographie.) 


Küftenpanzerfdiffe. 

1. General Admiral Apraxiu 1896. Deplacement: 4000 Tonnen, zwei Mafchinen 
nominelle Geſchwindigkeit 15 Knoten, Kohlenvorrat 250 Tonnen. Artillerie: drei 
25,4 cms, vier 12 om» Gefchüge, vier Torpedoausftoßrohre. Panzerſchutz, voller Gürtel, 
Deplacement: 4200 Tonnen, zwei Mafchinen, nominelle 
Geſchwindigkeit 16 Knoten, Kohlenvorrat 250 Tonnen. 
2. Abmiral Sfenjatoin 109. | zn herie: Dier 25,4 cms, vier 12 cm-Geichlike, vier 
3. Mbmiral uſchatoff 1809. ſTdorpeboausſtoßrohte. Panzerfchub, voller Gürtel. Tiefe 

drei Schiffe find nicht hochfeefähig. 
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6rosse Kreuzer. 


1. Aurora 1900. Schweſterſchiff ber Pallada. Deplacement: 6750 Tonnen, drei Mafchinen, 
nominelle Geſchwindigkeit 20 Knoten, Kohlenvorrat 1400 Tonnen Artillerie: acht 
15 om>, 22 7,5 em⸗Geſchütze. Panzerfhuß: nur Panzerded, fein Vertikalpanzer. 


2. Dmitri Douskoh 1883. Deplacement: 6200 Tonnen, zwei Mafchinen, nominelle Ges 


ſchwindigkeit 16,5 Anoten, Rohlenvorrat 900 Tonnen. Artillerie: ſechs 15 cms, zehn 


12 em⸗Geſchütze. Panzerung veraltet. 


3. Wladimir Monomach. Deplacement: 6000 Tonnen, zwei Mafchinen, nominelle Ge 
ſchwindigkeit 15 Knoten, KRohlenvorrat 1100 Tonnen. Artillerie: fieben 15 cms, 
zwölf 12 ew⸗Geſchütze. Panzerſchutz veraltet. 


Admiral Nachimoff 1885. Deplacement: 8600 Tonnen, zwei Mafchinen, nominelle 
Geſchwindigkeit 15 Anoten, Kohlenvorrat 12000 Tonnen. Artillerie: acht 20 cm-, 
ſechs 15 cm-Gefchüge. Panzerſchutz veraltet. 


5. Bamjad Aſova 1888. Deplacement: 6700 Tonnen, zwei Mafchinen, nominelle Ge— 
ſchwindigkeit 16 Knoten, Rohlenvorrat 1100 Tonnen. Artillerie: zwei 20 cm-, breis 
gehn 15 em⸗Geſchütze. Panzerfchuß veraltet. 

6. Admiral Korniloff. 5800Tonnen, zwei Mafchinen, nominelle Geſchwindigkeit 13Rnoten, 


Kohlenvorrat 1000 Tonnen. Artillerie: vierzehn 15 cm-Gefchüte. Panzerfchu ver: 
altet. 


Kleine Kreuzer. 


1. Almas 1903. Deplacement: 3300 Tonnen, drei Mafchinen, nominelle Geſchwindigkeit 
19 Knoten, Rohlenvorrat 550 Tonnen. Artillerie: vier 8 em⸗, vier 5 em⸗Geſchütze. 
Panzerſchutz: nur Panzerdeck, kein Vertilalpanzer. 

2. Svetlaua 1896. Deplacement: 3900 Tonnen, zwei Maſchinen, nominelle Geſchwindig- 

" keit 20 Anoten.. Artillerie: ſechs 15 em⸗, sehn 4,7 em⸗Geſchütze. Panzerfgub: Panzer: 
deck, fein Vertifalpanzer. 
An ganz veralteten Schiffen, welche man zu der Klafje ber Meinen Kreuger zählt, 

And vorhanden: Aſia 1874, 12 Knoten Gejchwindigkeit; Kreiffer 1875, 11 Knoten; 

Afeifa 1877, 11 Anoten; Rynda 1885, 13 Rnoten. 

An Torpedofahrzeugen find, foweit bekannt und man überfehen kann, in ber ruffifchen 

Ditfee 42 große Boote mit Namen vorhanden. An Heinen Booten die Nummern 100 bis 

152, ferner 212, 221, 222, 223. Dazu kommen noch 78 zur Hafenverteidigung brauchbare 

ältere Boote, ein Torpeboavifo und drei Torpedofanonenboote. 


Kanonenboote. 


Die folgenden Fahrzeuge find ſämtlich veraltet und feien nur der Vollſtändigkeit 
halber hier mit aufgeführt: drei aus den 70er Jahren mit Deplacement von 350 Tonnen 
und einem einzigen ſchweren 28 cm-Gefchüh, fünf aus dem Anfang der 8Ocr Jahre zu 
400 Tonnen und derfelben Artilerienrmierung, drei endlich aus dem Ende der 70er und 
Anfang der 80er Jahre von 1800 Tonnen, armiert mit drei 15 cm» und vier 10 em⸗ 
Gefchügen. 
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Küftenverteidigungsfoiffe, 

welche, ſoweit fie in Dienft find, zu Schulzweden gebraucht werben, find die folgenden, zum 
Gefecht jämtlich unbrauchbaren und bis auf bie beiden letzten völlig veralteten Schiffe. 

Perveniez 1863, 3300 Tonnen; Netron Menja 1864, 3300 Tonnen; Kraal 1864, 
4000 Tonnen; Smertſch 1864, 1500 Tonnen; Tſcharodeika 1867, 2100 Tonnen. Die vier 
Schweiterfchiffe Admiral Lafareff, Admiral Greig, Admiral Spiridoff, Admiral 
Tichitſchagoff aus dem Jahre 1868, mit einem Deplacement von 3500 Tonnen; Annas 
Poſcharsky 1867, 5100 Tonnen, Minin 1869, 600 Tonnen; General Admiral 1873, 
4700 Tonnen; Herzog Edinuburgski 1875, 5000 Tonnen; Peter Wiliki 1872; endlich die 
beiden Ranonenboote Otwaſchni 1892 und Chrabri 1895. ‚Beide mit einem Deplacement 
von 1500 Tonnen und ſchwerer Armierung, aber nur für unmittelbare Küftenverteidigung 
- geeignet. 


Die Flotte des Schwarzen Meeres,. 


welche, wie wir an anderer Stelle erörtert haben, dort feitliegt, wird, ſoweit fich jetzt überſehen 
Täßt, auch nicht in die Lage kommen, fich über die Verträge hinwegzuſetzen. Wir brauchen 
deswegen nicht näher darauf einzugehen. An fertigen Linienfchiffen find im ganzen acht 
vorhanden, und von diefen vier durchaus minderwertig, ein einziges nad) modernen Be— 
griffen vollwertig; zwei liegen auf Stapel. An großen Kreuzern find zwei moderne, mit 
großer Gefchwindigfeit, aber ungepangert, fertig und zwei liegen auf Stapel. An Heinen 
Kreugern finden wir fieben veraltete und für die hohe See unbrauchbare. 
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Liniengiffe. 
1. Mifafa 1900. Deplacement: zwei Mafchinen, . 
nominelle Geſchwindigkeit 18,5 Roten. Kohlenvorrat 1400 Tonnen. Artil⸗ 


a ; | Ierie: vier 80,5 cm ‚vierzehn 15 cm>, 
2 1899. [ı it: 15500 , 
Aſahi Deplacemen! Tonnen, zwei zwanzig 7,8em-Gefejühe, Torpedo- 


Maſchinen, nominelle Gefchwindigkeit 18 Knoten. armierung: fünf Rohre. Panger- 

3. Hatfufe 1899. Deplacement: 15250 Tonnen, zwei ſqhuh fehr volftändi ‚ler Gür- 

R H near g, voller Gür— 
Maſchinen, nominelle Geſchwindigkeit 19 Anoten. tel. Außerdem drei Ranonenboote 

4. Schitiſchima 1808. Deplacement:15100 Tonnen, zwei | und eine Anzahl Torpebofahrzeuge. 
Maſchinen, nominelleGefchwindigteit18,6Rnoten. 

5., 6. Fuji und Jaſchima 1896, erfterer Deplacement 12600, letzterer 12500 Tonnen, zwei 
Maſchinen, nominelle Geſchwindigkeit 18 bezw. 18,5 Knoten, Rohlenvorrat 1100 Tonnen. 
Artillerie: vier 30,5 cm= (langfam feuernd), zehn 15 cm-Gefchüge. Torpedoarmierung: 
fünf Rohre. Panzerfchug: Material nicht gang modern, kein voller Gürtel. 


7. Tſchin Zen 1882, wurde den Chinefen imfriege abgenommen. Deplacement: 7350 Tonnen, 
zwei Mafchinen, nominelle Gefchwindigteit 14 Knoten. KRohlenvorrat 1000 Tonnen. 
Artillerie: vier 30,5 cmz, (Tangfam feuernd), vier 15cm-Gefchüge. Torpedoarmierung: 
drei Rohre. Panzerfhug: Material veraltet, fein voller Gürtel. 


Küftenpanzersgife. 
1. Hei Jen 1887, von den Chinefen erobert. Deplacement: 2200 Tonnen, zwei Mafchinen, 
nominelle Gefchwindigfeit 10 Knoten, Rohlenvorrat 230 Tonnen. Artillerie: ein 
26 em⸗ (langfam feuernd), vier 12 cm-Gefchüge. Torpeboarmierung: vier Rohre. 
Panzerung: Material veraltet, voller Gürtel. 


2. Fuſo 1877, umgebaut 1898. Deplacement: 3800 Tonnen, zwei Mafchinen, nominelle 
Geſchwindigkeit 12 Knoten, Kohlenvorrat 350 Tonnen. Artillerie: vier 24 cm» 
(langfam feuernd), vier 15 cm=, vier 12 cm-Geichüge. Torpedoarmierung: brei 
Rohre. Panzerung: Material ganz veraltet, voller Gürtel. 

3. Sei Jen 1883, von ben Chinefen erobert. Deplacement: 2500 Tonnen, zwei Mafchinen, 
nominelle Gefchwindigfeit 14 Knoten, Rohlenvorrat 240 Tonnen. Artillerie: zwei 
21 cm, ein 15 cm», Geſchütz (alle langſam feuernd). Torpedoarmierung: vier 
Rohre. Panzerſchutz: Material ganz veraltet, voller Gürtel, 


Örosse Kreuzer. 


1. Adzuma 1899. Deplacement: 9500 Tonnen, zwei Mafchinen, nominelle Geſchwindig- 
teit 20 Rnoten, Kohlenvorrat 1200 Tonnen. Artillerie: vier 20,3 cm=, zwölf 15 cm-, 
zwölf 7,6 em⸗Geſchütze. Torpeboarmierung: fünf Rohre. Panzerfhuß: Material 
modern, voller Gürtel. 

2. Iwate 1900. Schwefterfchiffe; Deplacement: 9900 Tonnen, zwei Mafchinen, nomi- 

3. Idzumo 189. nelle Geſchwindigkeit 21 Knoten, Kohlenvorrat 1200 Tonnen. Ars 

f 1898. tilferie: vier 20,3 em⸗, vierzehn 15 cm=, zwölf 7,6 em⸗Geſchütze. 

Aſama 1898. | Torpeboarmierung: fünf Rohre. Panzerf hu: Material modern, 

5 Totiwa 1898. | voller Gürtel. 
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6. Jakumo 1899. Deplacement: 9800 Tonnen, zwei Mafchinen, nominelle Gefchwindigteit 
21 Knoten, Rohlenvorrat 1200 Tonnen. Artillerie: vier 20,8 em⸗, zwölf 15 cm-, 
zwölf 7,6 em⸗Geſchütze. Torpedoarmierung: fünf Rohre, Panzerfhug: Material 
mobern, voller Gürtel. 

Bewilligt find oder befinden fich in den eriten Bauftadien fünf weitere große 
Rrayer, davon brei mit einem Deplacement von 1100 Tonnen, zwei mit einem folchen 
von 5000 Tonnen. &3 ift nicht anzunehmen, baß biefe Schiffe noch Gelegenheit haben 
werben, am Kriege teilzunehmen. 


Olfiziere eines Japanikhen Kreuzers, 
(Rad) einer Photographie.) 


Kleine Rreuzer. 


Schweſterſchiffe; Deplacement: 3400 Tonnen, zwei Mafchinen, 

1. Tſchuſchima 1908. | nominelle Gefchwindigkeit 20 Knoten, Kohlenvorrat 600 Tonnen. 

2. Niitaka 1903. Artillerie: ſechs 15 ums, zehn 7,6 om-Geichüge. Panzerſchutz: 

Panzerdeck. 

8. Tſchihaja 1900. Deplacement: 1260 Tonnen, zwei Maſchinen, nominelle Geſchwindig⸗ 
teit 20 Knoten, Kohlenvorrat 250 Tonnen. Artillerie: zwei 12 em-, vier 7,6 cm+ 
Geichüge. Panzerſchutz: Panzerded. 

Schweſterſchiffe; Teplacement: 5000 Tonnen, zwei Mafchinen, nomi- 

4. Rafagi 1898, nelle Geſchwindigkeit 23 Anoten, Kohlenvorrat 1000 Tonnen. Ar— 

5. Tſchitoſe 1898. [ tillerie: zwei 20,3 cm-, zehn 12 cm:, zwölf 7,6 em⸗Geſchlitze. Panzer- 

ſchutz: Panzerded. 
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o 1897. Deplacement: 4200 Tonnen, zwei Mafchinen, nominelle Geſchwindig ⸗ 
Knoten, Rohlenvorrat 1000 Tonnen. Artillerie: zwei 20,3 cm», zehn 12 cm-, 
37 em-Geihlte. Panzerſchutz: Panzerdeck. 


Schweſterſchiffe; Deplacement: 2800 Tonnen, zwei Mafchinen, nomi⸗ 
nelle Geſchwindigkeit 20 Rnoten, Kohlenvorrat 200 Tonnen. Ar—⸗ 
tillerie: zwei 15,2=, ſechs 12 cm-Gefchüge. Panzerſchutz: Panzerbed. 


1892. Deplacement: 4250 Tonnen, zwei Mafchinen, nominelle Geſchwindig⸗ 
Knoten, Rohlenvorrat nicht befannt, Artillerie: vier 15,2 em⸗, acht 12 cm- 
te. Panzerſchutz: Panzerdeck und Rommanboturm. 
‚ima 1892. Deplacement: 8200 Tonnen, zwei Maſchinen, nominelle Gefchwinbig- 
Knoten, Rohlenvorrat 500 Tonnen. Artillerie: vier 15,2 cms, jechd 12 cm» 
be. Panzerſchutz: Panzerded. 
te 1891. Schwefterfchiffe; Deplacement: 4800 Tonnen, zwei Mafchinen, 
nominelle Geſchwindigkeit 16Rnoten, Rohlenvorrat 680 Tonnen. 

ima 1900.  gretilferie: ein 32 cm= (langfam feuernd), elf 12 cm-Gefchüge, 
ma 1900. Panzerſchutz: Panzerded und ſchwerer Geſchützturm. 


a 1890. Deplacement: 2500 Tonnen, zwei Maſchinen, nominelle Geſchwindig⸗ 
Knoten, Kohlenvorrat 420 Tonnen. Artillerie: zehn 12 em⸗Geſchütze. Panzer⸗ 
Panzerdeck und voller Gürtel. 


Schweſterſchiffe; Deplacement: 8700 Tonnen, zwei Mafchinen, 
1885. nominelle Gefchwindigfeit 18 Anoten, Rohlenvorrat 800 Tonnen. 
io 1885. [ Artillerie: zwei 26 cm- (Tangfam feuernd), ſechs 15 cm-Gefchüge. 
Panzerſchutz: Panzerdet und Kommanboturm. 


1897. 


1897. ®eplacement: 1800 Tonnen, zwei Mafchinen, nominelle Geſchwindig⸗ 
Knoten, Rohlenvorrat 350 Tonnen. Artilerie: drei 12 em-Gefchüge. Panzer» 
ehlt 

a 1889. Deplacement: 1600 Tonnen, zwei Maſchinen, nominelle Geſchwindig⸗ 
Knoten, Kohlenvorrat 850 Tonnen. Urtillerie: drei 12 em⸗Geſchütze. Panzer⸗ 
fehlt. 

388. Deplacement: 1800 Tonnen, zwei Maſchinen, nominelle Geſchwindigkeit 
sten, Rohlenvorrat 800 Tonnen. Artillerie: vier 15 cm», ein 12 cm», ein 
Geſchütz. Panzerfhub fehlt. 

: 1886, Jamato und Katfuragi 1885, Schwefterfchiffe. Deplacement: 1550 
ı, eine Mafchine, nominelle Gefchwindigkeit 12 Knoten, Kohlenvorrat 100 
i. Mrtillerie: ein 17 cms, fünf 12 cm», ein 7,6 cm-Geihüs. Panzerſchutz 


nmen binzu die vier veralteten Heinen Kreuzer aus dem Anfang ber 80er 
mi, Tenrin, Tſukuſchi, Kaimon. Ohne Gefechtsmert und bis auf der 
‚ welcher 17 Knoten laufen fol, von ganz geringer Geſchwindigkeit. 


Kanonenboote. 


ind leicht armierte flachgehende Fahrzeuge für ben Küftenbienft und auch 
‚ie Slußmündungen, zum Beifpiel den Jalu, vorzubringen. Vorhanden find 
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1. ujt 1903. 620 Tonnen, 18 Rnoten, vier 7,6 cm»Gefchüge, 0,6 m Tiefgang. 
2. Tatfuta 1894. 870 Tonnen, 21 Knoten, zwei 12 cms, vier 47 om+@eihüge. 
3. Oſchima 1890. 640 Tonnen, 13 Roten, vier 12 cm», und vier 4,7 em⸗Geſchuͤtze. 
Dann vier veraltete Woote von 620 Tonnen und neun Anoten Gefchwindigfeit: 
Akagi, Atago, Tſchokai und Maja. 
Hinzu kommen die ganz veralteten, von ben Ehinefen eroberten Tſchin Pen, Tſchin 
So, Tſchin Tſchn, Tichin Sei, Tſchin Man, Tichin Hofn. 


Torpedobootszerfiörer. 
1. Schirakumo Afafchio 1902. Deplacement 885 Tonnen. Wahrfcheinlich zwei Mafchinen, 
nominelle Geſchwindigleit 31 Knoten; weitere Angaben nicht vorhanden. 
2. Kaſumi Akazuki 1902. Deplacement: 385 Tonnen. Weitere Angaben nicht vorhanden. 
3. Harnfame Murafame Hajatore Afagiri in Japan gebaut und eben fertig geftellt. 
Deplacement 885 Tonnen, weitere Angaben nicht befannt. 


Deplacement: 306 Tonnen nominelle Ge— 


ſchwindigkleit 31 Anoten, Rohlenvorrat ca 
4 Oboro Sabzanami Juadfuma 18. |, Tonnen. Artillerie: ein 7,8 om, fünf 


5. Razufchi Afebono 1898. 5,7 em⸗Geſchutze; Torpedoarmierung: zwei 
J Rohre. 
6. Uſugumo 1900. 


7. Schiranuhi 1899. J 

8. Eugiri 1890. Deplacement: 275 Tonnen, nominelle Geſchwindigkeit 30 Knoten, 
Kohlenvorrat ca. 90 Tonnen. Artillerie: ein 7,6 cm-, fünf 

9. Ragero 1899. 5,7 eme@efchlige. Lorpedoarmierung: zwei Rohre, 

10. Schinonome 1898. 

11. Murafumo 1898. 


Torpedoboote. 

Hafdhitafa, Otori, Sagi, Uzura im Bau auf japanifchen Werften ober eben fertig. 
Deplacement: 150 Tonnen. Weitere Angaben unbelannt. 

Kari Aotofa, Hibari, Hato, Kiji, Tiubame. Beplacement: 120 Tonnen. Weitere 
Angaben nicht befannt. 

Schirataka 1898 bei Schichau gebaut. Deplacement: 125 Tonnen, Gefchwindigfeit 
29 Knoten. Artillerie: drei 4,7 cm» Gefchüße. Torpedoarmierung: drei Rohre. 

ſtaſaſagi, Hayabufa, Tſchidori, Manafnen 1898. Deplacement: 150 Tonnen. Armies 
rung wie bie vorigen. 

ſotata 190 Tonnen, nominelle Geſchwindigkeit 19 Seemeilen. Armierung wahrſcheinlich 
wie oben. 

Fukuruju 1886. Deplacement: 128 Tonnen, nominelle Geſchwindigkeit 23 Knoten. 
Armierung wie oben. (Bon ben Chinejen erobert.) 
86 Torpeboboote zweiter Klaſſe aus ben Jahren 1892/94. Deplacement: 80 bis 90 

Tonnen, nominelle Geſchwindigkeit 21 Knoten. Artillerie: ein 4,7 cm-Gefchüh. Torpedo: 

armierung: brei Rohre. 
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27 Torpeboboote dritter Rlafje aus den Jahren 1882/98 mit Deplacement? von 40 
bis 65 Tonnen und nominellen Gejchwinbigfeiten von 18 bis 25 Knoten. Über die 
Urmierung biefer Boote ift nichts befannt. 


Acht Schultorpedoboote aus dem Jahre 1898. Deplacement: 80 Tonnen, Gefchwindig- 
teit 26 Knoten. Artillerie: ein 4,7 cm-Gefchüß. Torpedvarmierung: drei Rohre. 


Spezialfdiffe. 

Ein Torpedobepotfchiff Tojohafcht. Deplacement: 4200 Tonnen. Ein Minen: 
dampfer Kojo Maren, diefer Dampfer war zu Anfang des Krieges aller Wahrſcheinlich- 
feit nach nicht vorhanden, fondern man hat einen geeigneten Handelsdampfer zu dieſem 
Zwed umgebaut und eingerichtet. 


Einmerkung zu der Überficht über die ruffiihien und fapanifchen Streitkräfte. 


Bei der Angabe der Artillerie find die leichten Gefchüge, d. b. von 5 cm abwärts, 
nicht mit aufgeführt. Die Angaben über Rohlenvorräte beziehen fich auf dad Marimum 
der unterzubringenden Menge. Einen genauen Anhalt können diefe Zahlen gleichwohl 
Taum geben und find fpeziell bei den japanifchen Kreugern mahrfcheinlich zu hoch angegeben. 
Wo bei Schiffen oder einer Schiffsflaffe eine Angabe fehlt, ijt diefe in den veröffentlichten 
Slottenliften nicht vorhanden geweſen. 


Das rufflidhe Torpedoboot „Buene*, 
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Allgemeine Betradytungen. 


ußte ich fehon bei der Schil- 

* derung ber erſten Ereigniffe 

des Krieges manches Frage: 

zeichen einfchalten, obgleich 

die Hauptrefultate einwand⸗ 

frei als richtig bekannt find, 

fo werden im folgenden die 

Fragezeichen noch häufiger 

werden. Erſt nach dem Ende 

des Krieges wird die Ge 

ſchichte feines Verlaufes rich» 

en können. Die Generaljtäbe 

beider Länder, Berichte von Augenzeugen, tätigen 

und untätigen, werden, obgleich alle für fich fubjeftiv gefärbt und parteiijch 

gehalten, zufammen und miteinander verglichen, ein annähernd richtiges Bild 
des Ganzen und eine vollftändige Reihe der einzelnen Ereigniffe geben. 

Die beiden Gegner haben natürlich zur See wie zu Lande das größte 
Intereffe daran, daß nur ſolche Nachrichten in die Öffentlichkeit gelangen, 
welche ihnen irgendwie förderlich find oder fein können. Anderſeits gibt es auch 
Nachrichten, welche der betreffende Staat lieber veröffentlicht, als verſchweigt, 
fei e8 von ſich oder — dann natürlich im umgefehrten Sinne — von feinem Gegner, 
und umgefehrt. Das beforgt die offiziöfe Berichterftattung, deren Angaben über 
Verluſte des Gegners meift nach oben, die über eigene Verlufte uſw. nach unten 
vom Tatbeftande abweichen. Über vorbereitende Maßnahmen, Märjche uſw. von 
Schiffen und Soldaten wird naturgemäß allerftrengftes Stillſchweigen beobachtet, 
oder aber abfichtlich Falſches verbreitet, um den Feind, der ja auch die Nachrichten 
erfährt, zu täufchen. Die Japaner haben bis jebt diefe Grundfäge mit großer 
Geſchicklichkeit durchgeführt; die Ruſſen hatten — im Anfang bes Krieges — 

als defenfive Partei weniger zu verbergen, vielleicht waren auch noch andere 
Abfichten dabei, genug, ihre Nachrichten, d. h. die offiziöfen, find durch den 
Verlauf der Ereignifje mit wenigen Ausnahmen beftätigt worden. 
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Was allerdings verfchwiegen wird auf der einen Seite, und von der 
andern nicht bemerkt, das verſchwindet fpurlos bis zu einer Epoche, wo bie 
Forſchung eine Hiftorifche wird. Umfaffende Maßregeln haben Japan wie 
Rußland fofort mit Ausbruch des Krieges gegen unberufene Berichterftattung 
getroffen. In Japan felbft findet nur die offisiöfe Verfion Verbreitung, Ein» 
gang in die Preffe und freies Paffieren durch das Telegraphenamt über den 
Dean. Der japanische Poftbeamte darf Telegramme nur in den brei ihm be» 
Fannten Sprachen: japaniſch, englifch und franzöfifch durchlaſſen; Chiffriertes 
wird natürlich überhaupt nicht durchgelaffen, und die Kabelftationen find beftändig 
unter militärifcher Aufficht. Da nun der japanische Kontinent durch das Meer 
vom eigentlichen Kriegsſchauplatz getrennt ift, fo gelangt auch felbft dorthin nur ' 
eine ſolche Verfion, wie fie der betreffende Befehlshaber wünfcht, wenn er nicht 
überhaupt hiffriert. Die Ruſſen haben fämtliche Telegraphenleitungen über 
haupt für Privatnachrichten gefperrt; was paffiert, unterliegt außerdem noch der 
militärischen Kontrolle, ebenjo die Kabelftationen. Ausländiſche Kriegskorreſpon⸗ 
denten und Berichterftatter find natürlich perfönlich ebenfo unter Kontrolle wie 
die gefchriebenen oder telegraphierten Nachrichten, und die Benugung brahtlofer 
Telegraphie, wie fie von feiten des Dampfers der „Times“ gefchah, hat man 
ſich auf beiden Seiten nachdrücklich verbeten. 

Es liegt ebenjo im Intereſſe der Friegführenden Parteien, feine Nach 
richten über Bewegungen von Schiffen und Truppen, und hauptjächlich über 
Mißerfolge in die Öffentlichkeit gelangen zu laſſen, wie auf der anderen Seite 
die modernen Mittel das Verbreiten von Nachrichten gegen früher ganz außer 
ordentlich erleichtern. Der ruſſiſche Statthalter Alexejew ließ fofort nach Er 
Öffnung der Feindſeligkeiten alle Telegraphenlinien für den Privatverkeht fperren 
und unter militärifche Kontrolle ftelen. Beſondere Aufmerkfamkeit warfen die 
Ruſſen au den in der Mandfchurei fich aufhaltenden Fremden zu, welche teils 
ausgewiefen ober nad) Feftftellung ihrer Nationalität entweder als Spione ver- 
haftet oder unter Beobachtung freigelaffen wurden. Im Laufe der Zeit hat fich 
gezeigt, daß an allen Punkten der Mandſchurei japanifche Spione eifrig tätig 
waren, fei es, um die dortige Bevölferung aufzumiegeln, um Nachrichten zur 
japanifchen Heeresleitung gelangen zu laffen, oder aber um die ruffischen Bahn, 
verbindungen durch Sprengung zu zerftören. 

Eine wirkliche Gefchichte dieſes Krieges zu fehreiben muß alfo, wie gefagt, 
einer ferneren Zufunft vorbehalten bleiben, und wir können hier nur nad) den 
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in bie Öffentlichfeit gelangten Nachrichten, fo unvollommen und teilweife wider- 
fprechend fie auch find, mit mehr oder minder Wahrfcheinlichkeit den Tatfachen 
nahe zu kommen fuchen und kombinieren. 

Diefe erften ebenfo unvorhergefehenen wie vernichtenden Schläge des Krieges 
erregten nicht nur in Rußland, fondern in der ganzen Welt ein ungeheures 
Auffehen, man glaubte nicht anders, als daß nun Japan mit derfelben Energie 
feine Erfolge und die mangelnde Bereitfhaft der ARuffen ausnugen werde. Es 
ſchwirrten denn auch die fonderbarften, und an fich unmahrjcheinlichften Gerüchte 
durch die Welt, Port Arthur follte genommen fein, große japanifche Truppen» 
maffen follten auf Liaotong gelandet fein und den Ruſſen blutige Landſchlachten 
geliefert haben. Am 11. Februar wurde von einem heftigen Bombarbement der 
japanifchen Flotte auf Port Arthur und die ruffifchen Schiffe erzählt, und dieſes 
mit allen möglichen Einzelheiten, ja auch ber Verluſt an Schiffen auf beiden 
Seiten genau geſchildert. Einige Zeit nachher erfuhr man, daß von allem dem 
nicht das geringfte auf Wahrheit beruhte, fondern daß die japanifche Flotte 
tatfächlich nach dem Bombarbement am 9. nicht mehr vor Port Arthur gejehen 
worden war. Es wäre ficher das einzig Richtige gewefen, wenn die Japaner 
fo gehandelt hätten, wie die Gerüchte ihnen nachſagten. Sie hätten einen Er- 
folg errungen, der die ruſſiſche Flotte mit einem Schlage ihnen abfolut unter- 
legen machte, fie wußten, daß ber Feind unvorbereitet und nicht fchlagfertig war 
und auch unter dem Eindruck diefes plößlich und wider alles Erwarten erlittenen 
Verluſtes ftand. Der japanifche Admiral Togo mußte aber auch wiffen, baf 
alle dieſe Faktoren mit jedem Tage des Warten geringer würden und des- 
wegen mußte er fofort und mit aller Kraft angreifen, und ich möchte behaupten, 
daß, wenn das japanifche Geſchwader unmittelbar nach dem gelungenen Angriff 
der Torpedoboote in der Nacht vom 8. auf den 9. Februar gejchloffen auf die 
Reede gebampft wäre und die Ruſſen aus nächſter Nähe angegriffen hätten, fo 
würde jener Tag auch da8 Datum einer völligen Vernichtungsfchlacht geworben 
fein. Die Rüftenbefeftigungen waren einmal damals ebenſowenig fehlagbereit wie 
bie Schiffe, und dann wäre es für fie aud eine jehr heille Sache gewefen, in 
ein derartiges Handgemenge einzugreifen ohne Gefahr zu laufen, auch die eigenen 
Schiffe zu fehädigen. Dem fei nun, wie ihm molle, jedenfalls ließ ſich während 
der nächten Tage das japanifche Geſchwader nicht vor Port Arthur fehen, und 
wir wiſſen nicht genau, wo es in der Folgezeit fi aufhielt und welches feine 
Zwecke waren. Someit man von hier aus die Lage überfehen konnte, Tonnten 
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Möglichkeiten in Betracht kommen, nämlich, entweder daß das japa- 
chwader beim Bombardement fehr große Befchädigungen und Havarien 
tte, und dann, daß man die Truppentransporte von der anderen Seite 
n Meeres für das Wladimoftoder Geſchwader gefährdet hielt. 


Das Wladiwoſtocker beſchwader. 


10. Februar war nämlich das in Wladiwoſtock ſtationierte ruſſiſche 
chwader ausgelaufen und man wußte nicht, wohin es ſich gewendet 
ie Eisverhältniſſe hatten ſich in dieſem Winter wahrſcheinlich ohne 
id gegen die Erwartung der Japaner fo günftig geftaltet, daß die 
Kreuzer mit Hilfe eines Eisbrecher8 auslaufen konnten. Nun war 
hen, man hatte den Hafen nicht beobachten laſſen und e8 war infolge 
fig ungemwiß, wohin der Geſchwaderchef, Kapitän v. Reitzenſtein, feinen 
mdet hatte, man wußte auch nicht, welche Ziele überhaupt das Wladi- 
hwader verfolgen würde. Am nächſten lag ja der Gedanke, daß es 
würde, fi) mit dem Geſchwader von Port Arthur zu vereinigen unb 
e natürlich, wenn irgend möglich, verhindert werben. Die Ruſſen 
vei Wege benugen, nämlich entweder durch die Enge, zwiſchen der 
von Korea und Japan hindurch paffieren, oder aber um Japan an 
e herum, und dann von Süden in das Gelbe Meer; ein ungeheurer, 
ıer überaus fchlechten Jahreszeit auch unficherer Weg. Man muß 
jmen, daß in der Zeit vom 10. bis 24. Februar die japanifche Flotte 
n Seiten gefucht und beobachtet hat, ob die ruffifhen Kreuzer den 
achten, fich mit ihrem Gros zu vereinigen. Nah Wladiwoſtock und 
diefem nördlichen Meeresteile wurde der Admiral Kamimura mit einem 
hwader, beftehend aus den Kreuzern ‚Jakumo“, „Iwate“, „Adzuma", 
und dem Linienſchiff „Hatfufe", geſchickt. Die vielgefuchten Ruſſen hatten 
eswegs die Abficht, fich mit dem Port Arthur-Geſchwader zu vereinigen; 
; nicht Mar, denn wäre ein ſchneidiger Führer an der Spitze biefes 
nd ftarken Geſchwaders geweſen, fo hätten fie ohne Zweifel ſehr 
mcen gehabt, durchzufommen. Auch die Enge von Korea, welche 
in ihr liegenden Inſel Juſchima einigermaßen zur Überwachung ſich 
tte gleichwohl bei Nacht mit Ausfiht auf unbemerktes Durchkommen 
ı werden fönnen. Es fam hinzu, daß diefe vier ruffifchen Kreuzer 
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Schneller Tiefen und einen größeren Kohlenvorrat hatten, al3 irgend einer von 
den japanifchen Kreuzern. Anftatt deffen. hatte der Kapitän von Reitenftein 
wohl die Fee, im Norden, und zwar immer in erreichbarer Nähe von Wladi- 
woftod, einen Kreuzerkrieg auf hoher See und an der gegenüberliegenden Küfte 
Nordjapans zu führen, und dadurch die Japaner zu einer Teilung ihrer Streit- 
kräfte in eine nördliche und fübliche Hälfte zu zwingen; auch diefe Idee wäre, 
wenn entfprechend ausgeführt, nicht unpraktifch gemefen. Zu ihrer Verwirklichung 
gehörte aber ein Unternehmungsgeift und eine gewaltige Energie, welche im 
ftande war, ein dauerndes Beunruhigungselement barzuftellen und die japanifchen 
Küften dur) Brand und Plünderung ftändig in Angſt und Atem zu. halten. 
Die ruffiihen Schiffe waren, wie gejagt, ihren Eigenfchaften nach zu einer 
ſolchen Kriegsführung im höchften Grade pafjend. Es ereignete fich aber nichts 
von alledem. Die ruffifchen Kreuzer wurden allerdings am 11. Februar an der 
Küfte Nordjapans gefehen, und zwar an der Tjugaruftraße, dort begegneten fie 
einem japanifchen Handelsdampfer, dem „Nakanura-Maru", nahmen deſſen 
Mannſchaft an Bord und brachten das Schiff felbft durch Kanonen» oder Tor- 
pedoſchüſſe zum Sinten. Darauf kehrte das Geſchwader wieder nah Wladir 
woſtock zurück, nachdem es vorher, wie e8 feheint, noch einen Meinen Borftoß 
nad) Süden gemacht hatte, ohne allerdings irgendroie fich Friegerifch zu betätigen. 
So Eonnte denn am 20. Februar Admiral Ramimura dem Admiral Togo 
Meldung machen, daß die Auffen wieder nach Wladiwoſtock zurückgekehrt feien. 


Die Japaner in Korea. 


Ramimura langte mit feinem Geſchwader am genannten Tage an der Enge 
von Korea bei Fufan an. Es hat alfo dort fcheinbar in jenen Tagen das gefamte 
Gros der japanifchen Flotte geftanden in der Erwartung, daß das Wladimoftodt- 
geſchwader fich zeigen werde, fei e8, wie gejagt, um fich mit feinem Gros zu 
vereinigen, fei e8, um bie japanijchen Truppentransporte zu beunruhigen. Die 
letzteren wurden, wie wir fehon gelegentlich des Gefechts bei Tſchemulpo erwähnt 
haben, fofort ins Werk gefeßt und während ber nächften Wochen dauernd ge» 
fördert. Es handelte ſich für die Japaner zunächft darum, die Regierungsgemwalt 
von Korea unbefchränkt in den Händen zu haben, und nachher alle die Vor— 
bereitungen in Korea zu treffen, welche erforberlid waren, um den Durchmarſch 
der Hauptmaffe des Landheeres zu geftatten. Es kann nicht genug auf die 





N 
Ä 
J 
{ 
h 
r 
} 
N 
} 


Die Japaner in Korea. 107 


ungeheuere Bedeutung und die Schwierigkeiten hingewiefen werden, welche in 
diefem Kriege die Fortbewegung der Landiruppen hat, und ganz befonders im 
Anfange hatte. Wir find geneigt, da den Maßſtab unferer europäifchen Ver⸗ 
haͤliniſſe anzulegen; in jedem Lande Europas gibt e3 ein ausgebildetes Neb von 
Chauffeen und pafjierbaren Straßen aller Art, und wo Flüſſe find, da Hat 
man au Brücen. In Korea ift von alledem nichts, das bergige und unkul- 
tivierte Sand wird von zahlreichen Flüffen quer durchſchnitten und die Ein- 
tichtung der Brücken ift den Koreanern völlig unbekannt. Das Überfeten über 
die Flüffe Tann bis zum April allerdings in einfacher Weife gefchehen, weil bie 
Eisdede bis dahin ſtark genug ift, um aud) ſchwere Laften zu tragen. Nach der 
Eisjhmelze dagegen müſſen Brüden gebaut werben ober Kleine Kähne zum Über- 
ſetzen benußt werden. Eine fleine und wenig leiftungsfähige Eiſenbahn verband 
bei Ausbruch des Krieges Fuſan und Söul, außerdem Söul mit dem nahe 
liegenden Hafen von Tſchemulpo. Diefe Bahn nach Norden fortzufegen wurde 
fofort in Ausfiht genommen, und wir dürfen wohl annehmen, daß ein großer 
Teil aller in den erjten Wochen gelandeten Truppen vorwiegend hiermit und 
mit anderen Terrainarbeiten befhäftigt worden iſt. Auch die Frage der Ber- 
pflegung mußte jetzt ſchon gelöft werben, weder Korea, noch die Mandſchurei 
find im ftande, eine Armee zu ernähren. Diefe muß es alfo felbft tun, und es 
bedarf feiner Erläuterung, daß dies gerade in Anbetracht der Beſchaffenheit des 
Landes mit feinen Verbindungen von größter Schwierigkeit ift. Vom chineſiſchen 
Kriege Her Fannten die Japaner nun Korea und die Natur des Landes ganz 
genau. Sie wußten auch, daß fie fic) jeßt auf eine eventuell fehr lange Dauer 
des Krieges einrichten, und für alle Fälle auch damit rechnen mußten, daß 
ihnen Die Verbindung von Korea und der Mandichurei über See nad) Japan 
nicht immer zur Verfügung ftände. Man hat deswegen alles getan, um Korea 
zu einer rüdmwärtigen Baſis zu machen, auf welche fid) die Armee, wenn fie durch 
Miperfolge zu Lande und zur See gezwungen fein jollte, fich zurückziehen, und 
aus welcher fie ſich ernähren fann. Es follen ungeheuere Magazine an ben ver- 
ſchiedenſten Punkten Koreas errichtet fein, diefelben haben vorläufig nur den Zweck 
von Reſerven für den eben flizzierten Fall. Wir dürfen annehmen, daß diefe 
Vorräte nicht nur Proviant, fondern auch Munition, Lazarette, Kleidung, 
furz alles, was einer Armee notwendig ift, um fich lebend und ſchlagfertig zu 
erhalten, umfaſſen. Es verrät die Umficht der japanifchen Heeresleitung, daß 
fie ſich bei diefen Vorbereitungen volle Zeit gelaffen hat, länger allerdings, al3 
ur 
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Rufflihe Feldbäerel. 
(Na einer Photographie, 


3 ben neuheitögierigen Berichterftattern und dem Publikum der zufchauenden civie 
Hifterten Welt angenehm war. Die Wegeverhältniffe in Korea find die denkbar 
ichlechteften, und auch die al3 Hauptfahrftraßen bezeichneten können fich nicht 
im entfernteften mit bem vergleichen, was wir in Deutfchland einen gebefferten 
Weg oder einen guten Fahrweg, von Chauffee gar nicht zu reden, nennen. An 
durchgehenden Fahrſtraßen find in Korea zwei vorhanden, eine mejtliche und 
eine öftliche. Beide beginnen bei Mafampo bezw. Fufan, an der Südoſtſpitze 
der Halbinfel. Die weitliche geht von Fufan beinahe mitten durch die Halb» 
infel, und annähernd gerade bis nach Söul, von dort über Pjön-jöng, Antju nad) 
Witſchu am Jalufluß. Die öftliche Straße geht von Söul nach Norden bis 
Genfan, und von dort an der Küfte entlang bis Wladiwoſtock. Auch diefe 
Hauptftraßen aber werben dur Flüffe, und deren find eine ganze Anzahl vor 
handen, auseinander geriffen und haben feinerlei Brücken. 

Wie viele Truppen die Japaner in dieſer erjten Zeit auf Korea gelandet 
haben, ift ſchon feinerzeit überall erörtert worden, ohne daß jedoch irgend eine 
beftimmte Zahl Glauben verdiente. Wir können nur dag feftftellen, daß Ende . 
April unter dem Oberbefehl des Generals Kurofi eine Armee von rund achtzig« 
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taufend Mann am Jalu ftand und ihn bekanntlich nach fiegreihem Kampfe 
überjchritt. Ich bin, wie gejagt, der Anficht, daß die Zeit von ben erften 
Landungen der Japaner, aljo vom 8. Februar 1904 an, bis zum Beginn der 
eigentlichen militärifchen Operationen, wegen der Vorbereitungen im Lande 
felbft, jo lang war, die eventuell al3 Rückhalt fpäter zu dienen hätten, außer 
dem auch wegen der enormen Schwierigkeiten, welche die Fortbewegung großer 
Heeresmaffen in einem unwegſamen Lande und unmirtlichem Klima bereitet. 
Bis Mitte April herrfchte ſtarke Kälte in Korea, an welche der Japaner nicht 
gewöhnt ift, dann wurden mit Eintritt des Tauwetters, der Schnee» und Eis⸗ 
ſchmelze die fo wie fo primitiven Wege völlig grundlos. Die Flüffe konnten 
ohne Brüden und Kähne nicht mehr überjchritten werben und fchmollen 
ſtark an. 

Die militärische Wichtigkeit Koreas für die japanifhe Armee machte es 
dringend notwendig, der Regierung und Bevölkerung völlig ficher zu fein. Die 
japanifche Regierung hatte dies fofort erfannt und ſchon am 23. Februar wurde 
ein Abkommen unterzeichnet, in welchem die Toreanifche Regierung das Protef- 
torat Japan anerkannte; welcher Art diefes Protektorat fein fol, zeigen bie 
folgenden Hauptpunkte: Die japanifche Regierung übernimmt die Verantwortung 
für Die Sicherheit des koreaniſchen KRaiferhaufes, ferner garantiert es für bie 
Unabhängigkeit und Unverletlichkeit des Toreanifchen Reiches. Sollten diefe den⸗ 
noch bedroht fein, jo wird die japanifche Regierung die notwendigen Maßnahmen 
treffen, und natürlich von der Toreanifchen Regierung unterftüßt werden. Japan 
und Korea verpflichten ſich, feine diefem Vertrage widerfprechende Abkommen 
mit anderen Mächten einzugehen. Japan kann alfo nicht nur Fraft feiner 
militäriſchen Überlegenheit, fondern vertragsmäßig in Korea falten wie es will. 
Man hat jedenfalls beabfichtigt und gehofft, daß die Stimmung der Toreanifchen 
Bevölkerung weniger feindfelig fein wird, wenn die japanifchen Truppen durch 
das Abkommen legitim zum Durchmarſch und Aufenthalt berechtigt find, al 
wenn man die Verhandlungen mit der foreanifchen Regierung nicht für note 
wendig gehalten, und einfach allen ſich irgendwo zeigenden Widerftand nieder- 
geworfen hätte. Die Koreaner find nämlich von Haus aus den Japanern 
durchaus nicht freundlich gefinnt und haben auch feinen Grund dazu. Miß- 
handlungen, angezettelte Palaftrevolutionen und maffenhafte Morde bezeichnen 
den Weg und die Tätigkeit der japanifchen Aeformatoren in Korea. Die 
Ruſſen, welche viel vorfichtiger folonifieren, viel Geld ins Land bringen und 
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jre Freiheit laſſen, find auch bei den Koreanern beliebter, Deshalb 
uch die Japaner von Anfang an alles getan, un fich dem Eoreanifchen 
hm zu machen, und beſonders ber befannte japaniſche Staatsmann 
‚ welcher nad) Söul entfendet wurde, hat alles getan, um Korea 
gennüßigfeit Japans-zu überzeugen, und z. B. erhebliche Geldfunmen 
Verfügung geftellt, um die aus dem Durchmarfch des japanijchen 
chſenden Laften für die Bevölkerung erträglich zu geftalten. 
bezeichnend, daß diefer Vertrag nicht ſchon vor dem Kriege in 
en Abkommen, wie e3 ja fehr natürlich ſcheint, gejchloffen worden 
erft nach dem Ausbruch des Krieges und den erften biendenden 
Erfolgen. Sicherlich wäre der Vertrag nicht zuſtande gekommen, 
nd und nicht Japan in der eriten Periode des Krieges beträcht- 
: zur See errungen hätte, und vielleicht wäre Korea offen auf 
ieite getreten. Daß dies bei fpäteren ruffiichen Siegen noch ein- 
ift keineswegs ausgefchloffen, und deswegen dürfen wir aud) an« 
} felbft mach dem Überfchreiten des ZJalufluffes und dem Beginn 
hen Operationen in der Mandſchurei und auf der Halbinfel Liaotong 
tliche Teuppenmengen an allen wichtigen Punkten Koreas zurück- 
ven. Kommen diefe auch in Abzug von der Feldarmee, jo muß 
genommen werden, denn Korea ift militärifch von zu großer Be- 
auch nur die geringfte Vorſichtsmaßregel zu unterlaffen. 


panifihe Truppentransporte und Landungen, 


d, wie gefagt, die Landungspläge während der erften Wochen 
Maſampo und Fufan am Südoftende von Korea, und Tſchemulpo 
feite dicht bei Söul waren, kam bald noch ein dritter in Norden 
hinzu, Genfan, fowie das eben nördlich davon gelegene Port 
!lche Wege diefe einzelnen Truppenteile genommen haben, wifjen 
aber vielleicht werden uns die fpäteren Ereigniſſe Aufſchluß 
n. 

ften Truppentransporte und Landungen waren ohne Zweifel mir 
falt und bis aufs letzte vorbereitet. Am 6. Februar waren wohl 
in Saffebo ſchon eingefchifft und längere Zeit vorher ebenfo bereit 
Hafen liegenden Transportſchiffe. Die japanijche Negierung hat 
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mit großer Umſicht ſchon vor Eröffnung der Feindſeligkeiten beinahe alle Kauffartei⸗ 


dampfer japanifcher Flagge in die heimifchen Häfen dirigiert, und zwar fo un- 


auffällig, daß man nichts davon gemerkt hat. Dann muß man aud) eine fehr 
große Menge von fremden, bauptjächlich englifchen Dampfern gekauft oder ge» 
ſchartert haben. Die japanischen Linien find fo wie jo verpflichtet, ihr Material 
im Kriegsfalle der Regierung zur Verfügung zu ftellen. Wir wiffen nicht, über wies 
viel Dampfer Japan zu den Truppentransporten verfügt hat, auch nicht, von 
welcher Größe und Geſchwindigkeit die betreffenden Schiffe find. 

Für diefe Transporte nun können wir natürlich nicht Diefelben oder auch nur 
ähnliche Mapftäbe anlegen, wie bei den englifchen und deutſchen Expeditionen, 
welche wochenlang auf dem Ozean verweilen und verfchiedene Klimata paffteren 
mußten. Die ganze Einrichtung der Dampfer ift ungleich viel einfacher, wenn 
der Transport nur einen halben bis anderthalb Tage unterwegs zu fein braucht, 
wie von den japanifchen Häfen nach Fuſan, Tſchemulpo und Genfan, und auch, 
wenn die Reife noch einen Tag mehr dauern follte, fo macht das feinen großen 
Unterfchied. Es brauchen feine befonderen Vorrichtungen zum Schlafen der 
Leute auf dem Dampfer getroffen zu werden, wie bei langen Reifen, für welche 
man mit ängftlicher Sorgfalt jedem Mann fein beftimmtes Raum: und Luft 
quantum zumißt, An Proviant kann jeder Mann fo viel bei fich tragen, wie 
er während der Überfahrt braucht, und auch dies trägt befonders zur DBerein- 
fahung bei. Dann aber braucht das Packen oder Laden nicht mit derſelben 
Vorſicht und Sorgfalt zu gefchehen, wie für eine lange Reife, Kohlen brauchen 
nicht unterweg3 genommen zu werden, furz, bei einiger Übung der Mannfchaften, 
und mie bald ift dieſe erreicht, wird vor und nach folchen kurzen Transporten 
das Ein» und Ausſchiffen mit fehr großer Schnelligkeit vor fich gehen. Ebenfo 
wie im Jahre 1894, als die japanifchen Armeen zum Kriege gegen China hin 
übergefegt wurden, hat man auch jest zur Ausfhiffung der Truppen eine große 
Anzahl von Kleinen Flößen, Booten und Pontons im Schlepp, der Dampfer 
mitgenommen. ine fehr praftifhe Maßnahnıe, die. natürlich auch nur bei 
derart kurzen Transporten, und wenn man bes Weiter einigermaßen ficher ift, 
getroffen werden kann. In Tſchemulpo, wo, wie ich oben erwähnt habe, bei 
der erſten Landung die Truppen bei Ebbe über die vorgelagerten Sandbänte 
marfchieren mußten, hat man nachher durch Pontons und übergelegte Bretter 
an den Ufern vollkommene Landungsbrüden hergeftellt, jo daß Menfchen und 
Material ebenfo trocken wie fchnell ausgefchifft werden konnten. Dasfelbe wird 
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ohne Zweifel an den anderen Landungsplägen gejchehen fein, denn man konnte 
ſich in aller Ruhe mit diefen Arbeiten befchäftigen, weil Korea fein feindliches 
"Land war. Die foreanifche Bevölkerung hat fich denn auch unter dem Drude 


Japaniichhe Sanltätskolonne auf dem Vormarlc In Mordkorca. 
"Mach einer Stigze von G, Glart.) 


ihrer Beamten und Regierung den Japanern hierbei, wie auch den Wege— 
befferungsarbeiten und was damit zufammenhängt, fehr nützlich und willig ge⸗ 
zeigt. Nach dem Torpedobootsangriff am 9. Februar und dem fi) daran 
anſchließenden Bombardement wurden Gerüchte verbreitet, daß die Japaner an 





Landungsverluch der Japaner an der Küfte der Llautunghalbinfel. 
(Mad) einem Originalaquarell von &. Hanepog.) 
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verfchiedenen Stellen der Halbinfel Liaotong und auch bei Inkau, der Hafen 
ftadt von Niutſchwan, Landungen verfucht hätten, jedoch ohne Erfolg, Man 
kann wohl als ficher annehmen, daß diefe Meldungen ſämtlich aus der Luft 
gegriffen worden find, denn die ruffiiche Flotte hätte folche Verſuche fo ſicher 
verhindern müflen, daß e8 eine jo große Torheit von den Japanern gewefen wäre, 
fie zu verfuchen, daß man fie ihnen nicht zutvauen Tann. Bei Niutſchwan 
machten e3 überdies die Eisverhältniffe ganz unmöglich, auch nur an eine 
Sandung zu denken, ebenfo an allen nörblicheren Häfen und Buchten von 
Liaotong und der Südfüfte der Mandfchurei. Eine Truppentransportflotte ift 
mohl das unbehilflichite, am meiften gefährbete und am leichteften tödlich ver- 
fegbare Inftrument, was auf dem Wafler ſchwimmt. Die Dampfer, welche 
man dazu benußt, find ohne jeden Schuß, ihre Mafchinen und ihre Keffel Liegen, 
wie bei allen Kauffahrteidampfern, hoch über der Wafferlinie, ihre Schottenein» 
teilung ift Höchit mangelhaft, und ein einziger Schuß aus einem Geſchiltz mitt« 
leren Kalibers kann den größten Truppentransportdampfer augenblicklich zum 
Sinken bringen. -Er ift mit Kriegamaterial aller Art und mit Soldaten fo voll 
gepfropft, wie es feine Tragfähigkeit und feine Räume irgend geftatten. 
Einen folchen Dampfer zu verlieren ift alfo ein höchft unangenehmer Ausfall. 
Die Geſchwindigkeit der Dampfer ift im allgemeinen fehr gering und wenn fi) 
auch einige ſchnelle unter ihnen finden follten, jo ift doch die große Menge lang» 
fam laufend und nach ihr müſſen fich die fehnellen Dampfer richten, damit bie 
ganze Flotte zufammenbleiben kann; darauf ift fie angemiefen, einmal, damit alle 
zugleich ankommen und die Ausfchiffung möglichft ſchnell geht, dann aber auch, 
damit die Kriegsflotte die Möglichkeit hat, den Transport zu ſchützen. Es ift 
im Intereſſe der Wiflenfchaft bedauerlich, daß bis jet im modernen Kriege noch 
nicht die Probe auf die Wirkſamkeit dieſes Schutzes einer Transportflotte durch 
Kriegsichiffe gemacht worden ift. Einem unternehmenden und gejchichten Feinde 
gegenüber dürfte es fehr jchwierig fein. Man bedenke, daß die fhüßenden Kriegs- 
ſchiffe, welche 3. ®. eine Anzahl von 20 bis 30 ſchlecht manövrierenden und 
langſam fahrenden Dampfern unter ihre Flügel nehmen follen, verhindern müffen, 
daß dieſe von feindlichen Schüffen getroffen werden. Nun nehmen aber 20 bis 
80 Dampfer einen ganz erheblichen Raum in Anfpruch und fie völlig mit Kriegs⸗ 
fhiffen zu umgeben, würde eine Riefenflotte beanfpruchen, jedenfalls eine weit 
größere, als Japan fie hat. Die begleitenden Schiffe müffen fich alſo darauf 
beſchränken, fi) auf den nach ihrer Anficht am eheften gefährdeten Seiten auf» 
Der ruiftich -japanifche Krieg. 15 
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zubalten, bereit zum fofortigen Vorftoß, ſowie fie ein feindliches Schiff fehen. 
Legt es aber ein gefchicter Feind darauf an, einen Transport anzugreifen, fo 
wird er von allen Seiten angreifen lafjen, mit Torpebobooten, Kleinen und großen 
Kreugern, und dann ift es, wie gefagt, eine recht mißliche Eache, denn jelbit 
wenn es gelingt, die Angreifer zu verjagen und zu vernichten, jo wird man 
doch fchmwerlich verhindern können, daß fie auch die Transportdampfer be 
hießen. Bei Nacht vollends ift ein wirkſamer Schu annähernd ausgefchlofien 
und der einzige beruht in möglichiter Unfichtbarkeit der Dampfer. Daf die Ruffen 
ſich dieſe Gelegenheiten nicht zu Nube gemacht und mit aller Energie geſucht 
haben, war entfchieden ein ſehr großer Fehler von ihnen; wäre man von Port 
Arthur und Wladiwoſtock unaufhörlih auf Beunruhigung der Transporte aus ⸗ 
gegangen, fo hätte jedenfalls ein Erfolg unter feinen Umftänden gefehlt, nämlich 
eine bedeutende Verzögerung de3 japanischen Aufmarfches auf dem ojtafiatifchen 
Rontinent, fei e8 nun in Korea, auf Liaotong, oder in der Manbfchurei. Nach 
der ganzen Lage der Dinge mußte aber eine energifche Kriegführung feitens der 
Ruſſen fich Diefe Verzögerungen im ungänftigften Falle, im günftigften Vernichtung 
von Schiffen und Menfchen in allererfter Linie zum Biel nehmen. Die Ruſſen 
maren ja auf dem Lande bei Beginn ber Feindfeligkeiten noch viel weniger be- 
zeit, als zur See, die Anzahl der Truppen auf und nahe dem zufünftigen Kriegs» 
ſchauplatze genfigte nicht annähernd und die einzelnen Kontingente waren weit 
über das ungeheure Gebiet zerftreut. Man Eonnte diefen Mängeln und Übel- 
ftänden nur abhelfen, wenn man die Zeit dazu hatte ober fich fchaffte, das aber 
mar nur möglich durch Verzögerung des japanifchen Aufmarfches. Jeder ver- 
nichtete Truppentransportdampfer, jeder aus Beſorgnis vor ruffifchen Angriffen 
unterbliebene und binausgefchobene Transport hätte für Die Auffen einen mehr 
oder minder erheblichen Zeitgewinn bedeutet und jeder gewonnene Tag wiederum 
führte ihm fo und foviel taufend Mann aus Europa nad) dem fernen Often. 

Anstatt defjen hatten die Ereigniffe von Port Arthur auf den Oberft- 
tommanbierenden, ben Statthalter Alexejem und den Geſchwaderchef Admiral 
Stark einen fo deprimierenden Eindrud gemacht, daf fie glaubten, die Tätigkeit 
der Flotte auf die reine Defenfive befehränken zu müſſen. Man fürchtete wohl 


- tatfächlih, wie auch bie genannten Gerüchte zeigen, eine Landung nahe dem 


Ende der Halbinfel Liaotong und beeilte fich, auf den Needen und in den Buchten, 
die man gefährdet glaubte, Minen zu legen. Dabei paffierte e8 dem Minen« 
dampfer „Jeneſſei“, welcher die Aufgabe hatte, die Bucht von Talienwan, an 
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deren innerem Teil der große Handelshafen Dalny liegt, zu ſperren, daß er 
durch eine eigene Mine dem Untergang verfiel. Auffifche Berichte ftellten den 
Vorgang folgendermaßen dar: Der „Jeneſſei“ hatte ſchon eine große Anzahl von 
Minen in mehreren Reihen vor und in ber Bucht gelegt. „Jeneſſei“ hatte im 
ganzen 400 Minen an Bord gehabt und alle bis auf zwei gelegt, als er bie 
399. gerade über Bord beförbert hatte, funktionierte ber Mechanismus nicht und 
die Mine blieb an der Oberfläche des Waſſers ſchwimmen. Was nun bie Abs 
ficht des Kommandanten tatſächlich war, ift nicht klar. Einigen Verfionen zufolge 
wollte man auf die Mine ſchießen, um fie aus ficherer Entfernung zur Detonation 
zu bringen und damit unſchädlich zu machen, während andere Berichte fagen, 
man habe vom „Senefjei" aus gar nichts bemerkt und der Kommandant ruhig 
weiter manöveriert, bis plötzlich die Mine ſchwimmend ganz dicht vor dem Bug 
bemerkt worden fei. Zu fpät, um ihr noch ausweichen zu können erplodierte fie 
dann am Bug des Schiffes und ſchlug ein fo großes Leck, daf ber „Jeneſſei“ 
nach kurzer Zeit ſank. Gin großer Teil der Mannfchaft konnte in den zu Waſſer 
gelaffenen Booten gerettet werben, während der Kommandant fich weigerte 
das Schiff zu verlafjen, mit ihm unterging und ertrank. Seine legten Worte 
waren: „Lebt wohl Kinder, vettet euch und fümmert euch nicht um mich.” 

Zwei Tage nachher wurde auch der ruffifche Kreuzer „Bojarin“ ebenfalls 
in der Talienwanbucht ſchwer verletzt. Einigen Berichten zufolge war er eben- 
fals auf eine an der Oberfläche ſchwimmende Mine getrieben und led ge 
ſchlagen, während andere Berichte behaupten, er fei bei einem heftige Sturme 
auf einen Feljen aufgeftoßen und dort ſchwer havariert worden. Pen wahren 
Tatbeftand und die Dauer der Reparatur hat man nie erfahren. Es fei hier 
bemerkt, daß die fämtlichen Gemwäffer in jenen Gegenden ſowohl bei Port Arthur 
ſelbſt, als auch in den verfchiedenen Buchten und Durchfahrten fehr ſtromreich 
find, die Flut und Ebbe alfo einen ganz erheblichen Uxterfchied in ber Höhe 
des Wafferftandes hervorruft. Dies im Verein mit ben häufigen ſchweren 
Stürmen während der Monate Januar bis Mat macht den Minendienft in 
engen Gewäſſern zu einem außerordentlich gefährlichen. Die Minen, von denen 
fpäter eine genaue Beſchreibung gegeben werben wird, reißen ſich von ihren 
Anfertauen los oder treiben mit ihrem Anker von den Plägen, wo fie gelegt 
waren. Diefe find natürlich oder follen der Partei, welche fie hat legen laſſen, 
ganz genau befannt fein, man trägt die Stellen in der Seelarte ein und kann 
auf dieſe Meife das für den Feind höchft gefährliche Gemäfjer ruhig befahren, 


15* 


116 Weiterer Verlauf des Krieges im Februar 1904. 


Koreanifhes Dorf am dalu. 
Mad) einer Photographie.) 


indem man die Stelle vermeidet, wo die Minen liegen. Bleiben fie dagegen 
nicht auf ihrem Plage liegen, fo ift das Gewäſſer für ihre eigene Partei genau 
ebenſo gefährlich, wie nachher für den Feind, denn auch fie weiß nicht, mo bie 
Minen nun liegen, ſich an oder eben unter der Wafferfläche herumtreiben. Es 
muß deswegen beim Legen von Minen mit größter Genauigkeit und Zuverläffig- 
feit verfahren werden. Dieſe beiden Forderungen ſcheinen aber von den Ruſſen 
nicht erfüllt worden zu fein, wie wir auch im fpäteren Verlaufe des Krieges 
noch jehen werden. Es macht beinahe den Eindrud, als ob in jenen erften 
Wochen nad) den ſchweren Verluften und unter dem Eindruc der Überrafchung 
durch die japanifche Flotte und in der Erwartung eines entfcheidenden Angriffes 
mit überlegenen Streitkräften nicht nur Port Arthur, fondern in allen angren 
zenden Buchten in großer Anzahl Minen gelegt worden find, ohne ba man 
nachher genau ihre Pläße gewußt hatte. Es ift dies auch nach Außerungen 
ruſſiſcher Seeoffiziere höchſt wahrfcheinlih und wir werden im weiteren Ver 
laufe des Krieges darauf zurückkommen. Andererſeits muß man fi) darüber 
wundern, weil gerade der Minendienft feit vielen Jahren eine Spezialität in 
der ruffifchen Flotte bildet. Es bleibt nur der Schluß, welchen wir noch recht 
oft werden ziehen müfjen, daß die Perfonalausbildung in der ruffifchen Flotte 
bei Beginn des Krieges keineswegs auf der Höhe ftand, um einmal der japa- 
nifhen qualitativ gewachſen zu fein, und dann überhaupt jo fomplizierte tech 
nifche Mechanismen, wie fie jedes moderne Kriegsſchiff darjiellt, in genügender 
Weife zu beherrfchen. 
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Neues Dorgehen gegen Port Arthur. 

In der Nacht vom 13. zum 14. Februar follen einige japanifche Torpedos 
boote auf der Reede von Port Arthur erfchienen fein, um die rufjiichen Schiffe 
anzugteifen. Es ift fehr zweifelhaft, ob man diefen Angriff als Hiftorijch 
betrachten foll oder nicht. Es herrfchte in jener Nacht ein Heftiger Schnees 
fturm, fodaß die Boote den Vorteil fehr großer Unfichtbarfeit hatten. Diefer 
hat aber den nicht minder großen Nachteil fpeziell, wenn die Quft, wie in diefem 


Reguläre Kofaken In Parade bei Port Arthur. 
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Falle, durch Schnee auch auf ganz geringe Entfernungen unfichtig ift, Daß die Boote 
auch felbft nichts fehen können. Die Ruſſen haben die Boote überhaupt nicht 
gejehen, während der fpätere Bericht des Admirals Togo angab, bie beiden 
Torpeboboot3-Rommandanten hätten jeder ein feindliches Schiff getroffen und 
ihrer Beobachtung nach auch zum Sinken gebracht. 

Welche Taktif Admiral Togo Port Arthur gegenüber einzufchlagen beab» 
fichtigte, follte ſich bald zeigen, denn wenige Tage nachher, in der Nacht vom 
23. auf 24. Februar, ließ er einen Verfuch machen, den Hafen von Port Arthur 
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derart zu fperren, daß fein ruffifches Schiff mehr aus: und einlaufen könne. 
Der zu fperrende Teil war, wie unfere Lefer nach der Vefchreibung und Zeich- 
nung des Hafens von Port Arthur ohne weiteres annehmen werben, die ver- 
hältnismäßig ſchmale Einfahrt, welche Die Außenreede mit der inneren verbindet. 
Die Tiefe diefer Einfahrt ift nicht genau befannt, jedoch ſcheint, als ob bei 
niedrig Waſſer große Schiffe nur mit Vorficht paffieren Lönnen, fo bat man 
auch den „Retviſan“ wohl auch deswegen fo lange vor ber Einfahrt Tiegen laſſen 
müffen, meil fein vollgelaufenes Vorſchiff fo tief unter Waſſer ging, daß er bie 
Einfahrt nicht paffieren konnte. Ihre Breite foll an der ſchmalſten Stelle gegen 
150 m betragen, mahrjcheinlich aber ift das Fahrwaſſer mit genügender 
Tiefe für große Schiffe nicht auf dieſer ganzen Breite vorhanden, fonft wäre 
es von vornherein ein Ding der Unmöglichkeit gemwefen, die Einfahrt zu fperren, 
denn die größte Breite eines großen Panzerfchiffes beträgt keinesfalls über 
25 m, es könnten alſo bei einem 150 m breiten Fahrwaſſer drei große Schiffe 
nebeneinander auslaufen. Wir können aber annehmen, daß das Fahrwaſſer 
nur in der Mitte des Einfahrtlanals eine ſchmale und verhältnismäßig tiefe 
Ninne bildet und diefe zu fperren, liegt ja nahe. Schon im fpanifch-amerifa- 
nischen Kriege hatte man dieſen Verfuch gemacht und der amerifanifche Leutnant 
Hobfon fuhr mit einem alten Schiff in die ſchmale Hafeneinfahrt von Santiago, 
wo er es verfenkte, jedoch den Zweck der Sperrung nicht erreichte. Es ift auch 
ſehr ſchwierig, fpeziell in Gemwäffern, wo Strömung vorhanden ift, fold ein 
Schiff an einer ganz beftimmten Stelle auf den Grund hinunter zu bringen, 
denn e3 finft ja nicht fo ſchnell wie ein Stein, fondern bedeutend langſamer, 
weil es immer erft allmählich voll Waſſer läuft und langſam feinen Auftrieb verliert. 

Admiral Togo hatte nach der erften Beſchießung Port Arthurs den Ein- 
drud erhalten, daß es ohne ſchwere Verlufte für feine Flotte nicht möglich fein 
werde, der Feltung Herr zu werden oder auch nur den Feſtungswerken und 
den unter ihrem Schuße fechtenden Schiffen nennenswerten Schaden zuzufügen. 
Für ihn war aber von vorneherein jeder DVerluft an Schiffen oder ſchwere, 
lange dauernde Reparaturen erforbernde Havarien eventuell verhängnisvoll und 
unter allen Umftänden zu vermeiven, denn die japanifche Flotte hat von Anfang 
an fein einziges Reſerveſchiff gehabt, jondern ftand fofort mit allen Kräften vor 
dem Feinde. Diefe follen bis zu Winde aushalten und das ift an und für ſich, 
wenn man auch nur eine einjährige Dauer des Krieges annimmt, eine ungeheure 
Beanſpruchung des Schiffsmaterials. Dann aber mußte der Admiral und muß 
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es auch noch jeßt, wo dieſe Zeilen geſchrieben werden, mit dem Eintreffen einer 
ruſſiſchen Hilfsflotte aus dem Baltiſchen Meer rechnen. Ziehen wir dieſe Über- 
legungen, die fi) ja Admiral Togo ohne jeden Zweifel gemacht hat, in Betracht, 
fo muß man ihm allerdings zugeben, daß er vor einer nicht ganz leichten Auf 
gabe ftand. Meiner Anfiht nach hatte er in jener .Phafe des Krieges zwei 
Alternativen, entweder die abfoluter Vorſicht ober aber ganz rückſichtsloſen 
Draufgehend und dies würde ihm 3. ®. bei Benutzung der höchſtgünſtigen 
Gelegenheit am 9. Februar vielleicht einen entſcheidenden Erfolg eingetragen 
haben. Zur Durchführung dieſes Planes wurden nun fünf Dampfer in der fol⸗ 
genden Weife außgerüfte. Man füllte den ganzen Schiffsraum mit Steinen und 
Zement, jo daß die Schiffe fo tief gingen, wie ihre Schwimm- und Manöverier- 
fähigkeit nur irgend geftattete. Auf den Boden der Dampfer, und zwar wahr- 
fcgeinlih unter der Mafchine, hatte man Sprengftoffe gelegt, welche entweber 
durch einen eleftrifchen Kontaktapparat ober, wie Die Ruflen behaupten, durch ein, 
wenn aufgezogen, automatifch arbeitendes Uhrwerk, eine jogenannte Höllenmafchine, 
ober aber durch einen Zeitzünder zur Exploſion gebracht werben follten. Hier⸗ 
durch ſowie durch gleichzeitige Öffnung von Ventilen, follte ein fo großes Loch 
bezw. fo viele Löcher in den Schiffsboden gefchlagen werden, daß der Dampfer 
mit großer Gefchwindigkeit auf den Grund ſank. Bemannt waren fie mit 
Morinemannfchaften, welche ſich freiwillig gemeldet hatten und ihre Führung lag 
in den Händen von einem Leutnant, abgefehen von dem vorderften Dampfer, 
welchen ein Kapitänleutnant befehligte. 

Im der Nacht vom 23. auf den 24. Februar geleitete das erfte Geſchwader 
die Dampfer zufammen mit einer Anzahl Torpebofahrzeuge bis zum Vorgebirge 
von Liautifhan, hier blieben die Schiffe zuric und die Dampfer fuhren, bes 
gleitet von einigen Torpedobooten, in Richtung auf die Hafeneinfahrt zu. Um 
möglichft nicht gefehen zu werben, hielten fie fich Dicht unter dem hohen weitlichen 
Ufer, welches nach Süden zu in das genannte Vorgebirge von Liautifchan aus« 
läuft. Es ift dies ein ſtets auch von Torpedobooten, die ſich heranfchleichen 
wollen, benugter Kunftgriff, denn während im freien Waſſer und beſonders gegen 
einen freien Horizont ober ein niedriges Ufer ſich die Silhouette eines Fahrzeuges 
und ganz beſonders bei ſtarker Rauchentwidelung aus dem Schornftein abhebt, 
bietet ein hohes fleiles Ufer einen ausgezeichneten Schuß, wenn die Nacht nur 
einigermaßen dunkel ift. Gelbftverftänblich hatten die Dampfer wie die Boote 
alles Licht, was nad) außen fichtbar fein konnte, entweber gelöfcht ober abgeblendet. 
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Die Ruſſen hatten aber aus dem erften Unglüdsfal am 8. Februar die praf- 
tifche Lehre gezogen, daß ſcharfe Aufmerkſamkeit unbedingtes Erfordernis fei, 
wenn fie nicht wieder ähnliche Erfahrungen machen wollten. Alle Lichter in der 
Stadt und im Hafen, ferner die Leuchttürme und Leuchtbojen waren vollftändig 
gelöjcht und nur die mächtigen Scheinwerfer an der Küſte. und zwar die einen 


! Der .denillel beim Minenlegen (f. ©. 115). 
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an bergigen Oftufer, die anderen auf der Tigerfchwanz- Halbinfel, beftrichen 
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draußen liegen mit der Breitfeite nach der hohen See geehrt, wie ein ftet3 zum 
Schuß bereiter Wachpoften. Außerdem lagen noch auf der Reede die drei Kreuzer 
„Bayan", „Aſkold“ und „Novick“, ebenfalls zur Ausübung des Wachdienftes. 
So gefchah es denn, daß der vorderfte der Dampfer fi plößlih von einem 
Scheinwerfer hell beleuchtet fand, als er noch volle drei Seemeilen — eine See— 
meile ift gleich 1852 Metern — von der Einfahrt entfernt war. Im felben 
Moment nahmen ihn die Geſchütze zweier Strandbatterien unter Feuer und zwar 
ein jo mohlgezielte!, daß er nach wenigen Minuten fehön fteuerlos vorne 
in der Wafferlinie getroffen und leck nach Backbord auf Strand lief. Es fei 
daran erinnert, daß in jenem Moment alle Dampfer noch in der Nähe und, wie 
fie gemeint hatten, im Schuße des weftlichen Ufers ſich befanden, dasſelbe Tag 
alfo links, feemännifch ausgedrüct an Backbord, von ihnen. Die folgenden vier 
ſchwenkten nun mehr nad) Steuerbord rechts, um in die Mitte des Fahrwaſſers 
zu gelangen. Da befam aber fchon ber zweite, aljo jest der vorderite, einen 
Schuß in feinen Steuerapparat und trieb duch Wind oder Strom ebenfalls 
auf den Strand. Die lebten drei ſetzten ihren Kurs fort und vermehrten die 
Geſchwindigkeit ihrer Fahrt, ſoweit es die Mafchinenkraft, und diefe war wohl 
recht unzulänglich, irgend geftattete. Der nunmehr vorderſte wurde ebenfalls led 
gefhoffen umd fank im tiefen Waſſer. Die beiden letzten endlich kamen glüclich 
bis an die Einfahrt, verfchäßten ſich aber in der Richtung. 

Der vierte glaubte fi) vor oder in der Einfahrt, während er fi tat- 
ſächlich dicht unter dem Leuchtturm befand und verfenkte fich dort. Der legte 
machte den entgegengefeßsten Fehler, fuhr an der Einfahrt vorbei und verfenkte 
ſich dicht unter dem öftlichen Ufer. So die Berichte. Es mag immerhin 
zweifelhaft fcheinen, ob dieſe beiden letzten Dampfer ſich felbft abſichtlich ver- 
ſenkt haben oder durch das ruffifche Feuer leck gejchoffen, wider ihren Willen 
am unrichtigen Pla auf den Grund ſanken. Ihre Aufgabe war unter allen 
Umftänden eine äußerft ſchwierige, defto ſchwieriger, je beffer der Verteidiger 
aufpaßte. Das haben aber die Ruſſen entfchieden getan, ihre Scheinwerfer, 
ihre Batterien und ihre Schiffe. Beſonders die Tätigkeit des „Retviſan“ wurde 
im Bericht des Statthalters Alexejeff an den Zaren ſehr rühmend errpähnt 
und in erfter Linie feinem wohlgezielten und mafjenhaften Schnellfeuer zugefchrieben, 
daß der fühne Anfchlag der Japaner mißlang. Es kam Hinzu, daß der Ret 
viſan“ ebenfalls über zwei mächtige Scheinwerfer verfügte und mit ihnen Jowohl 
fein Feuer ausgezeichnet dirigieren als aud) die gerade in jener Richtung fifnkenden 
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Schiffe blenden konnte. Es ift nämlich abfolut unmöglich, auch nur das Geringite 
zu fehen oder zu unterfcheiden, wenn ein eleftrifcher Scheinwerfer einem direft 
ins Geficht gerichtet ift, ex verurfacht eine derartige Blendung, daß weder dunkle 
GSläfer noch Schirme irgend etwas helfen. Man fährt wie ein Blinder und 
hat feinen Begriff mehr von Richtung und Entfernung. Unter diefen Umftänden 
hatten die begleitenden japanifchen Torpeboboote natürlich auch kein Glüd. Sie 
haben allerdings eine Anzahl von Torpedos verſchoſſen, denn man fand folche 
am anderen Morgen auf der Reede ſchwimmen, aber fein ruffifches Schiff wurde. 
getroffen. Andererſeits gelang e8 auch den Ruſſen nicht, eins von den fchnellen 
und gefchiett manöverierenden Booten außer Gefecht zu ſetzen oder auch nur zu 
havarieren. Die ruffifhen Kreuzer verfolgten die fliehenden Boote noch eine 
Zeit lang, wurden aber durch Signal zurüctgerufen, ohne Erfolg mit ihrer Jagd 
gehabt zu haben. Es wurde nämlich ſchon hell und man erblicte in der Ferne 
das japanifche Linienſchiffsgeſchwader, welches ungefähr an derfelben Stelle, wo es 
wohl geftern die Boote und Dampfer entlaffen hatte, wartete. Ob und wie viele 
von den Befagungen der Dampfer ertrunfen, den Ruſſen in die Hände gefallen oder 
enttommen find, fteht nicht einwandfrei feft. Jeder Dampfer fchleppte ſchon bei 
der Annäherung nach der Reede ein kleines Boot Hinter feinem Heck und in 
dieſes folften fich die Beſatzungen retten, wenn der Dampfer auf den Grund ver- 
ſenkt wurde. Die Torpedoboote follten dann, fo war die Abficht, die Leute 
wieder aus dieſen Heinen Booten zu ſich an Bord nehmen; da fie aber, wie 
gejagt, von den ruffifchen Kreuzern gejagt, mit äußerfter Geſchwindigkeit auf 
die hohe See fliehen mußten, fo waren die Heinen Schiffsboote auf fich felbft 
angewiefen. Einige der Boote ftrandeten dicht an der Stelle, wo die letzten 
Dampfer gefunfen waren und die Inſaſſen wurden gefangen, einige Leute 
wurden in ihren Booten erfchoffen und ein Boot, beſetzt von einem Offizier und 
28 Mann, foll auf die hohe See getrieben und nad) langer Fahrt an einer Inſel, 
vermutlich von der Miaotau-Gruppe, geftrandet fein. Dort festen fie fi in 
Beſitz einer Dſchunke, fegelten nach Tſchifu und wurden dort vom japanischen 
Konſul in Empfang genommen. Ein anderes Boot endlich mit fieben Leuten 
murde am Nachmittag des folgenden Tages von ber Flotte auf hoher See 
gefichtet und die Leute an Bord genommen. 

So war denn diejer, man muß fagen fühn ausgedachte und mit großem 
Mut durchgeführte Verfuch mißglüdt. Biel verloren hatten die Japaner nicht, 
jedenfall3 fein einziges Kriegsfahrzeug und die fünf Dampfer ftellten feinerlei 
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Ernft zu nehmenden Verluft dar. Die Ruffen und fpeziell die rufjischen Zeitungen 
in Europa waren voll von Freude und Jubel über die Wachſamkeit der Hafen- 
verteidigung. Bis zu einem gemiffen Grabe ſicher mit Recht, denn es war 
gezeigt worden, daß man in Port Arthur auch aufpaffen Tonnte und allein das 
ſchon bedeutete einen moralifchen Erfolg. Andererfeits konnte fich der Unparteiifche 
doch eines Teifen Bedenkens für die Zufunft nicht erwehren, angefichts der Tat- 
fache, daß es doch zwei Dampfern gelungen war, bis ganz dicht an die Einfahrt 


Die Safeneinfahrt von Port Arthur, 
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heranzufommen, lange nachdem man fie gejehen hatte, fie beleuchtet und. 
beſchoſſen hatte. Hätten fie ein wenig mehr rechts und links gehalten, fo war 
eine wenigftens teilmeife Sperrung der Einfahrt von Port Arthur gewiß. 
Dabei waren die Verteidigungsmittel im Verhältnis außerordentlich groß: die 
Küftenbatterien, die mächtige und fehnell feuernde Batterie, welche der „Retvifan" 
darftellte und außerdem, wie es fcheint, noch eine Anzahl von Torpedofahrzeugen. 
Erwog man dies alles zufammen, fo mufte man das Lob dahin einfchränfen, 
daß zwar gut aufgepaßt wurde, aber die Manöver der ruſſiſchen Schiffe und 
wahrſcheinlich auch ihre Schiehleiftungen recht mangelbaft geweſen find. Nach 
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ruffifchen Berichten follen übrigens zwei bis drei japanische Boote duch das 
Feuer de3 „Retvifan" und einer Küftenbatterie vernichtet worden fein. Eine 
Betätigung dieſer wie unzähliger fpäter folgenden Nachrichten über Verluſte 
oder Erfolge ift niemals erfolgt. Ich möchte hierauf gleich jetzt hinweiſen, denn 
& ift ein ſehr wichtiger Punkt, welcher die Beurteilung der Lage und der darauf 
bafierenden Dispofitionen der japanifchen Flottenleitung und fpäter auch der 
Heeresleitung ganz bedeutend erſchwert. Die Japaner haben von Anfang an 
das Prinzip mit ebenfoviel Konfequenz wie Geſchicklichkeit durchgeführt, über 
ihre eigenen Verluſte nie etwas in die Öffentlichkeit gelangen zu laffen, wenn 
folche nicht von den Auffen vollkommen einwandfrei feftgeftellt werden konnten. 
Widerlegbare Behauptungen der Ruſſen — und welche wären nach nächtlichen 
Operationen nicht widerlegbar? — haben die Japaner ftet3 als unrichtig bezeichnet 
und fonft kurz angegeben, daß fie feine Verluſte bei diefer oder jener Aktion 
erlitten hätten. Es ift dies natürlich ein Verfahren, welches vom japanischen 
Standpunft aus als volllommen richtig und zweckmäßig bezeichnet werden muß. 
Nicht nur konnte es nicht im japanischen Intereffe liegen, wenn bie Ruſſen über 
ihre Verlufte unterrichtet waren, fondern e8 war auch noch immer die Rüdfjicht 
auf die Haltung der Chinefen und der Koreaner maßgebend. Wenn au 
ſpeziell die Ießteren direkt feinen politifchen oder militärischen Faktor bilden, 
fo waren fich doch) die Japaner bewußt, daß fie fich feiner größeren Sympathie 
bei ihnen erfreuten als die Ruſſen, daß fie ihnen bei feindfeliger Haltung eine 
ganze Menge Unannehmlichkeiten bereiten konnten und nur militärifche Erfolge 
oder Mißerfolge der beiden kriegführenden Parteien eben diefe Haltung beftimmen 
konnten. Vielleicht daß fpäter nach Beendigung des Krieges mehr Klarheit 
herrſchen wird, ich habe darauf ſchon oben hingemiefen, jetzt jedenfalls, während 
der Krieg noch dauert, Liegt in der Ungewißheit über die Verluſte, ſpeziell zur 
See, ein Moment, welcher die Beurteilung ganz außerordentlich erſchwert. 

Die japanischen Torpedoboote waren trotz des gänzlichen Fehlſchlags der 
Sperrung ſcheinbar überzeugt, daß die Hafeneinfahrt nicht mehr paffierbar 
fei und machten eine entjprechende Meldung an Admiral Togo, welcher mit 
feiner Flotte in einiger Entfernung vor ber Reede kreuzte. Infolgedeſſen 
dampfte fofort die ganze Flotte in Richtung auf die Reede von Port Arthur 
und eröffnete zunächft gegen 11 Uhr morgens auf eine allerdings jehr große 
Entfernung ein heftige Feuer auf die drei ruffifchen Kreuzer „Bayan“, 
„Aftold" und „Nowik“, die zur Verfolgung der japanifehen Torpeboboote, 
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welche die Sperrbampfer begleitet hatten, in See gegangen waren. Angefichts 
diefer Übermacht zogen fich die ruſſiſchen Kreuzer natürlich zurüd und dampften 
fofort durch die Einfahrt von der Reede in den inneren Hafen, um ſich dem 
überlegenen Feuer nicht unnötig auszufegen. Ungepanzert wie diefe drei Schiffe 
find, waren fie auch auf weite Entfernungen ſchweren Havarieen durch ſchwere 
und mittlere Gejchoffe ausgejeßt, ohne felbft in der Lage zu fein, bei ihrer 
leichten Armierung den gepanzerten Gegnern nennenswerten Schaden zuzufügen. 

Dies war für den japanifchen Admiral eine höchſt unangenehme Über 
raſchung, denn der Rückzug der Kreuzer Tieferte ihm den augenfcheinlichen 
Beweis, daß die Meldung feiner Torpedoboote unrichtig geweſen und die 
Hafeneinfahrt tatſächlich paffierbar, aljo das Unternehmen der Dampfer ein 
Mißerfolg geweſen ei. 

Admiral Togo befchloß gleichwohl nicht gänzlich untätig oder ohne etwas 
getan zu haben wieder fortzudampfen, fondern detachierte feine Teichten unge» 
ſchützten Kreuzer außerhalb bes Schußbereichs der Küſtenwerke und dampfte 
mit feinen gepanzerten Schiffen langſam und feheinbar in breiter Front weiter 
auf Port Arthur zu und eröffnete das Feuer auf die Küſtenwerke und den Hafen 
felbft. Wie lange diefes Bombardement gedauert hat ift, nicht befannt. Erfolge 
bat e3 jedenfalls nicht gehabt und nach ruffifchen Angaben find die meiften 
Schüſſe zu furz gegangen. Dann drehte das Geſchwader ab und während diefes 
Manövers, welches nicht prägife ausgeführt geweſen fein foll, find nach ruſſiſcher 
Angabe mehrere der Schiffe von den Gefchügen der Küſtenwerke getroffen und 
ſchwer beſchädigt worden, ſodaß fie nach Safjebo zur Reparatur gehen mußten; 
genannt werden das Linienfchiff „Jaſchima“, der Panzerfreuzer „Ajama" und 
„Zolima". Admiral Togo gab in feinem Berichte an, Feine Verlufte gehabt 
zu haben. 


Die legten Ereigniffe zur See im Februar 1909. 

Die, wie gejagt, vorher detachierten leichten Kreuzer des japanifchen Ge- 
ſchwaders hatten fich, während das Gros bombardierte, nad) der Taubenbucht 
Golubinaja-Bai) begeben. Japaniſcherſeits hatte man nämlich in Erfahrung 
gebracht, daß ſowohl dort, al3 auch in anderen Buchten, welche für eine plöß- 
liche Truppenlandung geeignet waren, jeden Abend ruffifche Hochjee-Torpedoboote 
ftationiert wurden und bis zur nächften Morgendämmerung blieben, um etwaige 
Landungsverfuche fofort zu fignalifieren. Diefe jehr richtige Maßnahme hatte 
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man in der Anficht getroffen, daß die direft an Ort und Stelle kreuzenden Fahr⸗ 
zeuge Anftalten zu einer Landung früher bemerken würden, fpeziell bei Nacht, 
als die an hochgelegenen Stellen der Küfte eingerichteten Küſtenwachſtationen. 
Das war au in diefer Nacht gefchehen und außerdem waren eine Anzahl 
ruſſiſcher Torpedoboote in See gegangen, um womöglich das japanische Gros 
anzugreifen. Gie fanden es jedoch nicht und mußten unverrichteter Sache am 
folgenden Morgen, aljo am 25. Februar, wieder nach Port Arthur zurüdkehren. 
Die Japaner andererſeits hatten während berfelben Nacht die Golubinaja-Bucht 
duch einige Kreuzer beobachten laſſen und diefe hatten dann am Morgen den 
detachierten leichten Kreuzern mitgeteilt, daß zwei ruffifche Boote ſich in der 
Bucht befanden. Die Ereigniffe der Nacht und wohl hauptſächlich der Anmarſch 
der ganzen japanifchen Flotte am nächſten Motgen hatten e8 unmöglich gemacht, 
wie fonft die detachierten Torpeboboote durch einen ruffifchen Kreuzer, meift 
den fehnellen „Nowik“ nach Port Arthur zurücholen zu laſſen, und fo wurden 
denn die beiden ruffifchen Boote von den Japanern in der Golubinaja-Bucht 
eingefchlofjen. Ihre Namen find nicht befannt geworden, jedenfalls aber gelang 
es einem, noch dicht unter der Küfte mit dem Aufgebot feiner äußerſten Ma- 
ſchinenkraft durchzufommen, während das andere abgefchnitten und ungefähr 
eine Biertelftunde lang unter Feuer von den Kreuzern genommen wurde. Es 
lief, jedenfalls ſchwer verlegt und nicht mehr manöverierfähig, in der Tauben- 
bucht auf Strand, wo fi die Mannſchaft an Land rettete. In Port Arthur 
hörte man das euer der’ Kreuzer und da die hohen Berge e3 unmöglich 
maden, von dort die Golubinaja-Bucht zu überfehen, glaubte man nicht anders, 
als daß die Japaner eine Landung vorbereiteten und ſchickte unverzüglich ein 
ſtarkes Truppendetachement hin. - Als diefes dort anlangte, dampften gerade 
die japanischen Kreuzer wieder ab. 

. Am 26. ift die japanifche Flotte feheinbar in der Umgegend von Port 
Arthur geblieben, ohne jeboch wieder einen Angriff zu machen. Bei Nacht wurde 
ohne Bweifel die Reede durch eine Beobachtungskette von leichten Etreitfräften 
Eontrolliert. 

Wenn die Ruſſen behaupten, daß mährend diefer Zeit und auch fpäter 
ftet3, wenn man Schiffe der japanifchen Flotte nicht weit von Port Arthur 
wußte oder glaubte, jede Nacht eine große Anzahl von Torpedofahrzeugen in 
See gegangen fei, um womöglich zum Angriff gegen Linienfchiffe oder große 
Kreuzer zu gelangen, jo hat man feinen Anlaß, diefer Verficherung nicht zu 
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glauben, wohl aber ift durch die Tatfache ein Beweis für Die mangelnde Aus- 
bildung des Torpeboboot3 » Perfonals geliefert, daß wir fein einziges Mal 
nicht nur von einem Erfolge der Boote, jondern felbft einem Gefecht zwiſchen 
ihnen und den japanischen Aufflärungsfräften gehört haben. Bei der großen 
Menge von Torpedobooten, welche befonbers in der erften Beit den Ruſſen in 
Port Arthur unverfehrt zur Verfügung ftanden, die neuen Typs und von 
großer Gefchwindigfeit waren, fonnte man ja zwar nicht verlangen, daß fie 
gegen ein auf hoher See in Fahrt befindliches Geſchwader erfolgreich zum 
Angriff gelangten, 
wohl aber, daß fie 
e3 wenigftens ein 
- einziges Mal fanden. 
An gutem Willen 
und an Schneid hat 
es ficher den ruffis 
ſchen Torpeboboots- 
Kommandanten 
nicht gefehlt, wohl 
aber an Übung und 
diefe ift für eine fo 
ſchwierige Aufgabe 
ganz unerläßlich, zu⸗ 
mal die Japaner 
jedenfalls alle Vor— 
fihtsmaßregeln ge⸗ 
teoffen haben, um 
ſolchen Angriffen 
auszumeichen und, 
wenn fie Doch erfolg- 
ten, fie abzumehren. 
Es ift eine ganz an⸗ 
dere Sache, wie ich 
— u u u ſchon in der Befpre- 


i Yung des Überfalls 
Japanifhe Kriegsiciffe älterer Bauart im Kampfe. J 
(Mad) einem japaniſchen Holzfepnttt.) in der Nacht vom 
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8. zum 9. Februar ange 

deutet habe, Schiffe anzu= 

greifen, welche auf hoher 

See kreuzen, als wenn fie 

forglos in einem befannten 

Hafen vor Anker Tiegen 

und damit fjchon- beinahe 

wehrlos find. Das japani- 

ſche Linienſchiffs-Geſchwa⸗ 

der kreuzte in jenen und 

fpäteren Nächten in erreich⸗ 

* barer Nähe von Port Ar» 

thur deswegen, um fofort 

zur Stelle und bereit zu 

fein, wenn etwa die ruffi- 

ſche Flotte, das heißt deren 

Linienſchiffe und Kreuzer, 

aus Hafen und Reede auf 

die hohe See hinausfommen 

follten. Um nun gegen 

Torpedoangriffe gleichwohl Die Verproolantierung von Port Arthur: 

möglichft gefichert zu fein, Eintreffen von Lebensmitteln. 

umgab fih das japanifche (Rad) einer Braten) 

Linienfhiffs-Gefchwader mit einem weiten Gürtel ober, wie ber Fachmann 

ſich charakteriſti, einem Schleier, von leichten Kreuzern und Torpedo» 

booten. Dieſe fuhren natürlich) auf denfelben vor Anbruch der Nacht ſchon 

duch Signalbefehl bekannt gemachten Kurſen des Linienſchiffs-Geſchwaders, 

wurden aber nad) vorne und nad) den Seiten, ebenfalls auch nad) hinten weit 

vorgefchoben und bildeten derart einen unter fich jo zufammenhängenden Gürtel 

ober follten e8 tun, daß die feindlichen Torpedoboote, welche zwiſchen ihnen 

ducchfahren und das Gros angreifen wollten, bemerfen mußten. Das ift die 

Theorie. Praktifch ift e3 ja, mie auch der Nichtfahmann einfehen wird, fehr 

ſchwierig im Dunkel der Nacht, mo man bisweilen feine 100 m weit fehen 

fann, eine jo lückenloſe Kette von Aufflärungsfchiffen herzuftellen, beinahe uns 

möglih. Wenn eine große Anzahl von gefehict und fühn geführten Torpedo— 
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booten an den verfchiedenften Stellen zwiſchen den Schiffen des Aufflärungs- 
gürtel3 hindurch rennt, jo mag eine Anzahl von ihnen ſicher abgeſchoſſen 
werden. Ebenſo wahrſcheinlich iſt aber, daß einige wenigſtens durch und zum 
Angriff auf die innerhalb des Gürtels dampfenden Linienſchiffe gelangen. Das 
iſt aber immerhin ein Reſultat, welches als Vorbedingung vorausſetzt, daß die 
Torpedoboote die Aufklärungsſchiffe des feindlichen Gros überhaupt gefunden 
haben. Um zu finden, muß man fuchen, und zum Suchen auf See bei Nacht 
gehört viel Gefchiclichkeit und auch Übung. Die See hat feine Straßen und 
feine Terrainfchwierigfeiten, nach denen man, wie auf dem Lande, die voraus- 
fihtlichen Bewegungen eines Gegner3 annähernd beurteilen könnte. Sie ift 
überall gleich befahrbar und Hinterläßt feine Spuren. Das japanifche Geſchwader 
mit feinen Aufklärungsichiffen hatte nun noch mehrere Mittel zur Verfügung, 
um feindlichen Torpedobooten das Suchen und Finden zu erfhweren. Zunächſt 
fuhren natürlich alle Schiffe vollfommen abgeblendet ohne alle Lichter, fo daß 
man fie nur, nahe genug herangefommen, al3 dunkle Klumpen wahrnehmen 
konnte. Dann, und wir wifjen natürlich nicht, welches der Verfahren Admiral 
Togo bevorzugt hat, kann man mehrere verfchiedene Methoden wählen. Ente 
weder die Flotte teilt fich in eine große Anzahl kleiner Gruppen, welche nad 
verabredeten durch Signalbefehl feſtgeſetzten Kurfen in großer Entfernung 
untereinander während der Nacht kreuzen und fi) am folgenden Morgen an 
einem ebenfalls vorher beftimmten Punkte wieder zufammenfinden, oder aber die 
Flotte bleibt zufammen und kreuzt während der ganzen Nacht mit hoher Fahrt: 
gefhwindigfeit und häufigen ftarfen Richtungsänderungen. Beide Methoden 
erſchweren den Torpedobooten das Suchen außerordentlich und wenn es einen 
Erfolg haben fol, fo muß es eben auch fuftematifch betrieben werden. -Je 
größer die Anzahl der Torpedoboote ift, und je befjer fie laufen, defto größer ift 
natürlich auch das Gebiet, welches fie abfuchen können, und deſto forgfältiger 
können fie e8 abfuchen. Das, wie gejagt, während der erften vier Krieggmonate 
fein einzige ruſſiſches Torpedoboot derartige Erfolge auch nur in befcheidenftem 
Maßſtabe aufzumeifen hat, liefert den Beweis, daß hier Feine Übung und damit 
aud Fein Können vorhanden war. 


Rückblick. 


Blicken wir auf die Friegerifchen Operationen zur See von Bedeutung 
des Monat Februar, welche hiermit ein Ende finden, zurück, fo ift eine be— 
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deutende Leiftung auf feiner Seite vorhanden. Auf der der Ruſſen auf feinen 
Fall und bei den Japanern ebenfomwenig. Nach dem erften leichten Erfolge 
erwartete die ganze Welt eine Nelfonfche Strategie und Taktik, das heißt, ein 
rücfichtslofes Vor⸗ und Draufgehen feitens der Japaner. Man glaubte, Ad- 
miral Togo gehöre zu jenen Führern, welche zur Erkenntnis gelangt find — 
und auch die Nerven befigen, um fie durchzuführen — daß große Erfolge nur 
mit Berluften erfämpft werden können, daf fie aber erkämpft werden können, 
wenn ihnen um ſich und vor fich auch die Rückſichtsloſigkeit zur Seite ſteht. An— 
ftatt deffen betrieb Admiral Togo die Politit der einen Mittel. Er verfuchte 
mit dem Einfa einiger Dampfer vergeblich die Hafeneinfahrt zu fperren und 
bombardierte zweimal Port Arthur während kurzer Zeit. Diefe Bombardements 
haben ihm tatfächlich nicht den geringften Vorteil und wahrſcheinlich einige 
Verlufte gebracht, während fie den Ruſſen noch weniger ſchadeten. Die See 
befeftigungen Port Arthurs und ihre Lage, ſowie die Küftengeftaltung an dem 
tief eingefchnittenen Hafen find fo hervorragend günftige, für den Angreifer 
ſchwierige, daß ein kurzes Bombarbement auf weite Entfernungen feinen Erfolg 
verfpricht. Derartige Beſchießungen können überhaupt nur den Zwed und Wert 
einer Vorbereitung zu entjcheidendem Angriffe haben, welch letzterer natürlich 
aber dann ſchnell oder unmittelbar darauf folgen muß. Läßt man dem im beften 
Falle gefchwächten und verwirrten Feinde, wie es Admiral Togo tat, wieder 
14 Tage Beit, um fich zu erholen, fo iſt die Beſchießung eben an und für fich 
zwecklos. Es kommt hinzu, daß die beſchießende Flotte, abgejehen von den ganz 
nutzloſen Verluſten, welche fie hier jcheinbar erlitten hat, ebenſo zweck- und 
nutzlos auch ihre Munition verſchießt und die Lebensdauer ihrer Geſchüutzrohre 
verkürzt. 

Einen ganz ähnlichen Eindruck hat man während dieſer Periode von der 
Tätigkeit ober vielmehr Untätigkeit der ruſſiſchen Flotte. Wir ſehen wohl, daß 
ab und zu ihre leichten und gefchüsten Kreuzer in See gehen um ſich nur mit 
Riſiko für fich ſelbſt von den feindlichen Streitkräften auf weite Entfernungen 
bombardieren zu laffen. Die Torpeboboote haben nicht die geringften Erfolge und 
man fteht, wie oben ausgeführt, vor der Frage, ob die Ausbildung ihren Komman- 
danten tatfächlich volllommen mangelte oder aber, ob die ruffifchen Behaup- 
tungen, fie feien häufig in See gegangen, nicht den Tatfachen entfprachen. Ger 
abe in ber ruffifchen Prefie liefen über diefen Punkt böfe Gerüchte um. Die 
Torpedoboote in Port Arthur, ſo behaupteten angefehene ruffifche Zeitungen, 
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feien vor dem Kriege beinahe niemals in See gegangen zu Übungen, fondern 
hätten untätig im Hafen und auf der Werft gelegen, da habe man es aber an 
jeder Eorgfalt für die Inſtandhaltung diefer leichten Tompligierten und ſehr 
delifaten Boote und Fahrzeuge durchaus fehlen Laffen, und bei Beginn der Feind- 
ſeligkeiten feien weder die Mafchinen und Keſſel imftande gemejen, fofort das 
Genügende zu leiften, noch die befanntlich aus ganz dünnen Stahlplatten be 
ftehenden Schiffsrümpfe; man habe diefe einfach durchroften laffen und neue 
Boote hätten umfangreiche Reparaturen durchmachen müffen, ehe fie kriegsbereit 
in See gehen konnten. Wir find nicht in der Lage, feftzuftellen, welche diefer 
verſchiedenen Möglichkeiten die Urſache geweſen ift, daß den Torpebofahrzeugen 
kein einziger Erfolg zugefchrieben werden kann; eine von ihnen ift e8 aber ficher 
gemwefen und bamit eine ſchwere Unterlaffungsfünde bezüglich der Kriegsvor- 
bereitung nicht megzuleugnen. 

Die Linienfhiffe haben während des ganzen Monats untätig im Hafen 
von Port Arthur gelegen. Untätig abgefehen davon, daß fie von ihren Liege 
plägen aus das Feuer bis auf weite Entfernung des bombarbierenden japanifchen 
Geſchwaders erwidert haben; ohne Erfolg, wie nicht anders zu erwarten 
war. Es ift ja richtig, daß durch den Verluft bes „Ceſarewitſch“ und 
„Retvifan" vom erften Tage ab die japanifche Flotte eine abjolute Übermacht 
darftellte, aber das konnte noch lange nicht eine abfolute Untätigkeit der ruffifchen 
Flotte rechtfertigen. Wie wir im Laufe der nächiten Wochen fehen werden, wurde 
dies auch ander3 nachdem ber derzeitige Führer der ruffifchen Seeftreitfräfte 
Admiral Stark durch Admiral Makaroff abgelöft wurde. 

Speziell in nichtfachmännifchen reifen und auch in der deutfchen Prefje 
hat man fi) daran gewöhnt, die Stärkeverhältniffe zwifchen zwei Seemächten 
oder Flotten nach der Schiffszahl oder der Summe ber Geſchütze der fämtlichen 
in Frage fommenden Schiffe zu berechnen. Das führt Teicht zu dem Trugſchluß, 
wie gejagt, denn was man vor 100 Jahren als bewährten Grundfas aufftellte, 
daß nicht Schiffe, fondern Menfchen fechten, das gilt heute noch genau fo. Die 
Aufgabe der ruffifhen Flotte war von Anfang an, dem Gegner die Seeherrſchaft 
ftreitig zu machen und wenn fie diefelbe nicht erringen konnte, fo doch fortgeſetzt 
ein Element der Beunruhigung zu bilden, ihn fortwährend in Atem zu halten 
und daS Überfegen von Truppentransporten nad) den Küften von Korea und 
Liautung al3 gefährlich und nicht ratſam erfcheinen zu laffen. Daß Admiral 
Stark diefe Wahrheit nicht erkannte, oder nicht die Energie fand, fie ducd)- 
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zuführen, war ein großer Fehler, wie auch die weitere Zufunft gezeigt hat, denn 
die Japaner haben fpegiell bezüglich der Truppentransporte über See eine 
ganz übertriebene Vorficht gezeigt, und wären die Ruſſen im erften Monat reg 


Straßenbild aus Toklo : Ausrufen von Kriegsbericten, 
(Mad) einer Originaizeichnung) 


famer gemwefen, fo hätten fie den Aufmarfch der japanifchen Armee in Korea 
bedeutend verzögern können. Jede folche Verzögerung aber bedeutete einen eben 
fo großen Zeitgewinn für den Aufmarfch der ruffifchen Armee in der Mand- 
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ſchurei, für die Verproviantierung, ferner die Inſtandſetzung der Befeftigungen 
von Port Arthur. Alle drei Punkte follten, wie man ſchon damals fagte, und 
mie auch der weitere Verlauf des Krieges bemwiefen hat, dringender Berlid- 
ſichtigung bedürfen. 
Über die Landungen japaniſcher Truppen im Monat Februar iſt Authentiſches 
im einzelnen nicht bekannt geworben und man ift darauf angemwiefen, nach den 
fpäteren Ereigniffen zu kombinieren, ohne allerdings auf diefe Weife in Beſitz 
von unanfechtbaren Daten gelangen zu können. Wie ſchon eingangs gefagt, 
wurden zugleich mit der Eröffnung der Feinbfeligkeiten japanifche Truppen von 
beträchtlicher Stärke auf Korea gelandet und zwar zunächft, um fich der Re— 
gierungsgewalt in Korea zu bemächtigen, auch die Aufmarfchwege unter allen 
- Umftänden zu fichern oder als gefichert feftzuftellen. Weglos, wie das Land ift, 
werden diefe Truppen, auch wenn fie recht zahlreich waren, genug zu tun gehabt 
haben, um aud nur bie notwendigiten Vorbereitungen zu treffen. Gemäß 
diefen beiden Zwecken waren auch die Landungspläge gegeben: Tſchemulpo für 
die nach der Hauptjtadt Koreas marfchierenden, Fuſan und Mafampo für die 
aufflärenden und mwegbahnenden Truppen. Für letztere fam auch hauptſächlich 
die Aufgabe hinzu, die Eiſenbahnſtrecke und die Telegraphenleitung zu fichern, 
- denn wenn auch von der Bevölkerung Koreas keine feindfeligen Handlungen zu 
erwarten waren, jo mar doch eine ftörende Tätigleit verffeideter ruffifcher Spione 
ober gedungener Emiffäre, chinefifcher oder Foreanifcher Nationalität ſehr möglich. 
Sehr forgfältige Vorbereitungen erfordert auch die Ausſchiffung großer 
Truppenmengen, um fo mehr, wenn fie Gefchüge, Munitionen und Train in 
großen Mengen mit fich führen. Die Landungspläge an jenen Küften find meift, 
wie die fehon erwähnte Reede von Tſchemulpo, Buchten, in denen das Waffer 
bis filometerweit vom Lande ab ganz flach ift. Hier Fönnen alfo die jämtlich 
mehrere Meter tief gehenden Transportdampfer nicht fahren, fondern müffen in 
fo tiefem Waffer, daß fie ſchwimmen können, bleiben. Das für fie zu flache Waffer 
ift aber noch) immer viel zu tief, als daß es das Durchwaten von Leuten geftattet; 
auch wenn das möglich ift, fo vermeidet man e3, wenn irgend tunlich, beſonders 
im Winter, weil die Leute na werden und durch die nafjen Kleider und Stiefeln 
an Marfchfähigkeit einbüßen Lönnen. Auch für den Gejundheitszuftand können 
derartige Bäder natürlich fehr fehädlich werden. Nun hat man ja aller- 
dings, und die Japaner haben ſich damit, wie berichtet worden ift, in fehr 
großer Menge verjorgt, flachgehende Kähne und Boote. Die Ausſchiffung 
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mittels biefer ift aber, wenn e8 ſich um Truppen handelt, deren Stärke ſich nad 
Taufenden und Behntaufenden beziffert, ungeheuer langwierig, die Boote bewegen 
fi langſam, faffen nur fehr wenig Menfchen und es ift unmöglich, eine fo große 
Zahl zur Verfügung zu haben, daß auch nur ein einziger großer Truppenbampfer 
auf einmal fi vollftändig in fie entleeren könnte. Pferde gar, Gefchüge, Wagen 
und Vorräte in Booten an Land zu transportieren, ift beinahe ausgefchlofien, 
wenn es ſich bei den Gefchügen uſw. nicht um einige wenige handelt, die 
dann auseinandergenommen und an Land wieder zuſammengeſetzt werden müffen. 
Eine fefte Verbindung mit der trockenen Küfte herzuftellen ift deswegen un- 
bedingt notwendig und man pflegt dies auf zweierlei Weife zu machen: einmal 
durch ſchwimmende tragfähige Pontons, über welche Bretter gelegt werden, ſodaß 
fie eine Brüce herftellen und dann durch fefte Stege und Brücken, die man an die 
Küfte baut. In der Herftellung diefer Verbindungsmittel wird ein großer Teil 
der Tätigkeit von den zuerft gelandeten Truppen beftanden haben. Die Japaner 
Tannten ja alle derartigen Küften- und Landungspläge ſchon vorher ganz genau, 
und es find ficher die Materialien für die Anlegeftege und Brücken in ihren 
einzelnen Teilen ſchon fo vollftändig vorbereitet worden, daß man fie hernach 
nur zufammenzufeßen brauchte; deswegen haben fich auch die fpäteren Landungen 
größerer Truppenmaffen ſehr jchnell vollzogen. 


Überfeeifhe Transporte. 


An früherer Stelle habe ich ſchon gefagt, daß wir über die Anzahl und die 
Größe der zur Verfügung ftehenden Transportdampfer nicht orientiert find und 
ebenfowenig auch über die Stärke der einzelnen Transporte. Wir haben de3- 
wegen feinen Anhalt, auf die Truppenzahl zu ſchließen und müſſen und mit 
den fpärlichen und vielleicht auch unrichtigen Angaben begnügen, welche die 
Depefchenzenfur in Tokio nah Europa gelangen ließ. 

Damit der Lefer fich ungefähr ein Bilb machen Tann, mögen einige Zahlen 
genannt fein, die überfeeifchen Transporten, foweit fie innerhalb der legten Jahre 
ftattgefunden haben, entnommen find. Die Größe eines Handelsdampfers wird 
bekanntlich nicht wie die eines Kriegsfchiffes nach dem Deplacement berechnet, 
fondern nach dem Raumgehalt in Tonnen. Man unterfcheidet hier wieder den 
Brutto-Raumgehalt, das ift der de leeren Schiffskörpers, und den Netto 
NRaumgehalt, welcher nach Abzug des von den Mafchinen, Keffeln, Kohlen, 
eifernen Vorräten, Ded3 uſw. eingenommenen Raumes übrig bleibt. Erfahrungs- 
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mäßig nimmt man ungefähr 609%, des Brutto-Raumgehaltes als verfügbar an 
zur Unterbringung von Perfonal und Material. Haben wir alfo einen Dampfer 
von 10000 Regiftertonnen, fo würden 6000 Tonnen als freier Raum gelten 
Können. Daraus Tann man wieder nad) früheren Erfahrungen annähernd ber 
rechnen, wieviel Plab pro Mann und Pferd nötig ifl. Bu einem einheitlichen 
Nefultat kommt man allerdings auch fo nicht, denn e8 ift natürlich ein ganz 
bebeutenber Unterfchieb, ob der betreffende Truppentransport eine lange Reife 
zu machen hat, oder eine kurze. Mann und Pferd brauchen mehr Plab, wenn 
fie wochenlang auf See find und vor allem in heißen Zonen und wechſelndem 
Klima, als wenn es fi) nur um eine zwölf- oder vierundzwanzigſtündige Über- 
fahrt handelt, wie von Saffebo nad; Tſchemulpo und Tſchinampo oder gar nur 
nah Fufan. Da braucht vor allem nicht an Bord gekocht zu werden, fondern 
die Leute können jeder fo viel an kalten Speifen bei fich tragen, wie es genügend 
ift, um ſich bis zur Landung zu ernähren, es brauchen ihnen keine feiten Schlaf» 
pläge angemwiefen zu werden, fondern fie fönnen fich weit primitiver behelfen 
und gleihjfam an Bord biwakieren. Beinahe noch größer ift der Unterfchieb 
bei den Pferden. Diefe müffen auf langen Reifen mit großer Sorgfalt und 
bebeutendem Platzaufwand in befonders hergerichteten Räumen eingeftellt werben, 
man muß Vorrichtungen machen, um fie bei ſchwankendem Schiff vor Knochen 
brüchen und Krankheit zu bewahren. Als das deutjche Expeditionskorps im 
Jahre 1900 zur Unterdrüdung des Voreraufftandes nach Oftafien geichafft 
murde, trug man den gefundheitlichen Nüdfichten, weil man feine Erfahrung 
hatte und auf jeden Fall ficher gehen wollte, ganz befonders Rechnung. Yon 
dem verfügbaren Raumgehalt der Dampfer wurden nur 75°), ausgenutzt und 
dann kamen auf jeden Mann 3,36, auf jedes Pferd 7,5 Netto-Regiftertonnen. 
Eine bedeutend engere Belegung ließe ſich auch bei langen Reifen durch tropifche 
Meere ohne Schaden durchführen. In England hat man während ber beifpiellos 
umfangreichen Transporte nach Südafrifa 2,5 Tonnen pro Mann gerechnet und 
dabei fehr gute Erfahrungen gemacht. Einen Begriff von der Raumverteilung 
auf einen Seereifen geben einige Zahlen, welche der italienifche Generalitab 
veröffentlicht hat. Diefelben find ebenfalls erfahrungsmäßig feitgeftellt. Für 
ein Bataillon mit Fahrzeugen und Pferden rechnet er 1200— 1400 Tonnen. 
Für zwei Schwabronen 1600—2000, für eine Batterie zu ſechs Geſchützen 
900— 1200, für ein Armeekorps 60 Dampfer, jeden zu 1000—1200 Tonnen. 
Diefe Angaben laſſen aber nicht erfennen, ob der Train mit einbegriffen ift 
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und für furze Strecken nimmt diefer Teil der Armee natürlich auch ganz außer- 
ordentlich viel Platz ein. 

Den Japanern ftanden von Anfang des Krieges an ohne Zweifel mehrere 
hundert Dampfer zur Verfügung, und .die erſten Transporte waren bis auf das 
letzte vorbereitet, daS heißt mit allem Nötigen bereit3 beladen, infolgebefien 
gingen fie fehr fchnell, während bei den folgenden das Laden den Nachſchub 
entfprechend verzögern mußte. Es kommt hinzu, daß die leer zurückkehrenden 
Dampfer auch ab und zu genötigt find, ihre Kohlen zu ergänzen, ihre Keffel 
zu reinigen, das Keſſelwaſſer zu erneuern und anderes mehr, alles Dinge, welche 
Zeit in Anfpruch nehmen. Die Mobilifierung der japanifchen Armee ift denn 
auch, wohl teilmeife mit in Rückſicht hierauf, nicht zugleich, fondern in längeren 
Zwiſchenräumen erfolgt. Ich komme hierauf noch zurüd. 

Die bei Ausbruch des Krieges ſchon mobilen Truppen, die Garbedivifion, bie 
zweite und und zwölfte Divifion follen bi8 zum Ende Februar in Tſchemulpo 
ausgefehifft worden fein. Über ihre Stärke ift man nicht genau orientiert, 
jebod rechnen militärifhe Autoritäten in Deutſchland fie zu ungefähr 15000 
Mann; dazu fommt pro Divifion noch eine aus eingezogenen Refervemannfchaften 
gebildete Nejervebrigade, deren Stärke ebenfalls nicht volllommen feitfteht. Bei 
Berechnung der japanifchen Truppenftärke muß im übrigen in Rechnung gezogen 
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werden, daß außer den bewaffneten Leuten noch ganz bedeutende Kontingente 
unbemwaffnet mitgeführt werden, al Träger von Proviant, Munition uſw. 
Diefe fpeziell japanische Einrichtung begründet ſich einmal in der Schlechtigfeit 
der größtenteils nur von einrädrigen Karren befahrenen Wege, dann auch in 
dem Pferdemangel und der geringen Leiftungsfähigkeit der vorhandenen Pferde. 
Auf der Oftfeite Koreas im Hafen von Genfan und dem 'nicht weit davon ges 
Iegenen Port Lazareff follen im Monat Februar 12000 Mann gelandet fein, 
während über die Landungen bei. Mafampo und Fufan gar nichts befannt ift. 

Am 12. Februar wurde die dritte und fechfte Divifion mobilifiert und 
man nahm damals an, daß fie für die allerdings erft Monate nachher erfolgende 
Landung auf Liaotung beftimmt fei. 

Die drei erftgenannten unter dem Befehl des Generals Kuroli ftehenden 
Divifionen ſetzten fi) am 23. Februar von Söul, wo fie fich gefammelt hatten, 
auf der Straße nad) Phöngjang in Marſch. 

Die in Tſchemulpo gelandeten Truppen haben ſich dann zunächſt nach 
Söul begeben und von dort den March nad; Phöngjang fortgefeßt, auf der 
einzigen größeren Straße, welche Korea in dieſem Teile aufmweift. Am 24. Februar 
hatten die Japaner Phöngjang bereits beſetzt, und bier fteht allerdings nicht feit, 
ob dies Truppen waren, die von Söul beraufmarfchierten, ober vielmehr folche, 
melde weiter nördlich an einem anderen Landungsplatze ausgeſchifft und von 
da aus direkt auf Phöngjang losgegangen waren. 

Die ruſſiſche Armee beſchränkte ſich vorläufig auf einen umfangreichen und 
weit ausgreifenden Vorpoftendienft. Es ſcheint, daß man ſchon damals im 
Februar auf dem rechten Ufer des Jaluflufjes jene fefte Stellung einzunehmen 
begann, welche fpäter von den Japanern gleichzeitig mit dem Übergang über den 
Fluß unter General Kurofi erflürmt wurde. Zahlreiche Kofakenabteilungen find 
aber gegen Mitte Februar über den Jalu in Korea eingedrungen und am 25. 
kam es nicht weit von Phöngjang zum erften Vorpoftengefecht zwifchen den beiden 
Parteien. Die Rufen mußten zurüd. Zugleich begannen ſchon damals 
Operationen beider Parteien an der Nordoftjeite von Korea. Die Ruſſen follen 
dort dauernd Truppen vorgefhoben haben und japanifche Ausfchiffungen haben, 
wie bereit3 erwähnt, bei Genfan und Port Lazareff ftattgefunden. Näheres 
wifjen wir zur Zeit über diefen Teil des Kriegsfchauplages nicht. Die Armeen 
der beiden Parteien, die Stärfe- der ruſſiſchen bei Beginn des Krieges und ihre 
Dislokation werden in einem ſpäteren Abſchnitt beſprochen werden. 
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Verftärkung der japanifden Flotte. 

Einen bedeutenden Zuwachs erhielt die japanifche Flotte am 16. Februar 
durch die Ankunft der beiden neuen Panzerkreuzer „Nisfhin" und „Kaſſuga“ in 
Vokoſuka. Diefe beiden Kreuzer, ober richtiger bezeichnet, Küftenpanzer, haben 
eine nicht unintereffante Vorgefchichte. Die Regierung der argentinifchen Repu⸗ 
blik hatte urfprünglih ihren Bau bei der italienifchen Werft Anfaldo in 
Auftrag gegeben, um ſich zu dem lange vorbereiteten Entſcheidungskampfe mit 
ihrer alten Rivalin, der Republit Chile, zu rüften. Auf englijchen Werften Tagen 
zu gleicher Zeit, von der chilenifchen Republik beftellt, ebenfalls zwei große neue 
Panzerkreuzer. Inzwiſchen einigten fich aber die beiden Republiken in der Ex- 
fenntnis, daß Feine von ihnen durch den ewigen latenten ober offenen Kriegs " 
zuſtand viel zu gewinnen hätte, jeder aber um fo mehr zu verlieren, auf einen 
AUbrüftungsvertrag. Infolgedeffen bedurften fie auch nicht mehr diefer neubeftell- 
ten Schiffe für ihre Kriegsflotte und fuchten fie zu verfaufen. Die beiden chiles 
nifchen Panzerkreuzer in England wurden während des Jahres 1903 unter einem 
ungeheuren Reklameaufwand der beiden Werften und auch der englifchen Preffe 
ausgeboten. Der Vertreter der englifchen Admiralität erflärte auf eine Anfrage 
im Parlament jedoch, England habe feinen Anlaß, die Schiffe zu kaufen, weil 
fie nicht nach den bewährten Grundfägen der Abmiralität gebaut und ihre Unter 
fchiede gegen die entjprechenden Klafien der englifchen Flotte zu große feien. Als 
dann Ende des Jahres 1903 und Anfang 1904 der Krieg zwiſchen Japan und 
Rußland immer unvermeiblicher erichien, bemühten ſich ſowohl Japan wie Ruß: 
land, die beiden Schiffe zu kaufen. Man fagt, daß Rußland den Handel bereits 
mit den beiden englifchen Werften abgefchlofien hatte, als plöglich die englifche 
Admiralität fi ins Mittel legte und die Schiffe nun doch kaufte. Diefer 
außerordentlich bezeichnende „Vorgang fei hier beiläufig erwähnt; er zeigt die 
überaus praktifche und weitfichtige Marinepolitit Englands. Es wollte weder 
dem japanifchen Bundesgenofien die Schiffe gönnen noch den Ruffen. Einer 
feit8 um nicht dadurch von vorneherein eine überlegene Macht in die Hand 
einer ber beiden Parteien zu legen, andererſeits um nicht ſelbſt dann zu einem 
ſehr befchleunigten Bautempo gezwungen zu werden, denn den Grundfähen "der 
Admiralität gemäß foll die englifche Flotte ſtets in einem ganz. bejtimnten 
Machtverhältnis zu denen anderer Nationen ftehen und diefes Verhältnis wäre 
durch die plößliche Vermehrung einer derfelben um zwei fehr ſtarke Panzerkreuzer 


nicht umerheblich verfchoben worden. 
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Man darf wohl annehmen, daß die englifche Regierung der japanifchen 
fchon vor dem Bekanntwerden des Ankaufs eine vertrauliche Mitteilung hat zu- 
kommen laffen, denn um dieſelbe Zeit beinahe vernahm man, daß Japan bie 
beiden anderen Schiffe, damals „Moreno“ und „Rivadavia" der Werft Anfaldo 
in Genua abgelauft habe. Diefe beiden in ben Jahren 1902 und 1903 erft 
vom Stapel gelaufenen Schiffe wurden mit fieberafter Eile ausgerüftet, um noch 
rechtzeitig in See gehen zu können. Die Engländer und jpeziell das Perfonal 
der englifchen Mittelmeer Flotte ging den Japanern außerordentlich hilfreich 
zur Hand, denn dieſe hatten natürlich Feine Befagungen in Genua, fondern nur 
einige Offiziere und Ingenieure zur Abnahme der Schiffe von der Werft. Der 
Chef der englifchen Mittelmeer-Flotte ſtellte diefen mehrere hundert Heizer und 
Matrofen zur Verfügung, nicht nur um die Ausrüftung zu befchleunigen, fondern 
auch um die Schiffe unter dem Befehl der japanifchen Offiziere nach dem fernen 
Dften zu überführen. Die Reife wurde naturgemäß ebenfalls auf das Außerſte 
befchleunigt und, wie cch ſchon früher andeutete, ftand es wohl in einem urfäch- 
lichen Zufammenhang, daß die Japaner die Feindfeligfeiten erft begannen, ala 
die beiden Kreuzer den letzten neutralen Hafen verlaffen hatten und fich den 
heimifchen Gewäſſern näherten. Es war bie3 infofern von großer Wichtigkeit 
für fie, als bei Beginn des Krieges und ſchon vorher fich ein ruffiiches Ge- 
ſchwader im Mittelmeer auf dem Wege nach Port Arthur befand. Es beftand 
diefes aus dem Schlachtſchiff „Oſſljabja“, den großen Kreuzern „Dmitri Donskoi“ 
und „Aurora”, einem Meinen Kreuzer und ungefähr einem Dutzend Torpedo 
booten. Diefe hätten bei ihrer zweifelloſen Überlegenheit mit Leichtigkeit „Nisfhin" 
und „Kaſſuga“ vernichten fönnen, denn dieſe waren ja ganz unvollfommen bes 
mannt und follen außerdem feine Munition an Bord gehabt haben. 


Das ruffifche Verſtärkungsgeſchwader hatte nicht dasfelbe Glück, wie 
die japanifchen Kreuzer. Seine Reife hat überhaupt von Anfang an unter einem 
ungünftigen Stern geftanden. Die „Oſſljabja“ hat lange Zeit in einer italienifchen 
Werft zur Reparatur einer Mafchinenhavarie fih aufhalten müffen, dann mußte 
ein havarierter Torpedobootägerftörer in Malta Unterkunft ſuchen und endlich erlitt 
im Roten Meer der „Dmitri Donzkoi" Havarie. Inzwiſchen hatte der Überfall 
in ber Nacht vom 8. bis 9. Februar die Überlegenheit der Japaner zur See zu 
einer unbeftreitbaren gemacht, und Admiral Start darauf verzichtet, die Seeherr- 
ſchaft den Japanern ftreitig zu machen und fo war die ruſſiſche Regierung mit Recht 





Berftärtung der japanifehen Flotte. a 


der Anficht, daß e3 feinen Zweck habe, das Hilfsgeſchwader den Verfuch machen zu 
laſſen, nad) Port Arthur oder Wladiwoſtock durchzudringen. Es wäre ihm dies 
auch jedenfalls nicht -gelungen, denn die Japaner verfügten damals noch über 
ihre ganze Flotte unverfehrt und hatten nach Eintreffen der beiden neuen Panzer 
kreuzer eine genügenbe Überlegenheit, um das ruſſiſche Hilfsgeſchwader an einer 
Vereinigung mit ben ruffifchen Haupfftreitfräften zu verhindern und es varher 


Japanikhe Truppen aul dem Vormarkh In Nordkorea, 
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zu vernichten. Dies kann der einzigfte Grund zu der damals erfolgenden Rüd- 
berufung der Kreuzer in die Heimat fein, nicht aber die Befürchtung, daß es 
ihnen unmöglich fein würde, fich unterwegs mit Kohlen zu verforgen (auf diefe 
Frage kommen wir bei der Beſprechung von der Haltung der neutralen Staaten 
zurüd). Das Geſchwader fcheint die Ordre zur Rücberufung erhalten zu haben, 
ala es im Roten Meer war, denn e3 kehrte von dort um. Der Führer, Admiral 
Wirenius, benußte diefen Rückmarſch dazu, um Kohlendampfer, welche von Eng» 
land nad) Japan beftinımt, aus dem Suezfanal famen, abzufangen. Er lich 
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feine Schiffe bei Nacht in breiter Front fahren, um ein möglichft großes Gebiet 
abzufuchen, hielt ‚jeden entgegenfommenden Dampfer an und ließ ihn durch 
Torpedofahrzeuge unterfuchen. Es gelang ihm auch, drei englifche nach Japan 
beftimmte Kohlendampfer aufzubringen und fpäter auch noch weitere feftzuhalten. 
Auf Befehl des Zaren wurden aber alle dieſe Prifen wieder freigegeben, meil fie 
vor der ruffifchen Erklärung über Rontrebande gemacht waren. 


Über Kontrebande. 

Sofort nad; Eröffnung der Feindfeligkeiten erließ die japdhifche Regierung 
eine Erklärung, welcherlei Ladung und Fracht fie an Bord neutraler Schiffe als 
Kriegskontrebande auffaffen werde, und zwar die folgenden: 

Zunächt natürlich alle Waffen und Munition, ferner Sprengftoffe; alle 
bearbeiteten ober rohen Materialien aus welchen fi) Waffenmunitionen oder 

„ Sprengftoffe berftellen laſſen. Ferner Zement (Feftungsbau), Uniformen und 
ſonſtige Ausrüftungsgegenftände für Heer und Flotte. Dann alle Materialien, 
Maſchinen u. f. w. zum Bau, zur Ausrüftung oder Reparatur von Schiffen. 
In erfter Linie auch Panzerplatten. Ebenſo fämtliche anderen Güter, "welche 
irgendwie für Kriegszwecke benutzt werden können, falls fie, ohne für dieſes bes 
ftimmt zu fein, durch ruſſiſches Gebiet pafjieren oder überhaupt in die Hände 
der ruffifchen Armee oder Flotte gelangen Zönnen. . 

Die zweite Kategorie der Kontrebande ift die fogenannte bedingte, das 
beißt folche Stoffe u. ſ. w., welche nicht direkt der Herftellung von Waffen dienen, 
fondern indirekt die Friegerifche Leiftungsfähigfeit des Feindes vermehren und 
ihr nüßlich find. Es find dies in der Hauptfache die folgenden: 

Alle Arten von Lebensmitteln für Menfchen und für Pferde, Getränke, 
Kohlen (ein höchſt wichtiger Artikel, fpeziell im Seekriege, wie man weiß), ebenjo 
Holz. Alle Materialien für den Bau und Betrieb von Eifenbahnen, Tele 
graphen und Telephonleitungen, eleftrifchen Mafchinen und Mafchinen über- 
haupt, ob fie nun zur Verwendung an Bord oder an Land beftimmt find. Auch 
hier ift nicht nötig, daß fie direft für den Feind beftimmt fein müffen, um den 
Japanern Grund zur Beichlagnahme zu geben, fondern es braucht nur die 
Möglichkeit vorzuliegen, daß fie überhaupt in die Hände des Feindes gelangen 
tönnen. 

Erft in den letzten Tagen des Februar erließ auch die ruffiiche Regierung 
eine Erflärung über ihre Auffaffung der Kontrebande. Cie gibt im wefentlichen 
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natürlich diefelben Kategorien an, nur bedeutend detaillierter, enthält außerdem 
einen Zufaß, welchen wir in der japanischen Erklärung nicht finden, daß nämlich 
nad) feinbfichen Häfen gehende Schiffe al Rontrebande zu betrachten find, auch 
wenn fie unter neutraler Handelöflagge fahren, falls fie nach der Konſtruktion ihres 
Rumpfes, nach ihrer inneren Einrichtung oder anderen Kennzeichen offenfichtlich 
für Friegerifche Zwecke erbaut find und zum Verkauf, oder zur Übergabe an den 
Feind fich auf dem Wege nach einem feindlichen Hafen befinden. Geld in ge- 
münztem oder ungemünztem Buftande betrachtet die ruſſiſche Regierung nicht 
als Kontrebande, dagegen, im Gegenſatz zu der japanifchen, alle Arten von Brenn- 
materialien, nicht nur die Kohle, ferner alle Briefe und Depefchen. Bemerkens⸗ 
wert ift außerdem, daß die ruffifche Erklärung feinen Unterjchieb zwiſchen der 
direkten und indirekten Kontrebande macht. Diefer Unterfchied würde fich in der 
Praxis folgendermaßen geltend machen: Japanifche Kriegsfchiffe befchlagnahmen 
die indirekte Kontrebande, alfo 3. B. Kohlen, Eifenbahnjchienen oder Lebens» 
mittel nur dann auf neutralen Schiffen, wenn fie nach folchen Häfen ſich unter 
wegs befinden, wo fie für Kriegẽrwecke gebraucht werden können, während die 
Ruſſen ſolche Schiffe unter allen Umſtänden beſchlagnahmen, wenn ſie überhaupt 
nad Japan beftimmt find. Allerdings dürfte dies auch nur ein Unterfchied in 

. der Theorie fein, entjpringend aus der Verſchiedenheit der beiden Länder, denn 
e3 ijt Har, daß alle derartigen Frachten, welche während des Krieges nach) Japan 
gelangen, auch für diefen Verwendung finden können, felbft wenn fie in Hanbels« 
häfen gelöfcht werden. Rußland hat aber an der oftaflatifchen Küfte an aus» 
ſchließlichen Handelshäfen nur Dalny, und diefer liegt fo dicht an Port Arthur, 
daß Frachten dorthin ohne weiteres als nach Port Arthur, alfo für Kriegszwecke 
beftimmt, gelten fönnen. 

Einen weiteren vielbefprochenen Paffus enthält die ruſſiſche Erklärung, 
nämlich den folgenden: Berboten find neutralen Staaten der Transport feinds 
licher Truppen, die Beförderung feindlicher Depefchen und Briefe, die Zuftellung 
von Kriegsſchiffen und Transporten an den Feind; neutrale Schiffe, welche folche 
KRontrebande führen, Fönnen ergriffen und konfisziert werben. Betrachtet man 
fpegiell das Verbot der Depefchenbeförderung durch Kabel und ZTelegraphen 
näher, fo erfcheint es al3 eine recht ftarfe Zumutung für die Neutralen, daß 
fie ihre Leitungen beauffichtigen follen, ob nicht die Japaner Depefchen durch 
fie befördern, zumal ſolche ja auch den internationalen Handel, weit entfernt, 
irgend welchen Kriegszwecken zu dienen, beeinträchtigen könnten. Speziell in den 
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Ruffticher Beobadıtungspoiten an der Mandkhurelbahn, 
(Mac) einer Stier. 


Vereinigten Staaten von Nordamerika erregte diefer Paſſus allgemeinen Wider- 
ſpruch und der Plan wurde erörtert, ein befonderes Kabel durch den Stillen 
Dean nach Japan zu legen, um auf diefe Weife feine Verbindung mit der 
übrigen Welt zu fichern. Nun haben ja die weiteren Ereigniffe des Krieges 
gezeigt, daß Rußland nicht imftande ift, dieſer Forderung Nachdruck zu verleihen, 
fondern daß die Regierung in Tofio in ebenfo lebhaftem telegraphiichen Verkehr 
mie in Friedenszeiten mit Europa und Amerika fteht, jo daß derartige Fojt« 
fpielige und viele Zeit in Anfpruch nehmende Maßnahmen alfo unnötig find. 
England würde fich auch ohne jeden Zweifel nie daran gekehrt haben, und fowie 
die Frage brennend geworden wäre, nicht gezögert haben, feinem Einfpruch den ge- 
hörigen Nachdrud zu verleihen. Nur die niederländifche Regierung hat merk: 
würdigerweiſe auf die Proffamation Rußlands hin fofort ein Verbot erlafjen, die 
ZTelegraphen ihrer indischen Kolonien den beiden Triegführenden Parteien zur 
Verfügung zu ftellen und zur Durchführung desfelben werden alle fchiffrierten 
Depeichen aufgehalten. . 

Allgemein betrachtet ift ja klar, daß das Intereſſe Rußlands erheblich 
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größer als das Japans ift, daß möglichit wenig Gegenftände als Kontrebande 
angefehen werden. Japan ift ein Land, welches alle Hilfsmittel, Vorräte u. |. w. 
ſelbſt hervorbringt, während Rußland im fernen Often in weit höherem Grade 
auf ihre Zuführung über See angemiefen ift. Der Schienenftrang der fibirifchen 
Bahn ift ja allerdings vorhanden, aber durch. die Truppentransporte und was 
dazu gehört völlig überlaftet. Von den neutralen Mächten werden durch bie 
ruſſiſchen Veftimmungen hauptfählih England und die Vereinigten Staaten 
getroffen. Aus etſterem Lande bezieht Japan dauernd große KRohlenmengen, 
aus legterem hauptfächlich Fleiſch. Wenn aljo im weiteren Verlauf des Krieges, 
alfo etwa nach Eintreffen einer jtarfen ruſſiſchen Entfagflotte, im fernen Often 
den Japanern die Seeherrichaft ftreitig gemacht werden follte, jo kann die Frage 
brennend werden, welche ſchon nad) Erlaß der Profflamation aufgeworfen wurde: 
nämlich) Rußland zu erfuchen, Koh: 
fen und Lebensmittel al3 indirekte 
Kontrebande zu betrachten. Bis jegt 
bat naturgemäß feiner der beiden 
neutralen Staaten zu einem folchen 
Einwande Anlaß gehabt, weil die 
Seeherrſchaft von vorneherein bei 4 
den Japanern lag, und ferner das 
obengenannte ruſſiſche Hilfsgeſchwa⸗ 
der aus dem Roten Meer und dem 
Mittelmeer nach der Oſtſee zurück 
gerufen wurde, fodaß ber Handel 
mit obigem Artikel ganz ungehindert 
feinen Fortgang nehmen konnte. Nur 
einige wenige Dampfer find über- 
haupt, wie wir nachher jehen werden, 
von den Ruffen aufgebracht worden. 

Wie fpeziell die Engländer 
fih zum Begriff der direkten und 
indirekten Kontrebande jtellen, dafür 
lieferte ber deutjch-fvanzöfiiche Krieg 
1870—71 ein recht intereffantes Bei⸗ Aut Vorpoiten vor Port Arthur. 


fpiel. Es wurde damals der deut: (Nach einer Etisge von d. Wolft.) 
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ſchen Regierung bekannt, daf dauernd große KRohlenlieferungen durch Dampfer 
aus England nach den atlantijchen Häfen Frankreichs gebracht wurden. Der 
Neichskanzler, Fürft Bismard, erhob fofort energifchen Einfpruch, aber ohne Er- 
folg, denn die englifche Regierung behauptete, unter den Begriff dev Kontrebande, 
aljo der Verlegung der Neutralität, könnten die Kohlenlieferungen nur dann 
fallen, wenn fie direkt zur franzöfifchen Flotte gelangten. Würden fie aber in 
einem franzöfifchen Hafen ausgefchifft, fo können fie ebenfogut den friedlichen 
Lebensbebürfniffen der Bevölkerung dienen. * 

Sucht man den Kern in allen dieſen Differenzierungen und zugeſpitzten 
Definitionen, ſo liegt das Recht immer bei dem Staat, welcher die Macht hat, 
ſeine Auffaſſung mit den Geſchützen ſeiner Flotte gegen die anderen aufrecht 
zu halten. Vielleicht wird dieſer Krieg in ſeinem ſpäteren Verlaufe hierzu noch 
Illuſtrationen liefern. 

Wie vorbereitet Japan ſchon von langer Hand her für den Beginn der 
Feindſeligkeiten war, zeigt auch, daß es der japaniſchen Regierung gelungen 
war, beinahe alle nad) Ausbruch des Krieges durch ruſſiſche Kriegsſchiffe ger 
fährdeten Handelsdampfer in die heimifchen Häfen zu Dirigieren. Die Ruſſen 
hatten diefe Vorficht nicht beobachtet und auch Dies bemeift, daß die ruffifche 
Regierung von dem Beginn der Feindfeligfeiten völlig überrafcht wurde. So 
gelang es japanifchen Kriegsfchiffen, während der erften Wochen des Krieges 
die folgenden ruffifchen Dampfer, teilmeife mit großen Mengen von Kriegsmaterial 
beladen, aufzubringen: ‘den Dampfer „Mandſchuria“, ferner „Bovrick“, „Wa- 


deshda“, „Schilla", „Jekaterinoslaw“ und „Argan“. Mit diefen Schiffen 


follen 2000 Mann ruffiicher Truppen den Japanern in die Hände gefallen fein, 
dazu kamen noch eine größere Anzahl norwegifcher, mit Nahrungsmitteln ge 
ladener Dampfer, welche für eine ruſſiſche Firma fuhren, und der amerifanifche 
Dampfer „Coptie“. Tatjächlich wird die Zahl wohl noch erheblich größer ge- 
weſen fein. Die Folge war natürlich, daß, abgefehen von wenigen Ausnahmen, 
die Zufuhr über See nad) Port Arthur und Wladimoftod gänzlich ſtockte; 
umgefehrt bei den Japanern, wo man fie anfangs aus Vorjiht auf ein 
Minimum einfchränkte, aber dann, nad den Erfolgen der Flotte, und weil man 
in der Lage war, in den eventuell gefährlichen Gewäſſern ihnen genügenden 
Schuß angedeihen zu lafjen, dem Handel freie Hand laſſen Eonnte. 

Bei diefer Lage der Dinge war es eine falfche und Furzfichtige Handlung 
von feiten des Chefs des Wladiwoſtock-Geſchwaders, den genannten japanifchen 
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Handelsdampfer an der norbjapanifchen Küjte in den Grund zu bohren. Der 
Kapitän von Reigenftein mußte fich jagen, daf die Japaner es ihm zwanzig« 
fach wieder heimzahlen würden. 


Die neutralen Mächte. 

Während in einem reinen Landfriege die Neutralität fi nur darauf zu 
beſchränken braucht, daß die umliegenden Staaten nicht direkt oder indirekt ihre 
unparteiifche Haltung verlegen und auch nur in dem Sinne am Ausgange des 
Krieges intereffiert find, ob der Sieger zu ſtark oder der Beſiegte' zu ſchwach 
werden wird, fommt im Seefriege noch ein weiteres Moment hinzu, nämlich 
der internationale Seehandel, welcher die ganze Welt umfpannt. Führen nun 
zwei Staaten, zwijchen denen die See liegt, einen Krieg, jo wird notwendiger 
weiſe der Handel im Bereiche eines beftimmten Meeresgebietes bis zu einem 
gewiſſen Grade beeinträchtigt werden, ja unter Umjtänden während der Dauer 
des Krieges völlig aufhören. Man fieht, daß diefe Geſichtspunkte teilweije ſich 
mit den vorher genannten deden, auch von der Auffafjung und Handhabung des 
KRontrebandebegriffs feitens der friegführenden Mächte ganz erheblich beeinflußt 
merden. Die Stellung der neutralen Mächte ift deswegen im Seekrieg nicht nur 
von großer Wichtigkeit für fie felbft, fondern auch für die Kriegführenden. Es 
läßt fih nämlich wohl der Fall denken, daß der Handel einer neutralen Macht 
derart gejchädigt werden fann, daß fie jelbjt fich in der Lage fieht, ihre Neus 
tralität aufgeben und ihren Handel mit bewafjneter Hand ſchützen zu müſſen. 
England ift bekanntlich nicht nur die größte Flottenmacht der Welt, fondern 
auch fein Seehandel fteht bei weitem an erjter Stelle. Deswegen iſt es einer- 
feit8 durch jeden Seefrieg zweier anderer Mächte leicht gefchädigt, andererjeits 
aber auch in der Lage, feinen etwaigen Einfprüchen entjcheidenden Nachdruck 
zu verleihen. Bei jedem Seefriege, den zwei Staaten miteinander führen, 
müfjen fie infolgedefjen ſich notgedrungen die Frage vorlegen, wie voraus« 
fihtlih Englands Stellung dazu fein wird. Es ift dies ein Beiſpiel dafür, 
welchen ungeheuren Einfluß das Inſelreich nur durch die ſtillſchweigende 
Drohung feiner ungeheuren und fchlagjertigen Flotte auf die Geftaltung der 
Politik aller Staaten und ihrer eventuellen Seefriege beſitzt. 

In diefem Falle, wo das in Betracht kommende Meeresgebiet verhält: 
nismäßig flein ift, hatten die gefamten neutralen Staaten zunächſt nur das 


Intereſſe, daß der Krieg auf eben diefes Gebiet, aljo das Gelbe und das 
19° 
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Japanijche Meer, beſchränkt bliebe. ° Es waren die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, welche gelegentlich ihrer Neutralitätserklärung diefen Wunſch aus- 
ſprachen, und mie zu erwarten war, fanden fie damit die Villigung der anderen 
Mächte. Als dagegen die Regierung der Vereinigten Staaten noch weiter gehen 
und eine eventuelle zwangsweiſe Beſchränkung des Kriegsfchauplages auf diejes 
Gebiet durch internationales Abkommen anregten, fanden fie bei England fein 
Entgegenfommen und die englifche Regierung begründete ihre Ablehnung damit, 
dag man vorläufig die Folgen eines ſolchen Schrittes nicht vorausfehen könne. 
Auch Hfterreich verhielt fich ablehnend, allerdings mit der Motivierung, daß 
* feine Interefien in Oftafien zu gering feien, um fi) an der Durchführung einer 
fo einfchneidenden Maßnahme zu beteiligen. Wenn es auch vorläufig nicht 
ſcheint, al3 ob der Seekriegsſchauplatz fich über die genannten Meeresteile hin— 
aus erweitern werde, fo ift dies doch keineswegs ausgeſchloſſen. Man denfe 
nur an die ruffifche Entfaßflotte, welche gegenwärtig in den Baltifchen Häfen 
ausgerüftet wird und Ende Juli oder Anfang Auguft, wie die Nuffen Hoffen, 
ihre Ausreife antreten foll. Die Japaner haben das allergrößte Interefie, das 
Eintreffen diefes gefährlichen Feindes in Oftafien zu verhindern, oder jedenfalls 
ihn foviel wie möglich unterwegs zu ſchwächen. Warum foll e3 undenkbar fein, 
daß fie Torpeboboote, in Begleitung von Handelsdampfern, von dieſen masfiert, 
ober auch nur Eleine Dampfboote, welche mit Torpedo8 armiert find, oder aber 
Unterfeeboote, den Ruſſen entgegenfchiden! Diefe können an den Ausgängen 
des Suezfanal3, der Meerenge von Gibraltar, kurz überall da, wo da3 ruſſiſche 
Geſchwader paffieren muß, Gelegenheit zum Angriff fuchen. Damit würde 
auf einen Schlag das als Kriegsfchauplah zu betrachtende Meeresgebiet eine 
ungeheuere Ausdehnung erlangen. Es brauchen nur einige vorbeigefchofiene 
Torpedos an der Wafjeroberfläche zu ſchwimmen, um eine ungeheuere Gefahr 
und eine noch viel größere Beunruhigung für die ganze internationale Handels- 
ſchiffahrt zu fehaffen. Zur Beit, wo diefe Zeilen gefchrieben werden, befindet 
fih das ruſſiſche Hilfsgefhmader noch in der Ausrüftung, und die ganze Frage 
ift Öffentlich noch nicht erörtert worden. ch möchte aber jest ſchon darauf 
hinweiſen, daß e3 militärisch eine fehr richtige Maßnahme der Japaner fein 
würde, und fid) in ber angedeuteten Form wohl bemwerfftelligen ließe. Nach 
der Faltblütigen Überlegtheit, welche die Japaner bis jetzt betätigt haben, kann 
* man eigentlich faum bezweifeln, daß fie derartige Vorbereitungen ſchon getroffen 
haben, und man wird fich auch nicht zu wundern brauchen, wenn plößlich das 
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Aus einem japanikhen Iager In Korca. 
Nach einer Stigge.) 
eine oder andere ruſſiſche Schiff beim Auslaufen aus dem Hafen auf eine 
Mine ftößt. 
Die Haltung Englands. 
Ihre Neutralität erklärten fefort jämtlihe Staaten. Die englifche Regie 
rung ließ allerdings feinen Zweifel darüber, daß fie es nicht ruhig mit anfehen 
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würde, daß Japan völlig unterläge. Inwieweit England Teil hat am Aus- 
bruch dieſes Krieges, wird vielleicht jpäter einmal bekannt werden, jedenfalls 
bat es das feinige getan, um Japan dazu zu ermutigen. Die Erörterung, 
inwieweit England politiſch an einer, Schwähung Rußlands, beſonders im 
fernen Often, intereffiert ift, gehört nicht Hierher, außerdem ift es befannt. 
England hat ftets mit großer Geſchicklichkeit ſo gearbeitet, daß es, wenn irgend 
möglich, feine Kriege nicht felbft führte, fondern durch andere führen ließ. 
Japan führt diefen Krieg auch indirekt für England. Ob letzteres allerdings, 
im Falle eines vollftändigen Sieges der Japaner, die gelben Geifter, welche es 
nad Oftafien auf den Kontinent gerufen, wieder loswerden würde, das ijt eine 
andere Frage. Wir werden auf all diefes, je nach dem wie fi) die Ereignifje 
entwideln, zurüdtommen. Das englifch-japanifche Bündnis, welches Japon 
befanntlich anregte, nachdem es in Rußland und Deutfchland mit demfelben- 
Anfinnen feinen Erfolg gehabt hatte, iſt zweifellos mit Hinblid auf einen 
zukünftigen Krieg mit Rußland geichloffen worden. Seine Dauer geht vorläufig 
bis zum Jahre 1906, und der mwichtigfte veröffentlichte Paragraph desjelben ift 
der, daß England ſich verpflichtet, mit feiner gefamten Streitmacht Japan zu 
Hilfe zu fommen, fomwie diejes ſich im Kriege mit mehr als einer Macht befindet 
oder wenn in einem Zweikampf mit einer Macht fich eine dritte gegen Japan 
einmifcht. 

Um für alle Fälle imftande zu fein,. feinen Bundespflichten nachzukommen, 
traf England fofort mit Ausbruch des Krieges verfchiedene Vorbereitungen zur 
Mobilmachung; unter anderen erging der Befehl von der Admiralität an fämt- 
liche Offiziere des Beurlaubtenftandes, fih zur Einberufung bereit zu halten. 
Das englifche Ranalgefchwader wurde in Gibraltar ftationiert. Man rechnete 
alfo mit der Möglichkeit, daß Frankreich, der Bundesgenoffe Rußlands, in den 
Krieg eingriffe. Außerdem war von Anfang an die Haltung Chinas fehr 
zweifelhaft; wenn es fich auf die Seite Japans ſchlug, fo war damit Frankreich 
vertragsmäßig gezwungen, die Waffen für Rußland zu ergreifen und dann wieder 
England für ‚Japan. Schlug ſich dagegen China auf Rußlands Seite, mas 
durchaus nicht bei anfänglichen großen rufjifhen Erfolgen unmöglich geweſen 
wäre, fo war dies wieder Anlaß für England, um den Japanern tätig zur Hand 
zu gehen. So oder fo fchien alſo beſonders im Anfang bes Krieges die Lage 
eine äußerft gefährliche und der Ausbruch eines Weltkrieges in jedem Moment 
möglich. Das englifche Kanalgeſchwader iſt ſtets im Frieden friegsbereit, es 
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hält fich entweder in den füdlichen Häfen Englands auf und hat daher den 
Namen Ranalgefchwader, oder es kreuzt im Atlantifchen Ozean bis zu feiner 
füblichften Hafen- und Kohlenſtation Gibraltar. Daß es fofort bei Ausbruch 
des Krieges in Gibraltar ftationiert wurde, konnte nur den Zweck einer Drohung 
gegen Frankreich haben. Hätte nämlich die franzöfiiche Regierung, wie e3 ja 
bei einer Erfüllung ihrer Bundespflichten bei Eintreten des akuten Falles nicht 
anders fein konnte, Schiffe nach Oftafien zum Kampfe gegen Japan fehiden 
wollen, jo mußten dieje entweder durch den Suezkanal oder augen um Afrika 
herum dampfen. Da lagen nun aber die überlegenen englifchen Geſchwader, 
die Mittelmeerflotte bei Malta, bereit, den Durchmarſch durch den Suezkanal 
zu hindern, das Kanalgeſchwader bei Gibraltar zur Sperrung der anderen Route, 
oder aber, um fich ungefäumt, fobald es notwendig fchien, mit der Mittelmeer 
flotte zu vereinigen. 
Die Haltung Frankreich. 

Frankreich befand fich damals in einer äußerft unangenehmen Lage und 
diefe wurde vom franzöfifchen Volke befonders in der erften Zeit peinlich em- 
pfunden, als die erſten Mißerfolge der Ruſſen einen weiteren, eben folchen Ber: 
lauf des Krieges in Ausficht ftellten. Jeden Moment fonnte man vor die Frage 
gejtellt werden, ja von dem Bundesgenoſſen aufgefordert werden, ihm zu helfen, 
. jowie man aber die Waffen für Rußland in die Hand nahm, trat als fiber- 
mächtiger Feind England auf den Plan, und bei dem Stande der franzöfifchen 
Flotte konnte nur eine fofortige und gänzliche Niederlage Frankreichs, der Verluſt 
feiner Mittelmeerftellung und noch vieles andere mehr die Folge fein. Auf der 
anderen Seite befanden fich bei Ausbruch des Krieges über zehn Milliarden 
Franks in ruſſiſchen Staatspapieren in Händen franzöfifcher Bürger und Land» 
leute, deren Werte naturgemäß enorm heruntergingen. Eine Niederlage Ruß- 
lands würbe aljo Frankreich ganz enorme Summen koſten, beinahe fo viel wie ein 
verlorener Krieg. Die franzöfifche Regierung, deren auswärtige Angelegenheiten 
übrigens in ausgezeichneter Weife von dem fähigen und energifchen Minifter 
Delcafis geleitet werden, wählte den einzig richtigen und vernünftigen Ausweg, 
fie erflärte, Frankreich könne durch nichts zu einer aftiven Beteiligung an dem 
Kriege veranlaßt werden, felbft im Falle, daß Japan aktive Bundesgenoffen 
fände, erkennte Frankreich nicht bie Verpflichtung an, auf ruffifche Seite zu 
treten. Es farn feinem Zweifel unterliegen, daß dieſe Erklärung nach vor- 
herigem Ginverjtändnis mit England abgegeben worden ijt und daß beide 
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Staaten entſchloſſen waren und find, mit allen Mitteln ein Hineinziehen ihrer 
felbft in dem Krieg zu vermeiden. Wie befannt, folgte ja einige Monate fpäter 
die Veröffentlichung des Marokkoabkommens und feitdem befinden fich die beiden 
Staaten in fo engen politifchen Beziehungen zueiriander, daß man wohl an 


Straßenbild aus Söul: Koreaner vor einer Japanikhen Bekanntmachung. 
(Nad} einer Stigge von &. Wolff.) 
nehmen darf, daß auch eine fpätere Intervention tatjächlich von ihnen ausgehen 
wird; doch wir wollen nicht vorgreifen. 

Frankreich ſchickte zum Schutz feiner oftafiatifchen Beziehungen und feiner 
Rolonieen Indochina eine Anzahl Kreuzer, Torpeboboote und Unterfeeboote hinaus, 
während England fein oftafiatifches Gejchwader um zwei moderne Linienſchiffe 
und mehrere Kreuzer verftärkte. 


Admiral Togo. 
Führer der japanikhen Flotte. 
(Nach einer Photographie.) 


us: Graf G. Reventlow, Der ruffifch-japantiche Krieg. ‚Intern. Welt:Verlag, Berlin-Shöneberg. 
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China. 

Die chineſiſche Regierung hat ebenfalls nach Ausbruch des Krieges ihre 
Neutralität erflärt und zwar bezeichnenderweife auf Anraten der Japaner. Dieſe 
haben die von ihrem Standpunkte durchaus richtige Auffaſſung, daß die Exhe 
bung Chinas gegen Rußland entweder einen Weltbrand oder eine allgemeine 
Intervention und Aufteilung Chinas zur Folge haben könnte; das würde ihnen 
aber ihren Siegespreis, denn biefen hoffen fie ja doch zu erringen, unter allen 


Die Lokomotive eines Truppentransportzuges der Mandkhureibahn. 
(Mach einer Photographte.) 


Umftänden fchmälern, furz, die Japaner haben das allergrößte Intereſſe daran, 
ungeftört zu bleiben, damit ihnen nicht wieder Ähnliches paffiere wie im 
Jahre 1895. Sind fie einmal Sieger, läge Rußland am Boden, fo könnte 
ihnen das in dem Mafe allerdings nicht paffieren. Viel eher, fo lange der 
Kampf noch mit einer gewiſſen Unentfchiedenheit weiter dauert, und wenn dann 
durch eine Erhebung Chinas ſchon eine Intervention anderer Mächte hervorge— 
rufen würde, . 
Der ruffiich-japantiche Krieg. 20 
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Starke hinefiche Truppenmengen find übrigens an ber Grenze der Mand- 
ſchurei unter dem Oberbefehl des Generals Ma zufammengezogen. Wie die 
chineſiſche Regierung behauptet, zur Sicherung ihrer Neutralität. Das chineſiſche 
Reich ift bekanntlich Tein gefchloffener Organismus im Sinne eines europäifchen 
Staates, nur die Zufunft kann zeigen, ob die Neutralitätserklärung der Regie- 
tung imftande ift, eigenmächtige Taten ber fehr felbftändigen Vizefönige oder 
der Generale zu verhindern. Den größten Einfluß auf die Haltung Chinas 
wird ſtets Japan ausüben, jo lange e8 feine ernten Mißerfolge erleidet. Die 
japanifche Regierung hat in ganz China ihre Fühlhörner ausgeſtreckt, an allen 
wichtigen Orten und in ber Nähe aller wichtigen Perfönlichkeiten befinden ſich 
Japaner, und fo ift anzunehmen, daß China ſich den japanifchen Anfichten bis 
au einem gewiſſen Grabe fügen wird. Somie allerdings das Glück fich gegen 
Japan wenden follte, ift die Sache wohl zweifelhaft und ebenfo, wenn es ſich 
entſchieden gegen die Ruſſen wendet. Es find da die ungeheuren Maffen armer 
und vom Raube lebender Chinefen, welche leicht ebenfo organifiert werden 
tönnen, wie während des Vorerkrieges. Ob die Generäle auf die Dauer ſich 
ſelbſt und ihre Truppen werden zügeln können, mag ebenfalls dabingeftellt fein. 


Befondere Maßnahmen haben von anderen Staaten nur Dänemark, 
Schweden und die Niederlande getroffen. Dänemark und die Niederlande 
ſchloſſen bemerfensmwerterweife jofort nach) dem Ausbruch des Krieges einen 
Schiedsgerihtävertrag. Dänemarf und Schweden, als Nachbarn Rußlands 
oder ruffifcher Gemwäffer, mußten befonders darauf bedacht fein, Mafregeln zur 
Wahrung ihrer Neutralität zu treffen. Das dänifche Landheer wurde zum 
Teil mobilifiert und die Küftenbefeftigungen beſetzt. Auch die ſchwimmenden 
Streitkräfte wurden in Bereitſchaft geſetzt. Ähnliche Vorbereitungen machte 
Schweden, ferner Portugal und Spanien. E3 ift ja felbftverftändlich, daß nicht 
nur alfe diejenigen Staaten, welche in der Nähe des Kriegsfchauplages liegen 
oder dort Beſitzungen haben, Vorbereitungen zur Wahrung ihrer Neutralität 
treffen müffen, fondern auch folde, an deren Küften Seejtreitfräfte der frieg- 
führenden Partei paffieren fönnen; das find eben alle Staaten, welche am See» 
weg von der Baltifchen Küfte Rußlands bis nad) Oftafien liegen. Nicht erwähnt 
haben wir von dieſen bis jetzt das unter engliſchem Einfluß ſtehende Ägypten, 
welches natürlich auch ſeine Neutralität erklärte. 
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Die Beuntzung neutraler Häfen durch die Kriegführenden. 

Für die Friegführenden ‘Staaten befteht der ‚wichtigfte Punkt det Neu- 
tralität anderer in der Möglichkeit, Schiffe in deren Häfen Kohlen oder Aufent- 
haft nehmen zu lafjen. Zu Ddiefer wichtigen Frage haben bie verſchiedenen 
Staaten in folgenderweiſe Stellung genommen: 

England geſtattet Kriegsſchiffen der beiden kriegführenden Parteien in 
feinen Häfen und folchen der englifchen Kolonieen einen Aufenthalt bis zu 
24 Stunden Dauer; während diefes Zeitraumes darf das Schiff jo viel Kohlen 
und Lebensmittel nehmen, um bis zum nächjften eigenen Hafen oder aber bis 
zum nächften neutralen, falls nämlich ein folcher näher liegt, gelangen zu können. 
Man fieht, daß England, wenn e3 ruffifchen Kriegsfchiffen auf dem Wege vom 
europäifchen Norden nad) Oftafien Schwierigkeiten machen wollte, ihm die 
Haufulierte Ausdrudsmeife dazu ausgezeichnete Gelegenheit gibt. Wo nämlich 
auf dem Wege verjchiedene neutrale Häfen nicht weit voneinander Tiegen, fo 
daß ein großes Schiff mit vollem Kohlenvorrat fie nicht alle anzulaufen braucht, 


da könnte nach diefen Beſtimmungen in jedem neutralen Hafen nur fo wenig . 


Kohlen verabfolgt werden, daß das Schiff- tatfächlich im nächiten Hafen wieder 
bis zu dem von da aus nächiten eine Kleine Quantität Kohlen nehmen darf. 
Die Reife würde fich alfo ganz bedeutend verzögern. 

Die Benutzung desſelben Hafens fol Schiffen der friegführenden Partei 
höchſtens einmal innerhalb de3 Beitraumes von’ drei Monaten geftattet fein. 

Frankreich hat eine jo ins einzelne gehende Erklärung nicht veröffent- 
licht, aber gezeigt, daß e3 weit davon entfernt ift, ähnlich wie England vorzu- 
gehen. Während der langen Zeit, als das ruſſiſche Geſchwader, welches nach 
Dftafien gehen follte, nachher aber zurücgerufen wurde, fih im Roten Meer 
und in ber Nähe desfelben aufhielt, haben Schiffe desfelben verfchiebentlich den 
frangöfifchen Hafen Djibuti aufgefucht, dort Kohlen genommen und fich Tängere 
Zeit aufgehalten, ohne daß ein Einfpruch erfolgte. Es entipricht dies ja auch 
volltommen dem Sinne der Neutralität, fofern beiden friegführenden Staaten 
diefelben Freiheiten und Möglichkeiten gewährt werden. Dem Sinne nad) kann 
es doch nur gegen die Neutralität verftoßen, wenn Schiffe einer Friegführenden 
Partei entweder einen neutralen Hafen al3 Bafis für Eriegerifche Unternehmungen 
gebrauchen, oder aber ihre direkt Friegerifche Ausrüftung, wie Waffen und 
Munitionen, Sprengftoffe ufm., in ihm ergänzen. Ober aber man müßte beiden 
triegführenden Parteien überhaupt das Anlaufen neutraler Häfen verbieten, 
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was allerdings bei den verfchiedenen geographifchen Werhältniffen der beiden 
triegführenden Mächte wieder parteilich fein würde, jo zum Beifpiel könnte 
eine folhe Maßnahme Japan vor der Hand höchſt gleichgültig fein, weil es 
feine Verftärkungen aus Europa zu erwarten hat, während es für Rußland 
eine Frage von großer Wichtigkeit bedeutet. Immerhin jcheint ſich letzteres 
darauf vorzubereiten, daß der Reife feines Hilfgefchwaders vom Baltifchen Meere 
nah dem fernen Often Schwicrigfeiten entgegengefeßt werden, denn dem Ders 








Ruffiche Milltarbrũdꝛe In der Mandfhurel, 
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nehmen nach beabfichtigt man demfelben fo viel Kohlendampfer beizugeben, daß 
es feine Vorräte nötigenfalls aus ihnen ergänzen kann, auch ohne einen neutralen 
Hafen anzulaufen. Es muß außerdem damit rechnen, daß nicht in allen auf 
feiner Route liegenden Kohler plägen genügend große Kol,lenvorräte aufgehäuft find, 
um jedesmal feinen Bedarf glatt zu deden. Mit einer gewiſſen Berechtigung 
könnte gerade die englifche Regierung nur einen beftimmten Kohlenvorrat abgeben 
wollen, um für die Ergänzung ihrer eigenen Schiffe genug zurüdzubehalten, 
wenn unvorhergefehene Fälle die Entfendung einer größeren englifhen Flotte 
nach dem jenen Oſten nötig machen follten. 
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Es ift jeßt, wo dies gefchrieben wird, um Mitte Juni, natürlich nicht vor 
auszufehen, wie fich die Verhältnifje geftalten werden, und ich habe nur darauf 
hinmeifen wollen, von wie großem Einfluß im Seefriege die Haltung der neut- 
tralen Mächte ift. Ein Staat, welder zur See über eine derartige Übermacht 
verfügt, wie England, ift tatjächlich imftande, durch feine Haltung als neutraler, 
ben Krieg indireft zu entjcheiden, je nachdem mwie e3 feine eigenen Intereſſen 
als wünſchenswert erfcheinen laſſen. Es wäre nicht das erſte Mal, daß Eng» 
fand in diefer Richtung feinen beftimmten Einfluß ausübte, und man fann nicht 
bezweifeln, daß feine praftifchen, energifchen und mweitfichtigen StaatSmänner es 
ohne Rückſicht auf Prinzipien und Doktrinen tun werden. Die vorfichtige 
Zurüdhaltung, welche ber Premierminifter in feinen Antworten auf alle Inter» 
pellationen im Parlament beobachtet hat, zeigt deutlich, daß man ſich nicht vorher 
feſtlegen, fonbern fein Verhalten Iebiglih nad) den Umftänden einrichten will. 


Die Stimmung in Rußland. 

Von einer Volksſtimmung in Rußland zu fprechen oder vielmehr eine 
folhe nachzumeifen, ift nicht leicht, die Urfache davon ift einmal die ungeheure 
Ausdehnung des Reiches und dann die Größe des Teiles der Bevölkerung, welche 
auf dem Lande oder in Kleinen meltabgejchiedenen Städten wohnen, und endlich 
die geringe Bildung der ‚großen Mafje. Es kommen manche innerpolitifche 
Zuftände Hinzu, welche das Int" 
unteren Volksſchichten an aufery 
ſchen Ereigniffen jedenfalls im po 
tiven Sinne noch mehr befchränfen. 

Nun brach der Krieg im foge- 
nannten fernen Often aus; mas 
mußte das ruffifche Voll, das | 
heißt, die eben flüchtig haraf- | 
terifierten Maſſen, vom fernen 
Oſten und davon, was für Ruß: 
land davon abhängt, ſich am Stillen 
Meer fiegreich behaupten zu fönnen 
Die Ruffen find kein feefahrendes 2 
auch wird nicht, wie in England 
neuerdings auch in Deutichland, dur) Rufitces laweres Feltungsgefhüt 
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eine ſtarke Seefahrt das Intereffe der Binnenbevölkerung angeregt für alles 
das Unbekannte und Neue, was auf der anderen Seite der großen Waſſer⸗ 
flächen Liegt und noch zu entdecken ift, gar nicht zu reden natürlich von 
volkswirtſchaftlichen Betrachtungen. Es ift wahr, nicht nur durch die Gee ift 
Rußland mit dem fernen Often verbunden, fondern auch durch eine zufammen- 
hängende Ländermaffe und einen einzigen Schienenftrang, welcher durch dieſe 
weiten Länder hindurchführt bi8 an die Küſte des Stillen Ozeans nad) 
Wladiwoſtock und Port Arthur. Die fibirifhe Bahn ift noch neu und 
hat bis jet weniger bem Verkehr im eigentlichen Sinne gedient, als vielmehr 
ausſchließlich militärifchen oder jedenfalls ftaatlichen Zwecken. So bleibt denn für 
den ungebildeten Ruſſen ber ferne Often etwas, was hinter Sibirien liegt, wo 
viele Soldaten und Schiffe hingehen, aber durchaus fein Tebendiger Begriff, mit 
dem er feine vaterländifchen Gefühle irgendwie in Verbindung bringen könnte. 
In der Einleitung habe ic) ſchon gejagt, daf der Zar nicht nur bis zum letzten 
Moment verfuchte, den Frieden zu erhalten, fondern auch glaubte, daß er erhalten 
werden könnte. Beweiſe hierfür liefert ja der Mangel an Bereitfchaft der oft 
afiatifchen Flotte und in noch weit höherem. Maße die Unfertigkeit des Land- 
Heeres nach Stärke und Verteilung. Höhere ruffiiche Staatsbeamte und Generäle 
Hatten fich allerdings ſchon lange nicht mehr im Zmeifel befunden, daß der 
Krieg eines Tages unvermeidlich fei. Ein Jahr noch vor feinem Ausbruch 
hatte der damalige Kriegsminifter Kuropatlin den fernen Often und auch Japan 
bereift und wichtige Verbefjerungen, fpeziell an den Landbefeftigungen von Port 
Arthur, befohlen. Einem fo jharfblidenden Manne wie ihm fonnte der Stand 
der Dinge unmöglich verborgen bleiben. Als dann die Statthalterfchaft in der 
Mandfchurei eingerichtet wurde und Admiral Alerejew als erfter Statthalter 
de3 Zaren feines Amtes mwaltete, da, fo jagt man in Rußland, hat Alexejew 
nicht aufgehört, über die Unvermeidbarkeit eine baldigen Krieges nach Peters» 
burg zu berichten und auf befchleunigte Verftärfung der Heeresrüftung zu dringen. 
€3 dürfte durchaus nicht richtig fein, wie es gejchehen ift, zu behaupten, daß 
Kuropatkin fich damals in einen Gegenſatz zu Alexejew gefeßt habe und gegen 
eine beſchleunigte Rüftung im Often gemefen fei. Diefe Widerftände müffen 
vielmehr anderswo gelegen haben. 

Es fommt noch ein Moment hinzu, nämlich die Geringſchätzung, welche 
merfwürdiger, jehr merfwürdigerweife felbft höhere ruffifche Offiziere gegen die 
Japaner und ihre Armee und Marine vor dem Kriege öffentlich befundeten. 
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Es ift dies, wie gejagt, beinahe 

unbegreiflich, denn während wir 

anderen Völker, durch weite 

Entfernungen vom japanifchen 

Inſelreich ‚getrennt, nicht3 von 

ihren Zuftänden und YFähig« 

feiten eigentlich beurteilen kön⸗ 

nen, al3 was einmal Reifende 

oder unfere dort ftationierten 

Schiffe zufällig ſehen, find die 

Nuffen nur durch einen ſchma⸗ 

len Meeresarm von Japan ge 

trennt, ihre Offiziere, des Heeres 

und der Flotte, hatten ftändig 

Gelegenheit, ſich über die Ein» 

richtungen und auch die Leis 

ftungsfähigfeit der Japaner zu 

orientieren, um fo mehr, als 

ihnen in Japan ein Rivale be 

J General Klelgels und General Kuropatkin (redits). 

kannt war, welcher um jeden (Med einer Photographie.) 

Preis in bie Höhe kommen wollte. 

Anftatt defjen aber hörte man in der Zeit der Spannung vor dem Kriege ger 
rade von hohen ruſſiſchen Offizieren die geringſchätzigſten Urteile; auch von 
einem deutfchen Offizier habe ich ja im Anfang einige Urteile gebracht, welche 
fich ſchon jet als unrichtig erwiefen haben. Die Ruſſen fagten, der Japaner 
ſei fo ſchwächlich, daß er die Beſchwerden eines Feldzuges nicht aushalten könne, 
hauptfächlich gegen Kälte fei er ungeheuer empfindlich, fein Angriff habe keine 
nachhaltige Ausdauer und Stoßkraft, er fei fein Seemann, es ſei unmöglich, 
auch nur annähernd die für einen Krieg nötigen Summen in Japan aufzubringen 
u. ſ. w. uf. mw. Bor allem aber waren fämtliche Ruffen, jedenfalls die, welche 
ſich geäußert haben, feſt überzeugt, daß Japan es nie wagen würde, mit dem 
mächtigen Rußland Krieg zu beginnen, denn e8 werde ohne jeden Zweifel er- 
drückt werben. Wir müffen eingeftehen, daß auch in Deutfchland die Anficht 
nicht viel ander3 war, und wollen wir auf den Grund gehen weshalb, jo war 
es vielleicht, weil man in Rußland viel darüber ſchrieb und redete, in Japan 
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aber gänzlich ftill ſchwieg. — In dieſe halb verächtliche, halb ungläubige Stim- 
mung plaßte die Nachricht vom Torpedobootsüberfall bei Port Arthur und von 
ſchweren Verluften der ruſſiſchen Flotte hinein. Die Erregung in denjenigen 
ruſſiſchen Kreiſen, welche fi) duch Wort und Schrift bemerkbar machen, war 
eine ungeheure, fie richtete fich zu allererjt gegen die afiatifche Tücke der Japaner, 
welche ohne Kriegserklärung die Feindfeligfeiten begannen und ein unvorbereitete3 
Geſchwader überfielen. Als dann kurz darauf der „Warjag" und „Korejez" 
bei Tſchemulpo vernichtet wurden, ſprach man von Verlegung des Völkerrechts und 
die Regierung erließ eine lange Note, in welcher fie Einfpruch erhob. Bald aber 
wurden Stimmen laut und mit der Zeit immer lauter, welche auch auf ruffifcher 
Seite einen großen Teil der Schuld an diefen herben Verluften fuchten. Gegen 
den Chef der Seejtreitfräfte, Admiral Stark, wurden die härteften Vorwürfe 
erhoben, daß er nicht vorbereitet gemejen mar und gegen ben Statthalter Alexejew, 
daß er die ruffifhe Flotte nit nur nicht in Port Arthur vereinigt, jondern 
leichte und wehrloſe Schiffe, wie die beiden ebengenannten, in einfamen und 
abgelegenen Häfen gelafjen hätte, mo ihnen niemand beiftehen, und fie ſelbſt 
fi) nicht retten konnten. Noch 

größer wurde die Unruhe, als 

auch die nächſten Wochen zur 

See feinen einzigen Erfolg, fon- 

dern lediglich, wenn auch kleine, 

Miperfolge brachten, Hauptfächlich 

aber wirkte deprimierend, daß der 

ruſſiſche Admiral derart unum⸗ 

munden die Überlegenheit des 

Gegners anerkannte, daß er über- 

haupt fich nicht mehr aus dem 

Hafen von Port Arthur hinaus» 

getraute. Da hieß es denn: ja, 

zur See mögen fie und nad) dem 

erſten hinterliftigen Streich wohl 

gewachſen fein, aber fie follen fich 

nun erſt mal am Lande zeigen, 

Admiral Makaroft. da wird fi das Blatt ſchon 
een menden. Auch zu Lande aber 
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Das Saupfquartier General Kuropatkins in Mukden. 
Mach einer Photographie.) 


ſcheint jedenfalls in militärifchen Kreiſen jet, mo die Frage auf einmal eine 
brennende geworben war, das Vertrauen geſchwunden zu fein. Wir werden nach. 
her ſehen, wie weit man mit den Landſtreitkräften jelbft in einer Periode heftig» 
ſter politifcher Spannung zurüd war. Der Statthalter Alexejew, auf deſſen 
Schultern von Anfang an nicht nur die ganze diplomatifche und Verwaltungs» 
tätigfeit, fondern auch der Oberbefehl über die Land- und Seeftreitfräfte ruhte, 
tonnte unter diefen Umftänden feiner Aufgabe nicht mehr gewachien fein. Man 
mochte außerdem wohl auch in Petersburg den Ernſt der Lage mehr und mehr 
erkennen, beſonders, nachdem man gejehen hatte, mit welcher Energie und 
Schnelligkeit beinahe zugleich mit der Eröffnung der Feindfeligkeiten die Japaner 
ihre Landungen auf Korea ins Werk geſetzt hatten. So wurde denn im Februar 
der befte Mann in Rußland vom Zaren mit dem Befehl über die Landjtreitkräfte 
betraut: der General Alerei Nikolajewitſch Ruropatkin, der bisherige 
Kriegsminifter. Kuropatlin erfreut fich in ganz Rußland eines fo glänzenden 
Rufs und eines ſolchen Vertrauens, daß feine Ernennung, fie fand am 20. Fe⸗ 
bruar ftatt, mit einem wahren “Jubel begrüßt wurde. Jetzt glaubte man allein 
ſchon durch die Ernennung diefes Mannes den endlichen Sieg gefichert zu haben, 
und das alte Überlegenheitsgefühl begann fich wieder allenthalben in der rufji- 
ſchen Preffe zu äußern. Kuropatkin ift tatfächlich der ausgezeichnetfte General, 
über welchen Rußland verfügt, denn ein anderer, welcher ſich ihm früher wohl 
hätte zur Seite ftellen können, der alte Dragomiroff, ift nicht mehr felbdienftfähig. 
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Kuropatkin wurde erft 1848 geboren, im Kadettenkorps erzogen und 
trat 1866 als Leutnant zu dem erften turkeftanifchen Schügenregiment, wo er 
ſchon ein Jahr darauf ſich mit feiner Kompagnie während der Kämpfe in 
Mittelafien auszeichnete. Anfang der fiebziger Jahre vervollftändigte er feine 
mwifjenfchaftlihe Bildung auf der Militäralademie in Petersburg und mohnte 
dann 1874 den großen franzöfifchen Manövern unter Mac Mahon bei. Nachdem 
er fi dann elf Monate lang an einer Expedition des franzöfifchen Generals 
Laverdeau nad; Algier und der Sahara beteiligt hatte, erregte er ala General» 
ftaboffizier die Aufmerkfamfeit des Generals Stobeleff, und. er wurde defien 
Stabschef. Er mar dies auch nad; Ausbruch des türkifchen Krieges, in welchem 
Kuropatkin ſich ganz außerordentlich auszeichnete und mehrmals verwundet 
wurde. 1882, aljo erit 34 Jahre alt, wurde Kuropatlin General und bald 
darauf Gouverneur des tranzfafpifchen Gebiets, 1898 endlich ernannte ihn der 
Raifer zum Kriegsminifter. An diefer in Friedenszeiten wichtigften Stelle des 
Heeres ift er fünf Jahre mit großem Erfolge tätig gemefen; er vermehrte nicht 
nur die Friedensjtärke der Armee, fondern trug auch befonder8 Sorge für 
die Ausgejtaltung der Reſeveverbände. Während feiner Amtsführung wurden 
an Neuformationen gefchaffen: das zweite Faufafifche, die beiden turfeftanifchen, 
die fibirifchen Armeeforps, die Uffuri- und Transamur- Eifenbahnbrigabe. 

Kuropatlin beſitzt die fich felten vereinigenden Eigenfchaften und Fähig- 
keiten des praftifchen Soldaten und Führers, des Organifators und Diplomaten. 
Er ift fehr ruhig und von großer Kaltblütigkeit, und nicht der Mann, ber ſich 
durch äußere Einwirkungen oder den Drud der öffentlichen Meinung von dem 
abbringen ließe, was er einmal für richtig erfannt hat. Als er Rußland verließ, 
konnte man allerdings wahrnehmen, daß feine Entfendung auch weite Schichten 
des ruffifchen Volkes darüber aufgeklärt hatte, was auf dem Spiele ftand. Wenn 
Kuropatlin der Einzigfte war, dem der Zar die Löſung der ſchweren Aufgaben 
im fernen Often zutvaute, fo dachte man im Volke, dann muß allerdings viel 
auf dem Spiele ftehen. Die Städte und Ortichaften, welche der General paffierte, 
waren gedrängt voll von Menſchen, Männer und Frauen, welche fih um ihn 
drängten, ihm nach ruſſiſcher Sitte Kleine Heiligenbilder reichten und Gelingen 
feiner Aufgabe wünfchten. Kuropatkin verlangte nicht nach jenen Vorſchußlor— 
beeren, welche bei uns im Laufe der letzten Jahre leider mit Recht einen fo 
böfen Ruf erhalten haben. Das einzigite, was er fagte, war, man möge Gebuld 
haben, viel Geduld, fich nicht irre machen laffen und nicht an ihm zweifeln. 


nn 
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An Stelle des bisherigen Befehlshaber3 der Seejtreitfräfte im fernen Oſten, 
des mehrfach genannten Admirals Stark, wurde Admiral Mafaroff entjandt. 
Auch in ihm hatte der Zar die befte Wahl getroffen, die zu treffen war. Admiral 
Makaroff war vom gleichen Alter, wie Kuropatlin, alfo aud) im Jahre 1848 
geboren. Schon frühzeitig hatte er Gelegenheit fich kriegerifch auszuzeichnen, 
und" zwar im ruffifch «türkifchen Kriege. Damals kommandierte er das ruſſiſche 
Ranonenboot „Großfürft Konſtantin“, und machte einen außerordentlich fühnen, 
nächtlichen Torpedoangriff auf die im Hafen von Batum liegende türfifche 
Flotte. Auch im Feldzuge des Generals Skobeleff gegen die Turkmenen im 
Jahre 1881 nahm Makaroff ebenfalls Teil und kämpfte mit bei der Exftürmung 
von Geof-tepe. Cine wichtige Rolle fpielte Makaroff während des chineſiſch- 
japanfchen Krieges oder vielmehr nachher im fernen Oſten. Bekanntlich inter 
venierten Damals, nachdem der chinefifche Widerftand vollftändig gebrochen war, 
die drei Mächte Rußland, Deutjchland und Frankreih, und man zwang die 
Japaner, das eroberte und bejette Port Arthur und damit Kwantung und 
Liaotung wieder aufzugeben. Es wird erzählt, daß Mafaroff bei jener denk 
würdigen Konferenz, wo den aufs höchfte erftaunten und entrüfteten Japanern 
der Wille der drei Mächte eröffnet wurde, vielleicht abſichtslos und unmill- 
türlich feinen Säbel auf die vor den Berhandelnden ausgebreitete Seefarte 
warf. Beinahe genau zehn Jahre nach diefer Konferenz, welche ja, fieht man 
genauer zu, ben urfprünglichen Grund zum jeßigen Kriege bildet, follte Admiral 
Makaroff wieder im fernen Oſten, aber mit gegogenem Schwert, an verantworts 
lichſter Stelle ftehen und feinen Tod finden. Fünf Jahre vor feiner Berufung 
zum Oberbefehlshaber der Seeftreitkräfte in Oftafien war er Kommandant des 
Kriegshafens von Kronftadt. Admiral Makaroff war neben feiner allbefannten 
unternehmungsluftigen Energie ein außerordentlich tätiger und intelligenter Kopf. 
Er gehörte zu den überhaupt ſehr fpärlich gefäten Geeoffizieren, welche die 
Technik des Kriegsſchiffbaues von Grund aus beherrſchen. Es entbehrt nicht 
einer gewiſſen Tragik, daß er gerade beſonders eifrig war und verſchiedene ſehr 
praktiſche Erfindungen gemacht hat, um die unter Waſſer liegenden Teile des 
Schiffskörpers großer Schlachtſchiffe gegen Verletzungen durch Torpedos oder 
Minen zu ſchützen. Ihm iſt zu verdanken, daß die neueſten ruſſiſchen Linien⸗ 
ſchiffe — zu dieſen gehört der ‚Petropawlowſt“, auf welchem Makaroff bekanntlich 
ſeinen Tod fand, nicht — bis tief unter Waſſer an jeder Seite vertikale 
Panzerwände erhielten. Außerdem ſoll er auch noch Neuerungen in der Zellen⸗ 
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einteilung der Schlachtſchiffe erfunden und in die Prarxis überfegt Haben. 
Berühmt ift er geworden durch die Konftruffion des riefigen Eisbrechers 
„Jermak“, welcher fein eigenftes Werk ift und ermöglicht, Häfen und Gewäſſer 
auch im Winter fhiffbar zu machen, weiche vor der Konftruftion des „Jermak“ 





Ruffikhe Truppen in einer Straße von Mukden fagernd. 
J (Nach) einer Photographie.) 


völlig geſchloſſen waren. Admiral Makaroff war der Typus eines populären 
Führers, er hatte die feltene Gabe, bei eiferner Strenge, und trogdem er an 
feine Untergebenen die höchſten Anfprüche jtellte, fich ihre Liebe und Anhänglichfeit 
in höchſtem Grade zu erwerben. Geborener Südruffe, lebte er außerordentlich 
einfach und verftand ebenfogut mit dem ungebildeten Matrofen und Heizer zu 
fprechen, wie mit den erften Vertretern ber internationalen techniſchen Gelehrten» 
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welt und den Spitzen de3 ruffiichen Hofes. Daß er der rechte Mann gerade 
bei der damaligen Lage für die ruſſiſche Flotte war, hat fich während feiner 
kurzen Befehlsführung glänzend gezeigt. Um fo tragifcher ift das Geſchick, 
welches ihn fterben ließ, bevor er die Früchte feiner Tätigkeit ernten konnte. 

Ebenſo wie die ruffiihen Nachrichten vom Kriegsfchauplat ſich vom Be- 
ginn de3 Krieges an im Gegenſatz zu den japanifchen durch eine bemerkenswerte 
Aufrichtigkeit auszeichneten, jo nahmen auch die angefehenen rufftfchen Zeitungen 
in jener erften Zeit der Miferfolge durchaus fein Blatt vor den Mund und 
dachten nicht daran, die gemachten Fehler und verfäumten Mafregeln zu bes 
ſchönigen. - Felfenfeft war aber auf der anderen Seite auch von Anfang an das 
Vertrauen, daß der endliche Sieg doch Rußland anheimfallen müffe. 

Die Stimmung des Zaren in jener eriten Zeit wird ganz intereſſant 
durch eine Rede illuftriert, welche er am eine Anzahl Kadetten des Marines 
kadettenkorps hielt. Sie lautete folgendermaßen: „Es ift Euch befannt, daß 

“ uns vorgeftern der Krieg erflärt worden ift und daß ein tücijcher Feind in 
dunkler Nacht unfere Feſtung und unfere Flotte ohne jegliche Herausforderung 
unfererfeit8 überfallen hat. Jetzt braucht Rußland ebenfo feine Flotte wie feine 
Armee und ich bin heute gelommen, um Euch zu fehen und Euch zu fagen, 
daß ich Euch zu Offizieren befördere. Indem ich Euch drei und einen halben 
Monat vor dem Termin befördere, bin ich überzeugt, daß Ihr alles daran- 
fegen werdet, um Euer dienjtliches Wiffen zu bereichern und daß Ihr Euren 
Dienft ebenfo tun werdet, wie ihn Eure Urgroßväter und Väter taten, die 
Admiräle Tſchigtſchagoff, Lafareff, Nachrimoff, Korniloff und Isdumin, zum 
Nugen und Ruhm unferes teuren Vaterlandes. ch bin überzeugt, daß Ihr 
alle Kräfte unferer Flotte widmen werdet, über welcher Die Flagge mit dem 
Andreaskreuz weht.“ 

Man kann fi dahin zufammenfaffen, daß allerdings zuerft eine unpraf« 
tiſche Geringfhägumg des Feindes — übrigens ebenfo wie zu Beginn bes 
türkifchen Krieges — in Rußland vorhanden war, daß man aber au, nachdem 
dieſe gewichen war, feinen Augenblid das Vertrauen zur Tüchtigkeit der eigenen 
Waffen verlor und daß das ruffifche Volk, fomeit e3 überhaupt ben kriegeri⸗ 
chen Ereigniffen mit Interefje folgen konnte, ftet3 eine würdige und tapfere 
Haltung bewahrt hat. 


Stimmung in Japan. 

apan war die Stimmung natür- 

ıınherein eine ganz andere. Wie 
ih in der Einleitung bereits 
gejagt habe, war ber Krieg 
gegen Rußland nicht nur 
populär, fondern ſeit Fahren 
das von einer fehr ftarken 
Partei heiß eriehnte Biel. 
Nicht der Mikado und der 
Hof haben den Krieg über 
den Kopf des Volkes weg 
vorbereitet und angefangen, 
fondern das Volk hat ihn 


Angrelfender Japanifcher Offizier. gegen die anfängliche Neigung . 


(Ma ch 
ne ee des Mikado durchgeſetzt. Mit 


Begeifterung hatten die Japaner vor zehn Jahren den Krieg gegen China 
geführt und die chinefifchen Truppen zu Lande und zu Waſſer in raſchem 
Anlaufe niedergeworfen. Mit verbifjener Wut hatte man den eigentlichen 
Siegespreis, die Feitung Port Arthur mit ihrer Umgebung, auf das Drängen 
der Ubermacht, aufgeben und einige Jahre nachher gar mit anfehen müſſen, daß 
Rußland, das damalige Haupt der intervenierenden Mächte, feine Hand darauf 
legte. Bon da ab war Rufland der Feind, und e8 gab feinen Japaner, für 
welchen der ruffifche Krieg nicht nur eine Frage der Zeit war. 

Der nad) außen wohl am meiften hervorftechende Charakterzug des mo— 
dernen Japaners ift ein unbändiger, nationaler Ehrgeiz, gepaart mit großer 
Kriegsluft. Vor der Einigung Japans, vor feiner Geftaltung zu einem modernen 
Staat, hatte fich diefe Kriegsluft in unaufhörlichen inneren Fehden zwijchen den 
Heinen Herrfchern und Grundherren des damaligen Feudalſtaates betätigt. 
Nachdem nun der Frieden im Innern völlig und dauernd hergeftellt war, haben 
die friegerifchen Eigenfchaften des Volkes nad) äuferer Betätigung gefucht. 
Deutfche Berichterſtatter konnten nicht genug erzählen von dem für europäifche 
Begriffe eigentümlichen Benehmen der Bevölkerung nach der Kriegserklärung. 
Diefe merkwürdige Verbindung von Leidenfchaftlichkeit, Energie und dabei äußer- 
lic) fteinerner Ruhe. Der Japaner ift in Bezug auf alkoholifche Genüffe fehr 
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mäßig. Seine Begeifterung äußert fich nicht in jenen langen Ausſprachen, 
welche man bei uns fo richtig als Bierreden bezeichnet. Bon lärmenden Rund» 
gebungen war nichtS zu fehen, nur die Straßen waren gedrängt voll und bes 
fonder8 vor dem Kriegsminifterium und dem Generaljtab befand fich ftet3 eine 
auf Neuigkeiten vom Kriegsſchauplatze wartende Menge. Kamen Siegesnach- 
richten, fo wie 3. B. nach dem Überfall der ruſſiſchen Flotte vor Port Arthur 
am 8. Februar, fo mogte biß in die fpäte Nacht hinein eine dichte Menfchen« 
menge durch die Straßen, aber immer herrſchte eine für unfere Begriffe un. 
faßliche Ruhe und das einzige Zeichen der feftlichen Erregung bildeten bunte 
Lampen, welche an den Häufern oder quer über die Straßen aufgehängt oder 
getragen wurden. Den Fremden begegnete man, abgefehen von den für zuver⸗ 
läffige Freunde gehaltenen Englänbern, mit Miftrauen, befonbers den Deutfchen. 
Diefe hielt und hält 
die Bevölkerung für 
heimlich Verbündete 
Rußlands und es ift 
begeichnend, daß ſchon 
vor Ausbruch des Krie- 
ges ein japanischer Kuli 
ohne jede Veranlaffung 
einigen deutſchen Kin⸗ 
dern zurief: „Wartet 
nur Ihr Deutſchen, 
wenn es Krieg gibt, 
werden Euch allen die 
Hälfe abgeſchnitten, 
denn Ihr ſeid die Ver⸗ 
bündeten Rußlands.“ 
Vom Siege der ja⸗ 
paniſchen Waffen ſind 
Armee und Flotte, wie 
die ganze Bevölkerung 
feft überzeugt. Sie wiſ⸗ 


fen alle, mit wie un. gapaniites Straßenbild. Neue Nadırlhten vom Kriegsicauplag. 
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gearbeitet hat, um 
alle Errungenfchaf- 
ten der europäifchen 
Militärmächte fi 
anzueignen und ihre 
Fortſchritte mitzu⸗ 
machen. Durch ein 
ausgezeichnet orga⸗ 
niſiertes und weit⸗ 
verzweigtes Spio⸗ 
nageſyſtem hat man 
ſich feit Jahren fort⸗ 
dauernd über den 
Stand der ruffiichen 
Streitkräfte zu Lan⸗ 
de und zur See ge- 
naueſte Kunde ver 
ſchafft. Heer, Flotte 
und Bevölkerung 
fühlen fi} eins, und 
Japanlicher Infanterlit. die beiden erften 
Mach einer Originalzeichnung · werden von ber letz⸗ 
teren in jeder Be— 
ziehung getragen. Schon das ift ein unfchägbarer Vorteil gegenüber Rußland, 
wo ſchon die ungeheure Ausdehnung des Reiches eine derartige innere Zu— 
fammengehörigfeit unmöglich macht. Man hat in Japan das größte Vertrauen 
zu den Staatsmännern und militärifchen Befehlshabern, und mit Recht, denn 
alle hatten ſich während des chineſiſchen Krieges glänzend bewährt, und im 
Innern ift während der letzten Jahrzehnte eine fo große organifatorifche und 
£ulturell=politifche Arbeit geleiftet worden, daß das Bolt — ich verftehe darunter 
die unteren Volksklaſſen — mit Notwendigkeit alles das anerkennen muß. 

Ein anderer charakteriftifcher Zug für die Volfstümlichkeit dieſes Krieges 
und den lebendigen Patriotismus des japanijchen Volks ift in der außerordent- 
lichen Opferfreudigfeit hervorgetreten. Die zwei Kriegsanleihen, welche nad. 
einander innerhalb Japans aufgenommen wurden, find jedesmal drei» bis vier- 
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fach überzeichnet worden, fortwährend laufen freiwillige Spenden ein. Es gilt 
für ſchmachvoll bei Männern und Frauen, irgend welche wertvolle Schmuckſachen 
oder dergleichen zu tragen und zu befigen. Der Mikado ijt mit feinem Beiſpiel 
vorangegangen, indem er den alten Silberſchatz feines Haufes als Pfand auf 
die Bank ſchickte, auch bat er fich an der Zeichnung für die Anleihen mit 
großen Summen beteiligt. Nach, aftatifcher Weife wird diefe Stimmung zum 
Fanatismus, es haben fich Leute in der beliebten Form des Harakiri das 
Leben genommen, weil fie aus irgend einem Grunde nicht imftande waren, 
tätig am Kriege teilzunehmen; ja felbft Verbrecher haben gebeten, ihnen wenigitens 
den Tod für das Vaterland zu geftatten. Die folgende Gefchichte, welche viel- 
leicht nur gut erfunden ift und für unfere Begriffe einer gewiffen Komik nicht 
entbehrt, ift gleichwohl für die ganze Stimmung charakteriftiich: Ein Verbrecher, 
fo berichten japanifche Zeitungen, follte' in wenig Tagen, nachdem das Todes- 
urteil fehon feit einiger Zeit verhängt und beftätigt worden war, den Weg ins 
beffere Jenfeit3 antreten, er war auch dazu vollkommen bereit, nur bat er noch 
um eine einzige Gnade; dieſe „Gnade“ beftand darin, daß man ihm geftatten 
möchte, auf die ihm zuftehende Henkersmahlzeit zu verzichten und daß die dafür 
ausgemworfene Summe dem Staat als Beitrag zur Veftreitung der Kriegsfojten 
zur Verfügung geftellt werden möchte. Wie gejagt, klingt die Gefchichte etwas 
‚grotesf und gemacht, man glaubt darin das Beftreben des Macher zu fehen, den 
Eindrud zu erweden, daß die Japaner weder den Puniern im dritten punifchen 
Kriege, noch den Preußen während der Freiheitäfriege nachitehen, fondern fie 
fogar noch überbieten, indem felbft die Verbrecher den letzten irdiſchen, ihnen 
geſetzlich zuftehenden Genuß für das Vaterland hingeben. 


Die japaniſchen führer. 

Bon den japanifchen Heerführern wiſſen wir im allgemeinen vecht wenig. 
Sie find ſämtlich im Auslande und zwar in England ausgebildet worden, einige 
aud in Deutfchland. Mande von ihnen haben die Kriegsafademie in Berlin 
befucht, au am rontdienft und an Mandverübungen teilgenommen. Die 
Grundlage des japanifchen Heeres, der Ausbildung und Organifation ihrer 
Offiziere und Unteroffiziere Haben aber deutjche Organifatoren in Japan gefchaffen, 
und unter diefen ftehen die jet inaftiven Generalmajore Meckel und von Blanden- 
burg an erfter Stelle. Daß die Japaner wohl mwifjen, wem fie ihre Waffen- 
erfolge verdanken, zeigte ein Telegramm eines hohen japanifchen Offizier an 


- Die japanifen Führer. 171 


* Generalmajor Medel nad) der Schlacht am Jalufluffe. Die japanischen Generale 
haben inzwifchen fo glänzende Beweiſe abgelegt, dafs fie ſtrategiſch und taftifch voll 
tommen auf der Höhe ber erfteri europäifchen Militärmächte ftehen, daß mir davon 
an der Hand der Ereigniffe fprechen wollen. Allgemein kann man nur fagen, daß 
der japanische Offizier eine ungeheure Arbeitsleiftung vollbracht hat, um innerhalb 
eines Menfchenalters auf dieſe Höhe zu gelangen, wozu andere Mächte länger als 
ein Jahrhundert gebraucht haben. Es erklärt fich dies wohl zum großen Teil 
aus der friegerifchen Vergangenheit der japanijchen Samurais, fiber welche im 
gefhichtlichen Teil diefes Werkes geiprochen worden ift. Außerdem verfügt der 
Japaner über ein ganz außerorbentliches Sprachtalent und über die Fähigkeit, 
fih ſchon nad kurzem Aufenthalte im Auslande vollkommen einzuleben und ans 
zupaſſen, ohne dabei nur im geringften an feinem Japanertum Schaden zu leiden, 
eine Eigenfchaft, die wir ja leider manchmal an den Deutjchen vermiffen. Der 
japanifche Offizier ift ftet3 volllommen auf die ihm geftellte Aufgabe mit allen 
Kräften konzentriert, mag fie nun auf dem Gebiete der Theorie oder der Praris 
liegen. Ich werde nachher einige Beifpiele dafür anführen. : Deutfche Offiziere 
erzählen, daß Japaner bei Beginn ihres Beſuchs der Afademie in Berlin 
nur über wenige Broden English verfügten und von der deutſchen Sprache 
feine Ahnung hatten. Nach Verlauf eines halben Jahres waren fie aber ſchon 
imftande, mit Verftändnis den deutfchen Vorträgen des Lehrers zu folgen und 
dieje fehlerlo8 nach Gedankengang und Ausdruck nachzujchreiben. Diefe, wenn 
man fie mit unferem Maßftabe mißt, beinahe unglaubliche Leiftung, gibt einen 
Begriff von der hervorragenden Lernfähigkeit de Japaner. In allen Genüſſen 
ift der japanische Offizier, wie der Japaner überhaupt, von größter Mäßigkeit 
und verliert die8 auch im Ausfande nicht; er ift verfchloffen, fo verfchloffen, daß 
gerade hochbegabte japanische Offiziere, wie der jetzt fehr befannte General 
Fukuſchima, während ihrer Anweſenheit in Deutfchland für hochgradig beſchränkt 
gehalten worden find. Diefe Verfchloffenheit, man kann es auch Heuchelei nennen, 
erſtreckt ſich ſoweit, daß die ins Ausland fommandierten Offiziere ihre Kenntniffe 
und ſpeziell ihre Sprachlenntnis vollfommen verbergen und mit verftändnislofem 
und intereffelofem Geficht dem in fremder Sprache geführten militärifchen Unter» 
haltungen beimohnen. Nicht anders benahmen fich die japanifchen Offiziere als 
Zufchauer bei den großen Truppenübungen in Deutichland, fie ſprachen nie ein 
Wort, zeigten nicht das geringfte Verftändnis, waren aber unermüdlich und ſtets 


dabei, wenn irgend eine intereffante ober lehrreiche Übung gemacht wurde, ftets 
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mit dem Notizbuch in der Hand. Wir werden noch verfchiedentlich Gelegenheit 
haben, auf dieſe beinahe unheimliche Verfchlofjenheit zurückzukommen. Sie ift 
etwas, was wir bei feinem einzigen der europärichen Völker finden und diefen 
deswegen durchweg unſympathiſch. Darüber kann man fi aber nicht im 
Zweifel fein, daß fie in hervorragendem Maße praftifch und zweckmäßig iſt, 
hauptſächlich auf militärifchem Gebiete. 

Kriegäminifter ift der außerordentlich fähige General Teraoutchi, welcher 
aber ſchon bejahrt ift. Deswegen fteht ihm der als organifatorifches Talent 


Abreife japanifcher Truppen zum Kriegsihauplat. 
(Nach einer Photographie.) 


und als von außerordentliche Arbeitskraft bekannte Vizekriegsminiſter General- 
major Iſchimoto zur Seite. Diefen beiden Männern gebührt daS Verdienſt, 
die japanifche Armee in den Zuftand der Schlagfertigteit verſetzt zu haben, den 
jeder Unparteiifche bewundern muß. An der Spitze der zweiten höchiten 
militärifchen Behörde, des großen Generalftabes, welcher auch nach deutichem 
Mufter organifiert ift, fteht der Marquis Oyama, welcher im japanifch- 
chineſiſchen Kriege fi) die größten Verdienſte erworben und die damalige 
Eroberung von Port Arthur geleitet hat. Jetzt ift auch er alt, und man hat 
ihm als Vizechef den Baron Kodama beigegeben, welcher fich eines ganz hervor: 
ragenden Rufes erfreut. Außerdem fteht ihm der ſchon genannte General 
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Fukuſchima zur Seite, den man wohl ala den Moltfe Japans bezeichnet, weil 
er äußerlich gar nicht hervoctritt und dabei die ftrategifche Seele des Ganzen 
fein fol. Baron Kodama befist eine ungeheure Arbeitskraft und eine ſelbſt für 
einen Japaner merkwürdige Vielſeitigkeit. Bis zur Übernahme dieſes Kom— 
mandos leitete er nämlich das Minifterium des Innern. Baron Kodama ift 
aljo der Mann, welcher die Mobilmachung des japanifchen Heeres vorbereitet 
und organifiert hat. Eine Mobilmachung, welche dadurch befonder3 Tompliziert 
ift, weil es ſich ja darum handelte, nicht nur die Leute mit der Bahn zu trans» 
portieren, jondern auch ihre Einfchiffung auf den Transportdampfern und deren 
ſchleunigſte Abfertigung und 

fuccefive Ablöfung ins Werk 

zu feßen. 

Als Führer im Felde 

tamen von Anfang an in 

erſter Linie die beiden Gene- 

tale Kurofi und Oku in 
. Betracht. Beide haben fich, 

der erftere beim Übergang 

über den Jalu, der zweite in 

der Schlaht von Wafangtu, 

al umfichtige und energifche 

Heerführer gezeigt. Ein ab- 

ſchließendes Urteil Tönnen 

wir felbftverftändlich Hier noch 

nicht geben, weil andere Zu- 

fammentreffen von Bedeutung 

jest, mo biefe Zeilen ge- 

fchrieben werden, noch nicht 

ftattgefunden haben. Man 

Tann aber bei diefen beiden 

Führern diefelbe Eigenfchaft 

wahrnehmen wie bei dem 

japanifchen Soldaten, nur 

mit dem Unterfchied, daß fie 

entſprechend ber geiſtigen ra ner german 


ni ge 
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Bedeutung der beiden Generale in eine höhere Sphäre emporgehoben zu fein 
ſcheint. Ich meine die Syftematif im Vorgehen, das Faſſen von Entjchlüffen 
und ihre Durchführung. Wie der Japaner im gemöhnlichen Leben nie etwas 
von feinen Affekten verrät, fo daß niemand weiß, mas für Leidenfchaften und 
Kämpfe ſich unter dem ftet3 gleichbleibenden höflichen Lächeln verbergen, fo 
bleiben auch dieſe beiden Generale ſtets in völliger Beherrſchung ihrer felbit. 
Ein deutfcher Berichterftatter, welcher mit der erjten Armee den Jalufluß über 
Schritt, erzählt in fehr anfchaulicher Weife davon, wie Kuroki in den kritifchen 
Momenten entweder unbemeglich zu Pferde jaß, eine Bigarre rauchend, oder 
aber, nad) Art des Japaners, eine am Wege ftehende Blume, die ihm gefiel, 
abpflücte. Außer diefen beiden find noch die Generale Nogi und Nodzu als 
Führer von Armeen augerfehen, jedoch ift im Augenblid noch nicht Mar, ob 
und in welcher Weife fie bereits als folche verwandt worten find. 

Zur See find wir ſchon etwas beffer imftande, den Oberbefehlshaber 
feinen Fähigkeiten nach beurteilen zu können. Es ift dies befanntlich der Vize» 
abmiral Togo Heihachiro, durch defjen Namen von Anfang an die gefamten 
Operationen zur See charakterifiert wurden. Admiral Togo ift im Jahre 1857 
geboren und bat die für dem japanifchen Seeoffizier übliche Ausbildung in der 
englifchen Marine genoffen. Während des japaniſch-chineſiſchen Krieges war er 
Kommandant des Kreuzers „Naniwa“ und diefer war e8, welcher den erften 
Schuß tat und ohne Kriegserflärung die Feindfeligkeiten mit China begann. 
Gerichtet war diefer Schuß auf das chinefifche Transportſchiff „Kaufching“, 
welches unterging, während von der mehrere hundert Köpfe zählenden Beſatzung 
ſich nur wenige retteten, unter ihnen der bekannte chineſiſche Inſtrukteur deutfcher 
Nation von Hanneken, derjelbe, welcher auf Befehl des Vizekönigs Lihungfchang 
die Befeftigungen von Port Arthur entwarf und die Ausführungsarbeiten leitete. 
In Togo hatte man ſchon früh einen zukünftigen Führer erfannt; feine Lauf 
bahn war dementiprechend und er fand jtetS im leitenden Stellungen oder in 
den Zentralbehörben der Marine Verwendung. Noch nicht 50 Jahre alt, führt | 
er nun feit 5 Monaten mit unverfennbavem Geſchick und geradezu feltener 
Kaltblütigfeit die japanische Flotte, und man muß ihm zugeftehen, obgleich, wie 
unfere Leſer gejehen haben, wir ihm einige verfäumte Gelegenheiten vorwerfen, 
mit unverfennbarem Erfolge. Togo hat, wie das Porträt auf Seite 79 zeigt,*) 


*) Die Unterfchrift zu diefem Bilde ift falfch, wie hier gleich berichtigt fei; der Dar- 
geftellte ift Admiral Togo. 
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eigentlich feinen afiatifchen Typ, jondern einen durchaus europäifchen. Ganz 
kluge Leute finden, ex fei portugiefifch, worüber ich mir in Ermangelung der 
erforderlichen lebenden Vergleichsobjekte fein Urteil erlaube. Er ift ſehr wort⸗ 
targ und es furfieren in dieſen Beziehungen unzählige Anekdoten von ihm. 
Man fagt, daß er, als ihm vor Beginn des Krieges der Marineminifter 
eröffnete, daß man ihn mit der Führung der gefamten Flotte gegen Rußland 
betraut habe und ihm in großen Zügen Durchführung und Biele des Krieges 
entwidelte, fein Wort erwiderte und nur nad) dem Schluß der dreiftündigen 
Ausführungen „Ja wohl" fagte. 

Am 3. Februar wurde feine Beförderung in Saſſebo von den Offizieren 
feines Geſchwaders durch ein großes Feſt begangen. Am 5. Februar kam die 
Nachricht, daß der Krieg und der Beginn der Feindſeligkeiten unmittelbar be- 
vorftänden und daraufhin ließ Admiral Togo jämtliche Offiziere des Geſchwaders 
durch Signal auf das Flaggſchiff befehlen. Als fie dort ankamen, ftand der 
Admiral, wie gewöhnlich, ſchweigend da, und vor ihm ein Kleiner Tifch aus 
weißem Holz, auf welchem das kurze Schwert der Samurai, es hat eine Länge 
von 31/, Zoll, lag. In tiefem Schweigen betrachtete man diefes japanische 
Symbol, deſſen Bedeutung jedem einzelnen Hat war. Es hieß: Entweder Sieg oder 
Selbftmord. Auf uns, die wir überhaupt feinen rechten Sinn mehr für Symbole 
haben, würde fo etwas geringen Eindrud machen und man würde wahrjcheinlich 
darüber lachen und den betreffenden Admiral für überjpannt und effekthafchend 
halter. ei den Japanern liegt die Sache anders; denn erftlich, wie in diefem 
Kriege ſchon zahlreiche Offiziere durch die Tat bewieſen haben, verüben fie voll: 
kommen faltblütig Selbftmord, wenn fie einen Mißerfolg gehabt haben oder 
nicht in Gefangenfchaft geraten wollen, und dann ift der Japaner doch troß 
aller techniſchen Errungenfchaften ein Parvenu, was die innere Bildung an- 
betrifft, und wird diefe Nefte feiner mittelalterlichen Periode gewiß noch lange 
mit ſich umhertragen. Vielleicht tun wir unrecht, geringihägig über diefe Züge 
zu ſprechen und e3 wäre vielleicht gut, wenn auch wir noch den Glauben an 
die Macht des Symbols hätten. — — Nach einer Weile des Schweigens fagte 
der Admiral: „Meine Herren, das Feft, welches Sie mir vor zwei Tagen gaben, 
war ein Abjchiedsfeit; diefe Nacht fahren wir hinaus, um den Feind anzu» 
greifen, und von der Reife gibt es feine Rückkehr, halten Sie ſich fertig zum 
Anferlichten, leben Sie wohl.” 

Von den Führereigenfchaften des Admiral fünnen wir allerdings noch 
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nichts fagen, denn die von den Marinefachleuten aller Länder jo heiß herbeis 
gefehnte große Seeſchlacht ift noch immer nicht geſchlagen worden. Admiral 
Togo hat fich aber als ein fehr geſchickter Organifator in der Verteilung feiner 
Streitkräfte zu den mannigfachen Zwecken, wie Schuß der Landungen, Bes 
gleitung der Transportfchiffe, Beobachtung und Blockade von’ Port Arthur ufm. 
gezeigt. Er ftand von Anfang an vor der nicht ſehr dankbaren Aufgabe, mit 
wenigem Haus zu halten, möglichft feine Verlufte zu riskieren und dabei dem 
Feinde Verlufte zuzufügen. Es ift ihm dies befonder8 im erften Teil des 
Krieges, wo er vom Glück ebenfo begünftigt wurde, wie die Rufen vom Un- 
glüc verfolgt waren, auch gut gelungen; nachher allerdings brachte ihm das⸗ 
jenige Kriegsmittel, welches er mit Vorliebe anwandte, um den Feind ohne 
Rififo zu befämpfen, die Mine, ſchwere Verlufte bei. Admiral Togo muß 
ſchwer darunter gelitten haben, daß er, ein fähiger Mann von Energie und 
großer Unternehmungstuft, nicht in offener Schlacht feine Flotte einfegen durfte, 
lediglich weil die japanifche Marine auf feine Rejerven rechnen konnte. 

Als fonftiger jelbftändiger Führer ift bisher nur der General Ramimura 
bhervorgetreten, auf deſſen Wirken noch des öfteren zurückgelommen werden wird. 
Er fcheint bedeutend redſeliger zu fein, ald der Admiral Togo, und es wird 
berichtet, daß er vor einem Sperrverfuch de3 Hafens von Port Arthur von den 
als Sperrdampfer» Befagungen defignierten ‚Leuten in folgender Weife Abfchied 
genommen habe: „Meine Kinder, ich ſchicke euch an den gefährlichften Ort, wo 
ihr dem entjeglichten Feuer des Feindes ausgefeßt fein werdet; meine eigenen 
Soldaten mwerfe ich in die Mündungen der feindlichen Kanonen; glaubt mir 
aber, wenn ih Kinder hätte, fo würden fie mit Neid auf euch blicken und ich 
würde mich feinen Augenblick bedenken, fie mit euch auszufenden. Geht, geht, 
meine Kinder, und beweift dem Feinde den Mut der Söhne der aufgehenden 
Sonne. Verliert ihr die rechte Hand, jo arbeitet mit der linfen, verliert ihr 
auch diefe, fo arbeitet mit den Füßen;- feid deſſen eingedent, daß ihr nur 
70 Mann jeid und auf jedem von euch eine ungeheure Verantwortlichkeit und 
Arbeit fällt. Noch ift es nicht zu fpät, und jeder mag zurücktreten, der fich der 
gewaltigen Aufgabe nicht gemwachfen fühlt, Zurüdzutreten iſt feine Schmach, eine 
Schmach aber ift e3, das Wagnis zu unternegmen, wenn auch nur der Schatten 
eines Zmeifel3 vorhanden ift, daß die Kraft nicht ausreicht." Hier unterbrachen 
die Leute die Rede des Admirals mit lauten Banfai-Rufen, dann fuhr er fort: 
„Jetzt befehle ich euch, fterbt, fterbt alle ohne Ausnahme, möge aber der Tod 
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keines einzigen von euch dem Feinde zur Freude gereichen, möge fein einziger 
nutzlos fterben, möge er erſt dann fterben, wenn bie Arbeit vollbracht ift. Den 
Abſchied von euch feiere ich nicht mit Champagner, denn eure Aufgabe verlangt 
Haren Geift. Leert mit mir gemeinfam eine Schale Haren Waſſers, ihr Helden 
des Landes: der Kirfchbäume; trinkt und zieht auf die Schiffe, eure Gräber!" 
Eine folhe Rede könnte auch von einem eutopäifchen Führer gehalten werden. 

Einer der Unterführer, der Kontreadmiral Kataoka, ift und deswegen 
befonber3 interefjant, weil er lange in Deutjchland geweilt hat, ebenfo wie der 
Kriegsminifter Jamamoto, mwelher um Anfang der 70. Jahre als Seefabett 
in der deutſchen Marine diente und an Bord einer Segelfregatte mit ben 
übrigen Seefadetten eine zweijährige Reife um die Erbe machte. Beides find 
geſchickte und fähige Leute. Auch zwei Prinzen des Kaiferlichen Haufes dienten 
als Seefabetten in Deutfchland, nämlih Jamafchina, welcher jet den Rang 
eines Kapitänleutnants befleibet, und der erheblich jüngere Neffe des Milado, 
Prinz Rajo. 

Im weiteren Verlauf der Schilderungen werden wir noch oft in der 
Lage fein, diefe kurze Überficht der Perfönlichkeiten und ihrer Leiftungen zu 
ergänzen. Eins aber geht fehon aus diefem, wie eigentlich aus allen Seiten, 
von denen aus man den Krieg betrachtet, hervor, das ift die Einheitlichkeit nad 
Form und Geift, nad) Wort und Tat auf der japanifchen Seite, während wir 
in Rußland nicht dasfelbe finden, 
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n den erjten Tagen des März brachte ein öfterreichifcher Handelsdampfer, 
welcher von Wladimoftod kam, die alarmierende Nachricht nach Hakudate, 
die ruffifchen Panzerfreuzer hätten wieder den Hafen yon Wladiwoſtock verlafjen 
und zwar ſchon am 29. Februar. Wo in diefem Augenblide die japanifche 
Hauptflotte lag, wifjen wir nicht, wahrſcheinlich aber teils in den füdjapanijchen 


Abrelie japaniiher Truppen zum Kriegsfchauplaß. 
Gaach einer Photographie.) 


Werften, um Kohlen zu nehmen und Reparaturen auszuführen, teils im Gelben 
Meer zur Beobachtung von Port Arthur, zur Begleitung der Truppentransporte 
‚und zur Vorbereitung der Landungen, Auf diefe Nachricht hin teilte Admiral 
Togo feine Flotte und fchictte den Admiral Ramimura mit einem Geſchwader 
durch die Meerenge von Korea nad) Norden, um die ruffiichen Kreuzer zu 
fuchen und womöglich anzugreifen. Die Zufammenfegung diefes Geſchwaders 
ift nicht befannt geworden, wie überhaupt die Japaner von Anfang an niemals 
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ihre Schiffsverbände namentlich angeführt, jondern nur vom erften und zweiten 
Geſchwader uſw. gefprochen haben, ohne daß man auch nur den geringiten 
Rückſchluß auf die Stärke ziehen kann. In diefem Falle haben wir allerdings 
den Maßſtab, daß das japanifche Geſchwader den vier großen ruffifchen Kreuzern 
unbedingt überlegen fein mußte. Es hat fi alſo minbeftens aus fünf Panzer- 
kreuzern oder brei Panzerfreuzern und zwei Linienfchiffen nebft mehreren fleinen 
Kreuzern und Torpedofahrzeugen zufammengefeßt. Daß Admiral Togo e3 
visfierte, eine ſolche Teilung überhaupt vorzunehmen, zeigt, daß er ficher war, 
von den ruffifchen Schiffen in Port Arthur nicht angegriffen zu werben, obgleich 
die Unterlegenheit der letzteren eben nach dieſer Teilung nur eine äußerft geringe 
war. Der Erfolg hat ihm ja in feinen Berechnungen Recht gegeben, wenn es 
zu Anfang auch etwas gewagt ſchien. 


Befhiegung von Wladiwoſtock. 

In den erſten Märztagen begann Admiral Kamimura die Auffen in den 
Gewäffern de3 japanifchen Meeres und an den japanifchen Küften zu fuchen, 
tagelang, aber ohne jeden Erfolg, Es liegt ja auf der Hand, daß viel glüd- 
ficher Zufall dabei fein muß, wenn man auf einer ungeheuren Wafjerfläche 
beftändig und fchnell, aber in unberechenbarer Weife, ihren Standort verändernde 
Schiffe finden will, von denen man nur weiß, daß fie einen beftimmten Hafen 
fünf Tage vorher verlafjen haben. Man fand denn auch feine Spur von dem 
Kreuzergeſchwader, und fo begab fi Admiral Kamimura mit feinen fämtlichen 
Schiffen vor Wladiwoſtock und eröffnete dort am 6. März ein Bombardement. 
Es fei hier auf die Karte auf Seite 81 noch einmal verwiefen. ALS das Geſchwader 
bei der Infel Askold ankam, teilte e8 fi. Die Torpeboboote wurden in die 
Nähe der Küfte geſchickt, um die nördlich von der Askold»Infel liegenden 
‚Buchten auf Vorhandenfein von ruffiihen Schiffen zu unterfuchen. Mit den 
großen Schiffen lief der Admiral in die Uſſuri-Bucht ein und ließ zwei Kleine 
Kreuzer als Borpoften bei der Inſel zurüd, er wußte ja nicht, ob die ruſſiſchen 
Kreuzer ſchon wieder in den Hafen von Wladiwoftod eingelaufen waren, oder 
ob fie noch draußen lagen, und Aufgabe diefer beiden leichten Kreuzer war 
es, das japanijche Gros fofort durch Signal zu benachrichtigen, wenn etwa das 
ruſſiſche Kreuzergeſchwader fih von der hohen See kommend zeigen follte. 
Das Gros näherte fih dann der Stadt von Wladimojtod bis auf ungefähr 
neun Kilometer und eröffnete kurz nach 1 Uhr nachmittags ein einftündiges 
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Bombardement. Bei ber ungeheuren Entfernung verzichteten die ruſſiſchen 
Küftenbatterien überhaupt wiederzufchießen, ſehr richtiger Weife, denn fie hätten 
nur ihre Munition verfchwendet, wenn man bebenkt, daß die Schußweite größer 
war als eine deutſche Meile. Admiral Kamimura hat nachher behauptet, er 
habe fein Geſchwader derart gelegt, daß Die Beſtreichungswinkel der ruſſiſchen 
Küftenbatterien nicht geftattet hätten, ihn zu erreichen; daS mag ja fein, ändert 
aber nichts an der Zweckloſigkeit des ganzen Bombardements, das ja auch nur 
ungefähr eine Stunde gedauert hat. Der Erfolg fol in der Zerftörung von 
ein paar Häufern beftanden haben, auch wurden zwei oder drei Perfonen ver- 


legt. Nimmt man, wie es ja nad) den Entfernungsmefjungen geglaubt werben ' 


muß, an, daß die Entfernung nad) der Küfte reichlich 8000 m betrug, jo war 
die Stadt Wladiwoſtock felbft über 12000 m von ben fchießenden Schiffen 
entfernt. Kurz nach 2 Uhr, wie gefagt, dampften die Japaner ab und gingen 
mit großer Schnelligkeit in See, wohl in der Befürchtung, daß fie nach Ein- 
bruch der Dunkelheit Torpedobootsangriffen ausgefeßt fein würden. Am nächiten 
Tage in der Frühe erfchienen die japaniſchen Schiffe wieder. vor Wladiwoſtock, 
durchfuchten die Buchten und paffierten wieder in großer Entfernung vor der 
Öftlichen Hafeneinfahrt, dann ging das Geſchwader ohne einen Schuß getan zu 
haben wieder in See und wird wahrfcheinlih direkt nad dem Gelben Meer 
gedampft fein. 

Fragen wir uns nun, welchen Zweck dieſes Bombardement verfolgte, 
welches an und für ſich gar nicht darauf angelegt war, eine direkte Schädigung 
des Feindes zu erreichen, fo ift e8 nicht ganz klar. Offenbar wollte Admiral 
Kamimura ſich vergemifjern, ob die ruſſiſchen Kreuzer in Wladiwoſtock Tägen. 
Dies aus der Entfernung zu fehen, war ihm nicht möglich, da die tief ein 
gefchnittenen Buchten und hügeligen Ufer nicht geftatten, zu erfennen, ob Kriegs- 


ſchiffe in dem eigentlichen Hafen liegen. Es blieb dem japanischen Admiral. 


feiner Anfiht nach als einzigfte Möglichkeit das Bombardement. Durch die 
Granaten feiner Gefchüge, welche er aus Richtungen und aus einer Entfernung 
ſchleuderte, mo feine Schiffe dem Feuer der Küftengefchüge von Wladimoftod 
unerreichbar waren, hoffte er die ruffifchen Kreuzer aus dem Hafen heraus- 
zuloden, um das Feuer zu erwidern. Sowie fie fich zeigten, war der Haupt- 
zweck feiner Miffion erfüllt, denn er hatte dann feitgeftellt, daß das ruſſiſche 
Kreuzergeſchwader nicht mehr die japanifchen Küſten, noch die Truppentransporte 
in der Koreaftraße und im Gelben Meere bedrohte, ſondern in den Hafen 
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zurüdgefehrt war. Eine andere Abficht kann der japanische Admiral mit diefem 
eigentümlichen und an fich zweckloſen Bombardement faum gehabt haben, denn 
es war ausgefchloffen, daß er auf eine Entfernung von 12 km, wo er das Ziel, 
nämlich die Stadt Wlabimoftod, wahrſcheinlich gar nicht einmal jehen Tonnte, 
wirkliche Erfolge zu er⸗ —ñ N Dö— 
reichen imſtande war. 
Andererſeits war auch 
der genannte indirekte 
Erfolg des Bombarde⸗ 
ments keineswegs ſicher, 
ſondern im Gegenteil 
ſehr zweifelhaft! Was 
ſollte die ruſſiſchen Kreu⸗ 
zer veranlaſſen, wenn 
anders ſie wirklich im 
Hafen von Wladiwoſtock 
lagen, auf ein paar ver⸗ 
lorene Granaten heraus⸗ 
zukommen und ſich dem 
überlegenen Feuer des 
Feindes auszufeßen? 
Wir wiſſen auch heute 
noch nicht, ob die Kreuzer 
damals in Wladimoftod 
geweſen find oder nicht, 
und mit derfelben Un- 
gewißheit wird auch Ad» 
miral Ramimura am 
Nachmittage des 6. März 
und nachher am 7. März 
abgedampft fein. Im 
dem veröffentlichten Teil 
feines offiziöfen Berichts 
äußert er, das Geſchwa⸗ 
der fei nicht in Wladis 


Wladiwolto. 
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woſtock geweſen, und vielleicht hat er auch diefe Überzeugung gehabt. Ob fie 
* richtig war, ift eine ganz andere Sache, 

Da diefes Wladiwoſtock-Geſchwader auch in den folgenden Monaten noch 
eine gewiſſe Rolle gefpielt hat, wollen wir jet Kurz die Mittel erörtern, welche 
die japanifche Flotte bei Beunruhigungen von ſeiten desjelben zur Ders 
fügung hatte. Die Gefahr, welche von den drei ftarfen und fchnellen Banzer- 
kreuzern drohte, beftand darin, daß fie wegen der vom eigentlichen Kriegsſchau—⸗ 
plaß weit entfernten Lage ihres Stützpunktes und ihrer Operationsbafis, Wladi- 
woftod, nicht dauernd zu beaufjichtigen waren. Betrachten wir die Hafenſtkizze 
„on Wladiwoſtock, jo bemerken wir, da der Hafen durch zwei geräumige Ein- 
fahrten zugänglich ift und daß diefe ſelbſt wieder durch die Küftenformation 
einen gemifjen natürlichen Schuß haben; außerdem follen die Küſtenwerke außer- 
orbentlich ftark fein, genaueres darüber ift nicht bekannt, und die einer englifchen 
Karte entnommene Skizze gibt jedenfalls nur diejenigen an, welche vom Bord 
einfahrender Schiffe aus fihtbar find. Dabei kann es nicht dem geringiten 
Zweifel unterliegen, daß gerade die modernen Befeftigungen fo angelegt find, 
daß fie ohne weiteres im Vorüberfahren nicht gejehen werben fünnen. Die 
beiden Buchten, die Amur-Bai und die UffurisBai, fehneiden tief ein, auf der 
zwifchen ihnen gelegenen Halbinfel liegt die Stadt Wladimoftod, und eine gün— 
ftigere weitere Halbinfelbildung an ihrem Ende bildet den Hafen. Davor Tiegt 
eine Reihe bergiger Infeln und durch die nächftliegende werben die beiden Ein- 
fahrten, die Wefteinfahrt und die Ofteinfahrt, gebildet. Auf diefer Infel find 
nur zwei Batterieen unmittelbar an der Wejteinfahrt verzeichnet. Es ift aber 
ganz zweifellos, daß auch ſolche auf ihr angelegt find, welche die beiden Buchten 
beherrſchen und weit nach See zu fchießen können. Ebenſo werden auf den 
andern beiden Seiten der Buchten Befeftigungen liegen. Cine Überwachung 
des Hafens aus fo großer Nähe, wie z. B. bei Port Arthur, ift hier alſo voll: 
kommen ausgefchloffen. Man Tönnte ſich eine ſolche nur in der Weife denken, 
daß fich vor der Wefteinfahrt und vor der Ofteinfahrt, außerhalb des Bereiches 
der Küftengefchüge, eine Anzahl von leichten Kreugern und Torpedobooten aufhält 
und ftändig beobachtet. Je weiter diefe Fahrzeuge aber wegen der Küſtengeſchütze 
und der Möglichkeit, daß überlegene Streitkräfte Vorftöße machen und fie ver- 
nichten oder verjagen, von der eigentlichen Mündung der Einfahrten ſich ent- 
fernen müffen, dejto mehr find wieder nötig, um eine ftet3 funktionierende Konz 
trolle durchzuführen. Am Auslaufen hindern können dieſe Streitkräfte die 
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ruſſiſchen Kreuzer natürlich nicht, ſondern nur eben beobachten und die Reſultate 
ihrer Beobachtungen melden. Dieſe Meldungen müßten an eine dem ruſſiſchen 
Kreuzergeſchwader überlegene Macht gehen, welche ſich in ſo erreichbarer Nähe 
befindet, daß ſie ſofort den auslaufenden Schiffen entgegentreten, ſie zur Schlacht 
zwingen oder aber in den Hafen zurücktreiben kann. Solange nun Port Arthur 
nicht genommen, die dortige Flotte nicht vernichtet und ſomit das Gelbe Meer 
„nicht völlig für Die überſeeiſchen Truppentransporte geſichert iſt, braucht Japan 
dort unbedingt ſeine ſämtlichen Linienſchiffe. Um aber gegen die Kreuzer ſtets 
eine unbedingte Überlegenheit vor Wladiwoſtock zu beſihen, müßten mindeſtens 
fünf Panzerfreuzer dauernd dort in einer Mittelftellung derart poftiert fein, daß 
fie fich unbedingt und fehnell genug auf Signale der betreffenden Kreuzergruppe 
nach derjenigen Einfahrt begeben können, wo ber Feind gerade ausläuft, oder 
aber ſich teilen, wenn die ruffiichen Panzerfreuzer zugleich aus beiden Einfahrten 
auslaufen. Nach dem Verluft des Kreuzer „Aſama“ verfügte die japanische 
Flotte noch über fieben Panzerkreuzer, und diefe konnte man fäntlich durchaus 
im Gelben Meer nicht entbehren, zumal nachdem nad Ankunft des Abmirals 
Makaroff die Tätigkeit des ruſſiſchen Port Arthur-Geſchwaders eine viel in. 
tenfivere geworden war und fpäter, nachdem auch die japanifche Linienfchiffs- 
flotte große Verlufte erlitten hatte. Sie wären aber zur Feftlegung der Wladis 
woſtock⸗Kreuzer ſämtlich erforderlich gervefen, denn man mußte damit rechnen, 
daß die auf offener See vor den Hafeneinfahrten, beziehungsmeife den vor— 
gelagerten Infeln, kreuzenden Schiffe genötigt waren, von Zeit zu Beit Kohlen 
zu nehmen und zu diefem Zwecke einen der heimifchen Häfen oder vielleicht 
eine eigens zu dieſem Zwecke an der afiatifchen Küfte weiter ſildwärts einge» 
richtete Kohlenftation aufzufuchen. Damit nun immer eine überlegene Macht 
vor Wladimoftoc zur Stelle fein konnte, wäre es nötig geweſen, daß jelbft 
unter der Bedingung fortwährender Ablöfung untereinander zum Kohlennehmen 
und vielleicht auch zur Ausführung von Reparaturen eine genügend große Zahl 
dauernd auf dem Poften war. Dies hätte fo viel Schiffe beanſprucht, daß die 
japanifche Flotte nicht annähernd dafür ausreichte, folange im Gelben Meer 
noch nennenswerte Streitkräfte nötig waren; fie hätte um fo weniger ausgereicht, 
“weil die ruſſiſchen Wladimoftod-Kreuger moderne, ftarfe und jchnelle Schiffe 
find und gegen fie nur das befte Material mit Ausficht auf Erfolg verwendet 
werben Eonnte. 

Aus allen diefen Gründen war man darauf angewieſen, auf eine Über- 
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wachung oder gar Blodade Wladiwoſtocks von vorneherein zu verzichten und 
ſich darauf zu beſchränken, die Kreuzer bis zu einem gewiſſen Grabe auf Gerade: 
wohl zu fuchen, wenn man wußte, daß fie in See gegangen waren. Die Haupt- 
ſache war natürlich fie zu verhindern, ‚die Straße von Korea zu paffieren, um 
fo in das Gelbe Meer hineinzugelangen. In oder an der Straße find wahr- 
ſcheinlich ftändig japanifche Kreuzer und Torpebofahrzeuge ftationiert geweſen, 
mit der Aufgabe dauernder, ſcharfer Überwachung; fpätere Ereignifje haben dann 
gezeigt, daß diefe Uberwachung nicht genügte und zwar tat fie das deshalb nicht, 
weil auch hierzu die Zahl der verfügbaren japanischen Kriegsſchiffe nicht ausreichte. 

Die Frage liegt nahe, warum man denn eigentlich diefe drei Kreuzer fo 
außerordentlich fürchtet. Wir haben vorher gefehen, daß fie im erften Monat 
de3 Krieges, während einer längeren Kreuzfahrt in ber japaniihen See, nur 
einen japanifchen Handelsdampfer zerftörten und dann wieder in den Hafen 
zurückkehrten, während die zweite Kreuzfahrt überhaupt ohne Ergebnis geblieben 
zu fein fcheint. In diefer Tätigkeit des Handels» und Kaper-Krieges lag aller- 
dings ebenfomwenig eine Gefahr für die Japaner, wie irgend ein greifbarer 
Nutzen für die Ruffen, dagegen konnte wohl die Tätigkeit der ruſſiſchen Kreuzer 
den Japanern höchſt unangenehm werden, wenn fie fich gegen ihre Seetrans- 
porte von der japanifchen Küfte nach Korea, Liaotung oder mandſchuriſchen 
Häfen richtete. Im Vertrauen auf die mißliche Lage der Port Arthur⸗Flotte 
und ihre bisherige paffive Haltung hatte Japan, im Gegenſatz zu allen durch 
die Gefchichte bewährten Regeln, ſchon mit den Seetransporten begonnen, als 
noch beträchtliche ruſſiſche Schiffsfontingente intaft und bemegungsfähig waren. 
Man war dazu au gewiffermaßen gezwungen, denn von der Schnelligfeit des 
Aufmarfches der Armee auf dem afiatifhen Kontinent hing aller Vorausficht 
nad) der Ausgang des Krieges ab; je länger man wartete, defto ſtärker wurde 
die ruffische Armee, defto weniger Ausficht hatte man, vor Beginn des Winters 
zu Lande vernichtende Schläge auszuführen. Port Arthur beanfpruchte dauernd 
eine ftarfe Flottenmacht, an den verfchiedenften Punkten der Küfte mußten fort 
während große Truppenmengen gelandet werden und fie alle wirkſam durch 
Begleitſchiffe zu fügen, war unmöglich. Gelang es den Wladimoftod-Rreuzern, 
plöglih und unerwartet im Gelben Meer zu erfcheinen und einen Truppen. 
transport zu überrafchen, fo fonnte das mit einem Schlage ein Verluft von vielen 
Taufend Mann bedeuten und man konnte nicht darauf rechnen, ihnen fofort eine 
überlegene Streitmacht entgegenzumerfen. 


Ein Rekognoszierungsverluc der japanifhen Lufticiiferabtellung. 
‚Mach einer Oriainatzeichnuna von Siichacl.) 


us: Graf 8. Reventlom, Der ruſſiſch jabaniſche Krieg. Intern. Belt-:Berlag, Berlin:Schöncberg. 
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Dan fieht aus dieſem 
allen, wie große Chancen 
die Kreuzer gehabt hätten 
und wie fie ftörend und im 
ungünftigften alle ver 
zoͤgernd auf die Überfegung 
der japanifchen Armee nad 
dem Feftlande hätten wirken 
können, wären fie von An- 
fang an fühn und energiſch 
geführt worden. 


Neue Seekämpfe vor 
Port Arthur. 
Nach beinahe zwei» 

wöchentlicher Paufe erfchien 

am 9. März das Gros der 
japanifchen Flotte mit einer 

Anzahl von Torpebofahr- 


zeugen wieder in der Nähe 
von Port Arthur und in Bushebung Iopaniäher Zruppen In Tokio. 


der Nacht auf den 10. gingen 

zwei Torpedobootsflottillen gegen die Reede vor, mit der Aufgabe, dort liegende 
ruſſiſche Linienfchiffe und große Kreuzer anzugreifen, außerdem möglichjt dicht vor 
der Hafeneinfahrt Minen zu legen und durch diefe ein Auslaufen unmöglich zu 
machen, beziehungsmeife Schiffe, die es verfuchen jollten, zum Sinken zu bringen. 
Es waren im ganzen ſechs Boote Torpedobootszerftörer, Die A-Divifion, beftehend 
aus den Fahrzeugen „Aſaſhio“, „Kaſumi“ und „Akatſuki“, die B-Divifion aus 
„Sazanami", „Shinomome" und „Ufugomo". AL dieſe ſechs Fahrzeuge kurz 
nad Mitternacht auf der Reede erfchienen, wurden fie von den an der Küjte 
ftehenden Scheinwerfern und aud) von denen des „Retwiſan“, welcher noch immer 
mweitlich von der Einfahrt auf dem Strand faß, fofort bemerkt und beichofjen. 
Die Boote konnten feftftellen, daß ruffiiche größere Schiffe nicht auf der Reede 
lagen, Angriffobjefte für fie alfo nicht vorhanden waren, und die A-Divifion 


ging darauf an der Weitfeite der Reede zurüc bis zum Vorgebirge Liautifchan. 
Der euffifdpjapanifce Rricg 2s 
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Nun gingen gerade in derfelben Nacht auch ruffifche Torpedobootszerftörer 
von Port Arthur aus in See, augenfcheinlich mit der Abficht, die japanische 
Flotte anzugreifen; jedenfalls hatte man von ihrer Nähe Runde erhalten. Diefe 
Divifion traf num gegen 4 Uhr morgens nicht meit von Liautiichan auf die 
japanifche A-Divifion, vielleicht fam fie von erfolglofem Suchen nach dem japa- 
nifchen Geſchwader zurück oder fie war ausgelaufen, um eben diefe Torpedo- 
boote zu fuchen; mwahrfcheinlicher ift vielleicht das erftere, denn fie war den 
Japanern nicht überlegen, und wenn der Zweck geweſen wäre, fie zu vernichten, 
fo würde man ihr wohl noch einen Kleinen Kreuzer beigegeben haben. 


Es entfpann ſich zwiſchen den Torpebobooten während der beginnenden 


Morgendämmerung ein heftiges Feuergefecht, von dem ein Augenzeuge das 
Folgende berichtet: Die Boote famen einander fo nahe, daß ruffifhe Manns 
ſchaften Sprengpatronen mit der Hand auf da3 Ded der japanifchen Boote 
herüberwerfen Tonnten, jedoch ohne Erfolg, weil die Zünder der Patronen nicht 
funktioniert haben. Im übrigen wurden fämtliche Boote durch Geſchützfeuer 
beſchädigt. Der „Aatfufi" erhielt eine Granate in den Heizraum, ein Dampf- 
rohr wurde zerfchoffen und verfchiedene Heizer verbrüht. Ein zweites wurde 
in der Wafferlinie getroffen und zwei Abteilungen liefen voll, das britte verlor 
fein Kartenhaus und Mafchinentelegraphen. Bon den Beſchädigungen ber 
ruſſiſchen Boote ift nichts befannt geworden, nur daß alle getroffen waren und 
Granatſplitter Die oberen Schiffsteile, Die Kommandobrüden, Türme und Schorn- 
fteine durchlöcherten. An Verluſten auf ruffifcher Seite werden nur 4 ver 
wundete Offiziere angegeben, jedenfalls aber find fie bedeutend größer geweſen; 
die Japaner follen 7 Tote und an Verwundeten einen Offizier und 12 Mann 


gehabt haben. Sämtliche japanischen Boote find mandvrierfähig geblieben und, 


konnten mit eigenem Dampf den nächiten Hafen erreichen. Übertrieben mag 
allerdings die Behauptung fein, daß die Reparaturen im ganzen nur vier 
Tage in Anſpruch genommen hätten. Weswegen die Ruſſen troß ihrer Über- 
legenheit den Kampf nicht bis zu einer Entjcheidung durchgeführt haben, ift 
nicht Mar, die Boote find auseinander gegangen ohne erfichtlichen Grund. 

Es ift überhaupt auffallend, daß bei einem heftigen Artileriegefecht auf 
fo geringe Entfernungen, daß die Boote fait aneinander lagen, auf beiden 
Seiten feine größeren Beſchädigungen entitanden find. Sicherlich ift zum Teil 
die Dunkelheit daran Schuld geweſen, aber die Schiefleiftungen an und für 
fich müfjen auch höchft mäßig geweſen fein. Warum ferner haben die Ruſſen 











Neue Geelämpfe vor Port Arthur. -187 


bei ihrer überlegenen Anzahl nicht den Verfuch gemacht, das eine oder andere 
iapanifche Boot überzurennen. Wenn dies auch für den Rammenden ſchwere 
Beſchãdigungen zur Folge gehabt hätte, jo hätte es doch auch einen entjcheidenden 
Erfolg gegeitigt. Der „Alatfuli" muß in feiner Manövrierfähigkeit durch das 
Volllaufen der beiden Abteilungen ſtark beſchränkt geweſen fein und für ein 
unverfehrte8 Boot war es daher leicht, ihm ben Rammſtoß zu verfegen. 
Genug, man hat den Eindrud, als ob die ruſſiſchen Torpedobootsfommandanten 
ihre Überlegenheit nicht mit der gehörigen rüdfichtslofen Energie ausgenugt hätten. 

Die japanifhe B-Divifion war inzwiſchen troß des Feuers der Hüften 
merke auf der Reede geblieben und hatte Minen gelegt, ober aber verfucht, 
es zu tun. Ob es ihr glüdte, kann bezmeifelt werden, denn einmal hat man 
auch fpäter nie wieder etwas von dieſen Minen gehört, und dann find Torpedos 
boote auch nicht zum Minenlegen eingerichtet. Man hat auf ihnen die Ein 
richtungen improvifiert gehabt, aber damit ift noch nicht gefagt, daß die ſchwierige 
und gefährliche Arbeit im Dunkel der Nacht und bei ſchlechtem Wetter funktionierte. 
Einen Minendampfer, wie ber ruſſiſche „Jeneſſei“ und „Amur“, befaßen die 
Japaner zu Anfang des Krieges nicht. Sie haben ſich einige Handelsdampfer 
dann als ſolche eingerichtet, welche aber erft im April fertig geworben find, 
jedenfall trat der erfte, der „Koyo-Maru", erſt dann in Tätigkeit. 

Als die B-Divifion mit oder ohne Erfolg ihre Arbeit auf ber Reede 
beendet hatte, nahm fie Kurs nach der hohen See zu und begegnete, wahrs 
fcheinlich zwifchen 4 und 6 Uhr, den beiden ruſſiſchen Torpedobootzeritörern 
„Räſchitelni“ und „Steregutichi"; diefe famen von dem oben gejchilderten 
Gefecht zurück und fcheinen in der Dunkelheit oder durch andere Zufälle von 
ihrer Flottille abgefprengt geweſen zu fein. Die B-Diviſion bejchloß fofort, 
die beiden Auffen anzugreifen und warf fich ihnen, die den Hafen erreichen 
wollten, entgegen. Die beiden ruffifchen Boote, welche möglicherweife ſchon 
Beſchädigungen in dem vorhergegangenem Gefecht bavongetragen haben, ver» 
fuchten auszuweichen und mit Aufgebot aller Mafchinenkraft zu entlommen. 
Sie trennten ſich und zwangen damit auch die japanifchen Boote, auseinander 
zugehen, deren zwei den „Räſchitelni“ verfolgten, während der „Sazanami" fich 
auf den „Steregutfchi" ftürzte Hier entfpann fih nun ein merkwürdiges 
Gefecht. Die Artilleriearmierung der Boote ftand in folgendem Verhältnis: 
Der „Steregutfhi” führte ein 7,5 cm« und drei 4,7 cm-, der „Sazanami" eben 
falls ein 7,5 cm» und fünf 5,7 em-Schnellfeuergefchüge. Die artilleriftifche 

24° 
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Überlegenheit lag jomit auf Seiten de3 letzteren. Der Kommandant des 
„Sazanami“ hatte die richtige Idee, zunächſt das Feuer aller feiner Geſchütze 
auf das 7,5 em⸗Geſchütz des Ruſſen zu konzentrieren, und es gelang ihm auch, 





Cmupjteg uetphuvavl waue Ku) 
“sajpjllodsunay warpjjundn] wauay1Baßun 1aznaıy uarpıjmı uouio uoa sauya budbioun 


m kurzer Zeit die Bedienungsmannſchaft desjelben zu töten und es felbit derartig 
du zerftören, daß e8 nicht mehr brauchbar war. Nun hatte der „Sazanami“ 
eine erbrüdende artilleriſtiſche Überlegenheit und richtete fein Feuer auf bie 
vitalen Teile des ruſſiſchen Bootes. Cine Granate aus feinem 7,5 cm-Gefhüß 


Rouen. 
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traf den „Steregutfchi" nahe der Wafferlinie, fehlug in die Mafchinen und 
* machte das Boot bewegungsunfähig, während die leichten Geſchütze das Feuer 
der ruffifchen 7,5 om⸗Kanonen zum Schweigen brachten, und nun fpielte fich 
ein Vorgang ab, welcher im modernen Seekriege bis jetzt ohne Beifpiel dafteht. 
Der „Sazanami" fuhr dicht an das bewegungs- und wehrlofe ruſſiſche Boot 
heran, legte fi Bord an Bord und enterte es. Der Widerftand, welchen die 
ruſſiſche Beſatzung leiftete, war nur noch gering, denn zwei Drittel waren ſchon 
tot. Mit Enterfäbeln und Revolvern drangen die Japaner vor und in die 
Näume des Bootes, nur in die Kajüte vermochten fie nicht zu gelangen, wo 
fih der Reſt der Beſatzung eingefehlofien Hatte. Die übrigen wurden erfchoffen 
oder erfchlagen. Der „Steregutſchi“ ſank kurz darauf mit dem Reſt der Leute, 
unter ihnen der Kommandant. Der 

zweite Offizier foll von einem japa= 

nifchen Matrofen mit dem Enter- 

fäbel erfchlagen worden fein. Die 

Japaner machten nur 4 Gefangene, 

darunter 2 ſchwer Verwundete und 

2 Leute, Die aus dem Waſſer aufr 

gefifeht wurden. Sie ſelbſt behaup- 

teten, nur 2 Tote verloren zu haben, 

auch daß die Beichädigungen des 

„Sazanami" nur geringfügig gewefen 

find. Eine bemerkenswerte Lehre 

läßt ſich aus diefen beiden Gefechten 

ziehen, nämlich die, daß die Artilleries 

armierung, welche in allen Marinen, 

jedenfalls dem Kaliber nach, für 

Torpedoboote ungefähr die gleiche 
iſt, nicht genügt. Sie mochte wohl 

für die früher allgemein üblichen 

Boote Heinen Deplacements aus» 

reichen, tut e8 aber nicht für bie 

großen Torpebobootszerftörer, oder, - - — * > 

wie wir in Deutfchland fagen, Hoch- In einem japaniihen Lazarett. 
feeboote. Ein Kaliber von 7,5 cm (Mad einer Sie). 
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dürfte das geringfte fein, mas überhaupt auf Torpebobooten zur Verwendung 


Anzahl Gefüge und nicht nur eins. Die Kleinen 4,7 und 5,7 em⸗Geſchütze 
haben unter heutigen Verhältniffen gar feinen Zweck mehr. 

Gegen 6 Uhr morgens ging dann noch eine zweite ruffifche Torpedoboots- 
flottille in See, ift aber zurücgefehrt, meil fich japanifche Kreuzer der Reede 
näherten. Auch der Kampf zmwifchen „Sazanami” und „Steregutſchi“ wurde 
von Port Arthur aus bemerkt, und Admiral Mafaroff ging ſofort perſönlich 
an Bord. des fehnellen Kreuzer „Nowik“, um den „Steregutfchi“ zu retten, 
aber er mußte umkehren, weil die japanifchen Panzerjchiffe in Sicht kamen 
und weit überlegene Kreuzermaſſen vor ihnen herdampften. 

Es ift bemerkenswert, daß die japanijchen Kreuzer au ſchon in der 
Naht auf Schußweite an Port Artur herangegangen find, denn Admiral 
Togo berichtete am Tage nachher, man habe bei dem Scheinmerferlicht die 
Ziele gut unterfcheiden fönnen und es find auch tatfächlich mehrere Leute in 
Vort Arthur feihft getötet und verwundet worden; fehwerlich konnten die Kreuzer 
darauf rechnen, Stadt und Werke ernftlich zu beſchädigen und haben es auch 
jedenfalls nicht getan, fondern wahrjcheinlich nur beabfichtigt, Verwirrung an⸗ 
zurichten. Das Gros der japanifchen Flotte ift, wie feine fofortige Annäherung 
am nãchſten Morgen zeigte, die ganze Nacht dicht bei der Reede geblieben. 
Einmal wohl, um mit feinen Kreugern den Torpebobooten als Rückhalt gegen 
verfolgende ruffifche Kreuzer zu dienen und außerdem vielleicht auch mit ber 
Abſicht, felbft nachts in den Kampf einzugreifen, wenn ruſſiſche Linienfchiffe 
auf der Reede gelegen hätten und von den japanischen Topedobooten angegriffen 

“ worden wären. . . 


Beſchicßung von Port Arthur. 

Nach Anbruch der Helligkeit teilte der japanifche Flottenchef feine Kreuzer. 
Zwei fchiette er nach der Golubinaja-Bucht, an der Weftfeite von Kwantung 
und einen nach Talienwan, um die bortigen Buchten und Küftengewäffer nad) 
ruſſiſchen Torpedofahrzeugen abzufuchen. Er felbft ging dann mit den Panzer 
ſchiffen nach dem Vorgebirge von Liautifchen und nach Weiten fo weit um 
dasjelbe herum, daß er durch die hohen Berge von den Küſtenwerken Port 
Arthurs nicht gefehen werden konnte, diefe aljo nicht imftande waren, Direkt 
auf ihn zu zielen. Die Linienfchiffe verankerten fi, und e3 wurde nun ein 


I 


kommt, womöglich aber noch ein etwas größeres und von diefen dann eine ganze " 
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indirekte Bombardement auf Stadt und Hafen von Fort Arthur eröffnet; es 
begann kurz nad) 9 Uhr morgens. 

Ein paar Worte zur Erflärung: Direltes Feuer nennt man, wenn das 
Biel dem Schügen ſichtbar ift und er e8 direkt aufs Korn nehmen kann. Das 
Geſchützrohr wird in diefem Falle fo gerichtet, daß in Berückſichtigung der 
gekrümmten Flugbahn das Geſchoß auf dem fürzeften Wege nach dem Biel 
zufliegt, die Vifierlinie aber direkt auf das Ziel gerichtet ift. Beim indirekten 
Schießen ift das Ziel nicht fichtbar, wie z. ®. bei dem Bombardement, von 
dem wir fprechen wollen, mo hohe Berge zwifchen den Schiffen und ber Stabt 
lagen. Will man troßdem ein Biel, deffen Lage und Entfernung man natürlich 
ganz genau kennen muß, bejchießen, fo muß man die Granaten hoch im Bogen 
über die Berge hinwegſchleudern, fo daß fie dann nachher von oben herunter 
auf das Ziel hinunterfallen. Die Schwierigkeit liegt im Einftellen des Gefchüß- 
rohres; man weiß ja zwar nach der Karte genau, in welcher Richtung Port Arthur 
fiegt und an welchem Punkt jedes Schiff verankert war, aber ber geringite Fehler 
im Richten des Gefchüges hat einen Fehlſchuß zur Folge, und außerdem ift man 
ſchwer in der Lage, Fehlſchüſſe zu korrigieren, weil man nicht felbft den Aufichlag 
der Geſchoſſe fehen kann. Um trogdem eine Beobachtung der Geſchoßaufſchlage 
zu ermöglichen, hatte Admiral Togo eine dritte Abteilung Kreuzer vor der Reede 
von Port Arthur hingelegt, außer Schußweite der dortigen Geſchütze, lediglich 
zum Zweck ber Beobachtung des von Liautifhan her eröffneten Bombardements. 
Die Refultatg diefer Beobachtung übermittelten die Kreuzer dann durch Funken⸗ 
telegraphie dem Flaggichiff des Admirals Togo. Man muß fich das in der 
Weife vorftellen, daß, wenn 3. B. ein Gefchoß weit über die Stadt wegflog und 
exit auf ihrer anderen Seite nieberfiel, der betreffende Kreuzer fignalifierte: 
Schuß Nr. X 100 m zu weit. Beim nächften Schuß hatte man dann verfucht, 
den Zehler dadurch wieder gutzumachen, daß die Geſchützmündung noch höher 
gerichtet und die Flugbahn infolgebefjen noch gefrümmter, die eigentliche Schuß ⸗ 
weite aber geringer wurde, 

Das auf über 12 km audgeführte Bombarbement dauerte reichlich 
. 3 Stunden und foll nach Angabe der japanifchen Kreuzer fogar einige Erfolge 
gehabt haben. Es wurden Häufer zerftört und auch der vor der Einfahrt 
liegende „Retwifan" getroffen, bie Ruſſen felbft gaben auch noch Tote in den 
Küftenbatterien an. Diefe waren auch vom Inſichtkommen des japanifchen Ge- 
ſchwaders an in lebhafter Tätigkeit, und als fie das japanische Gros mit ihren 


Bekhiegung von Port Arthur. 
Mad) einer Drigtnaßgelinung von 6. Shön.) 


Rettung der Überlebenden des ruflikhen Torpedobootes Stereguticl. 
(Na einem Originalaquarell von &. Haneyog.) 


Runftbeilage zu Reventlom, Der ruffiiä-lapanifche Krieg. Intern. Welt:Berlag, derlin · Schonedera. 
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Gehügen nicht mehr erreichen fonnten, feuerten fie auf die beobachtenden 
Kreuzer, ob mit Erfolg, entzieht fich der Kenntnis, behauptet wurde aber, daß 
einer derfelben ſchwer befehädigt worden fei. Gegen 1 Uhr nachmittags zog 
Admiral Togo feine zerftreuten Streitkräfte wieder zufammen und dampfte außer 
Sicht vom Hafen. . 

So ift auch dieſes Bombardement eigentlich ganz ergebnislo8 verlaufen, 
& hat den Japanern nicht? genüßt, fondern ihnen nur Munition gekoftet und 
die Haltbarkeit ihrer Geſchütze beeinträchtigt. Den Ruffen hat es, abgejehen 
von den wenigen Toten, nicht3 gefchadet. Was Admiral Togo überhaupt damit 
bezwedtt hat, damals und auch in der Folgezeit, ift nicht recht Mar; es wurde 
gefagt, die Bombardements fänden immer dann ftatt, wenn an einem Puntte 
der Küſte größere Landunnen ins Merk geſekt 
würden. Durch das Erſche 

.. Flotte vor Port Arthur 

anfchließende Beichießungen 
ruſſiſchen Schiffe hindern 
und die Transporte ober : 
zu gefährden. Dies wäre 
ganz plaufibel, wenn bi 
mejenheit Admiral Togoi 
Port Arthur fo lange j 
mal gedauert hätte wie d 
Landung japanischer Trup 
pen an irgend einem Punkte. 
Das war aber feiness 
wegs der Fall, denn die 
Landung einer großen 
Truppenmacht Dauert 
viel länger als zwei bis 
drei Stunden. Außer 
dem fanden beinahe jeden 
Tag Landungen jtatt 
und die Bombardements 
ungefähr alle 12 Tage. 5 - 
Unwahrſcheinlich ift es Taucherausrüftung der tullllcien Flotte von Port Arthur. 


N 
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au, daß Admiral Togo fich eine bedeutende direkte Wirkung von dieſen Be— 
ſchießungen verfprochen hat, vielleicht wollte er nur zeigen, daß feine Flotte 
in überlegener Stärke ſtets zur Stelle fei und damit die Ruſſen einfchüchtern. 


Das 6efhywader von Port Arthur unter Makaroff. 

Nach der Ankunft und Befehlsübernahme des Admiral Makaroff war 
nämlich ein ganz neuer Geift in das Geſchwader von Port Arthur eingezogen. 
Der ausgezeichnete und tatfräftige Admiral mußte fehr wohl, daß es nichts 
Verkehrteres gibt, als fich auf gänzliche Paſſivität der Verteidigung zu beichränten, 
auch wenn man vorerft noch nicht imftande ift, dem Feinde auf hoher See ent- 
gegenzutreten. Es feheint, daß Admiral Stark in diefer Pafjivität jo weit ge- 
gangen war, daß man fogar verfäumte, fich energifch der Aeparaturarbeiten auf 
den bejhädigten Schiffen anzunehmen. Hier fchaffte Admiral Makaroff fofort 
Wandel. Telegraphifch mwurden aus Rußland Taufende gejchulter Werft 
und Metallarbeiter beftellt, ferner Reſerveteile und Erſatzſtücke für die ver- 
fchiedenen Klaſſen der in Port Arthur liegenden Kriegsſchiffe, Mafjen von 
Ehinefen wurden gezwungen, im Hafen zu arbeiten; man hat feheinbar ver- 
ſucht, ob mit Erfolg oder nicht, entzieht ſich der Kenntnis, eine dockähnliche 
Höhlung herzuftellen zur Aufnahme eines großen Linienfchiffes, denn das vor— 
bandene fertige Doc war befanntlich zu ein und konnte nur den bei dem 
erften Überfall befehädigten Kreuzer „Palada“ aufnehmen. Beſonders nahm 
fih Admiral Makaroff einer befjeren Sicherung der engen Hafeneinfahrt an. 
Scheinwerfer wurden zu beiden Seiten aufgeftellt und befondere Strandbatterien 
errichtet. Für die Nacht war ein dauernder Wachtdienft auf der Reede 
organifiert; beftändig mußten von Beginn ber Dämmerung bis zum Hellwerden 
ein großer Kreuzer, mehrere Ranonenboote, beziehungsweiſe Kleine Kreuzer und 
eine Anzahl von Torpedobooten auf und abpatrouillieren. 

Die Stimmung in Port Artyur war, wie fich denken läßt, beim Ein- 
treffen des Admirals noch eine ſehr gedrücte, man hatte bisher nur Mißerfolge 
gehabt, weder Offiziere noch Mannfchaften hatten Vertrauen zu fich felbft, noch 
zu ihrer Waffe, weil der bisherige Führer, Admiral Stark, fie nie an den 
Feind gebracht hatte und fie beftändig im Innenhafen zurüdhielt. Die bejten 
und mutigften Leute müffen durch eine derart gezwungene Untätigfeit und die 
Notwendigkeit, fich von den feindlichen Schiffen bombardieren zu laſſen ohne 
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wiederzufchießen, niebergedrüdtt und bdemoralifiert werden. Mit Recht fagten 
ſich außerdem bie Offiziere und Mannfchaften: „Jeder Tag, den wir hier taten- 
los liegen, macht uns die Japaner überlegener.“ Nicht nur das Mafchinen- und 
Heizerperfonal der japanischen Flotte befand fich in beftändiger, angeftrengter 
und Iehrreicher Übung, fondern auch hauptfächlic die Geſchütz - und Torpedo- 
mannjchaften, die Offiziere und Kommandanten. Die Obliegenheiten aller dieſer 
Männer auf einem Kriegsſchiffe find ja derart, daß zu ihrer volllomnenen 
Ausführung vor allem Übung erforderlich iſt. Die Auffen hatten ſchon vor 
Ausbruch des Krieges weit weniger Übung gehabt als die Mannfchaften der 
japanifchen Flotte, und das untätige Stillliegen während der erſten Kriegs: 
wochen, wo die japanifchen Schiffe fich fämtlich in der angeftrengteften Tätigkeit 
befanden, mußte den Abftand noch immer mehr vergrößern. 

Hier griff nun Makaroff mit energifcher Hand ein. Ruſſiſche Offiziere 
fhrieben in jener Zeit von Port Arthur nad) Haufe, Admiral Makaroff fei 
allgegenwärtig und es ginge eine belebende Wirkung fondergleichen von ihm 
aus. Tag und Nacht fei er auf den Beinen, man wiſſe nicht, woher er bie 
Kräfte nehme. Zum erftenmal feit Langer Zeit, feit bem Anfang des Krieges, 
madte Mafaroff am 11. März wieder eine Rekognoszierungsfahrt mit der 
ganzen Flotte in See, alfo den Tag, nad) dem das Bombarbement -ftattgefunben 
hatte. Wohin fich. die Fahrt richtete, ift nicht befannt und wahrſcheinlich 
hat Admiral Makaroff auch in erfter Linie nur die Abficht gehabt, feine 
Kommandanten, Offiziere und Befagungen wieder in praftifche Übung zu bringen 
‚und ihnen das Vertrauen auf fich felbft und ihre Waffe wiederzugeben. Außer 
dem wird er auch die Kreuzer des japanifchen Geſchwaders, welche zur dauern- 
den Beobachtung vor der Reede von Port Arthur lagen, wegzujagen beabfichtigt 
haben. Am 12. März ſcheint er wieder eine Fahrt gemacht zu haben, ebenfo am 
13. März, wo auf weite Entfernungen einige Schüffe mit japanischen Schiffen 
gewechſelt wurden, ohne daß über den Erfolg irgend etwas befannt geworben wäre. 


Neue Vörftöße gegen Port Arthur. 


Über den Verbleib des japanifchen Gros während der Wochen, melche 

- immer zwifchen zwei Bombardements lagen, ift nie das Geringfte verlautet; 

wahrfcheinlich wird ein Teil der Linienfchiffe immer nach Saſſebo zum Kohlen: 

nehmen oder zur Ausführung von Reparaturen gegangen fein, oder, wenn dies 
25° 
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nicht erforderlich war, Truppentransporte von Safjebo nach Tſchemulpo oder 
Tſchinampo begleitet haben. Während diefer Tage kehrte auch das Geſchwader 
des Admiral Kamimura von feiner erfolglofen Suche zurüd und fcheint eben. 
falls nach Safjebo gegangen zu fein, um Kohlen zu nehmen und fich zu ver- 
proviantieren. 

In der Nacht auf’ den 20. März verließen beide Geſchwader vereint 
unter dem Oberbefehl des Admirals Togo den Hafen von Saffebo und dampften 
in die Nähe von Port Arthur. Hier mag eine naheliegende Frage Beantwortung 


Ausfchiffung Japanifher Truppen an der Llautung- Balbinfel 
(Nach einer Photographie.) 


finden. Während des ganzen Krieges erfahren wir von Bewegungen japanifcher 
Geſchwader oder einzelner Kriegsfchiffe nur dann, wenn fie mit dem Feinde 
zufammengeraten, oder aber durch einen von den Japanern ungewollten Zufall 
irgendwo gejehen werden, wenn ich daher fagte: Das Geſchwader dampfte in 
die Nähe von Port Arthur, fo ift damit genau der Aufenthaltsort bis zu dem 
eigentlichen Vorſtoß oder Angriff nicht gegeben. Man fann kaum annehmen, 
daß fpeziell die Linienfchiffe und Torpedoboote immer auf der hohen See herum: 
gedampft find, fondern es ift wahrfcheinlich, daß fie einen in der Nähe Tiegen- 
den Hafen oder eine gefchüste Bucht auffuchten und dort anferten, bis fie 
erwartete Nachrichten von den vorgeſchobenen Beobachtungsfreuzern erhalten 
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hatten oder aber der zum Vorftoß feftgejette Termin herangefommen war. Ein " 


folcher geſchützter Hafen in der Nähe ift, mie ich ſchon vorher gejagt habe, der 
Thornton-Hafen auf der Infel Haiyantau ; außerdem aber liegt, wie die Karte 
zeigt, direkt gegenüber und dabei in vollftändig geficherter Entfernung von Port 
Arthur die Gruppe der Miautau-Inſeln und unter diefen werden zweifellos fich 
auch ſolche von geeigneter Küftengeftaltung befinden, daß fie Schiffen und 
ſpeziell Torpedobooten Schuß und Unterfchlupf gewähren. 


Japanikhe Infanterie, links ein Leutnant, die übrigen Unteroffiziere, 
(Nach einer Photographie.) 


Wie beinahe jedesmal hielt es Admiral Togo für zmedmäßig, die An- 
näherung feiner Linienfchiffe gegen Port Arthur durch Torpebobootsangriffe 
vorzubereiten. So erfchienen furz nach Mitternacht am 22. März zwei japanifche 
Torpebobootszerftörer auf der Reede, um etwa dort liegende große ruffifche 
Schiffe mit ihren Torpedos anzugreifen. Scheinbar waren aber auch diesmal 
feine folchen vorhanden, fondern alle hielten fi) im Innenhafen auf. Die 
beiden Boote wurden ſchon früh von der Küfte und von den al3 Hafenwache 
aufe und abdampfenden Kanonenbooten bemerkt und heftig beichofien. Ohne 
Erfolg, aber auch, wie es fcheint, unbeſchädigt zogen ſich die Boote zurüd. 
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Der gleiche Vorgang fpielte fih eine Stunde fpäter noch einmal ab, als eine 
zweite Divifion auf der Reede erfchien. Dabei ift bemerkenswert, daß die erfte 
Divifion feheinbar nicht einmal Zeit und Muße gehabt hat, genau feitzuftellen, 
ob wirklich Schiffe auf der Reede lagen, denn fonft hätte die zweite nicht nötig 
gehabt, fich zwecklos dem Feuer der ruffifchen Batterien und Kanonenboote aus- 
zuſetzen. Die Behauptung der Japaner, daß ihre Boote beidemal gänzlich ohne 
Beihädigungen davongefommen wären, darf man billig bezweifeln, hat aber 
feinen Beweis des Gegenteiles dafür in Händen. 

Nachdem es hell geworden war, fichtete man von Port Arthur aus bie 
japanifche Schlachtflotte mit ſechs Linienſchiffen und zwölf Kreuzern. Auf ein 
Signal des Admirals Togo teilte ſich das Linienſchiffsgeſchwader und die beiden 
Schweſterſchiffe „Fuji“ und „Jaſchima“, welche älteren Typs find al die vier 
anderen der Ajahi-Klafje, begaben ſich nach der Weftfeite des Vorgebirges 
von Liautifhan, um, wie das letzte Mal das ganze Gejchwader, ein indireftes 
Bombardement auf Stadt und Werke von Port Arthur zu eröffnen. Die 
übrigen haben vielleicht direkt gefchoffen, jedoch erwähnen die damaligen 
Berichte nichts davon. Diejesmal hatten ſich aber diejenigen ruffifchen Batterien 
und Schiffe, welche in der Richtung nach Liautifchen feuern konnten, auch für 
das indirefte Schießverfahren vorbereitet, und beantworteten das Feuer ber 
„Fuji“ und „Jaſchima“ mit großer Heftigfeit. Da diefe das Bombardement 
bad aufgaben, fo fann man ſchließen, daß fie auch Beichädigungen davori- 
getragen haben. Admiral Togo ftellte in feinem Berichte über das Bombarde- 
ment folche wie gewöhnlich in Abrede und gab nur zu, daß ruffifche Granaten 
vielfach in der Nähe der beiden Schiffe eingefchlagen feien. 

Admiral Makaroff hatte fogleich nach dem Infichtlommen der japanifchen 
Flotte am Horizont mit feinem ganzen Geſchwader den inneren Hafen verlafjen 
und nahm außen auf der Reede Echlachtordnung ein. Ob die ruffifchen 
Linienſchiffe fih am Feuer beteiligt haben, ſteht nicht feft und ift auch kaum 
wahrſcheinlich, weil die japanifchen Linienfchiffe fi mohl außer Schußweite 
hielten. Admiral Togo kannte von den erſten Bombarbements her, daß er ſich, 
ohne Verlufte und Befchädigungen zu riskieren, nicht dem mohlgezielten Feuer 
der günftig und hochgelegenen Küftenbatterien ausſetzen Eonnte, denen ex ſelbſt 
mit feinen Schiffsgefhügen kaum zu fchaden vermochte. Nun erfchien außerdem 
noch das ruffifche Geſchwader fampfbereit auf der Reede, um die Batterien zu 
unterftügen, und fo hielt es der japanifche Admiral für geratener, außer 
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Schußweite zu bleiben. Er mag vielleicht gehofft haben, daß Admiral Makaroff 
ihm weiter auf die hohe See folgen und auf den Schub der Küuſtengeſchittze 
verzichten würde. Das tat er aber natürlich nicht, einmal, weil feine Schiffe 
an und für fich ſchwächer waren, und dann, weil er die Beſatzung erft allmählich 
eingewöhnen wollte. Zwiſchen den ruffifchen und japanifchen Kreuzern entjpann 
ſich auf weite Entfernungen ein Artilleriegefecht, und nach Beobachtungen von 
einer hochgelegenen Batterie aus foll einer der letzteren ſchwer beſchädigt das 
Weite gefucht haben. In und um Port Arthur richteten auch diesmal die 
japanifchen Granaten, e8 follen ungefähr 100 geweſen fein, durchaus feinen 
wefentlichen Schaden an, und nur einige Leute wurden getötet. Gegen Mittag 
fammelte Admiral Togo feine Flotte und dampfte auf Sicht, während die 
ruſſiſche Flotte wieder in den Innenhafen zurüdtehrte. 

Am 26. März lief Admiral Mafaroff wiederum mit feiner ganzen Flotte 
aus und refognogzierte, wenn wir den ruffifchen Berichten folgen, einige Inſeln 
in der Umgegend. Wahrjcheinlich die nördlichten der Miautau-Gruppe und 
vielfeicht auch einige der Elliot» Znfeln. 


Neue Sperrverfudye der Japaner. 

In der Nacht darauf machten die Japaner wieder einen Verfuch, mit 
Sperrdampfern die Hafeneinfahrt unpaffierbar zu machen. Die vier Dampfer 
waren ebenfo eingerichtet und zum Verſenken vorbereitet, wie bei dem erften 
Verfuh. Man hatte fie diesmal aber mit Revolverfanonen ausgerüftet, um fich 
womöglich angreifender Torpedoboote erwehren zu fönnen; eine unzureichende 
Maßnahme, denn diefe alten 3,7 em-Geſchütze befigen nicht einmal genügende 
Durchſchlagskraft und Sprengwirkung, um felbft ein Kleines Torpeboboot außer 
Gefecht zu ſetzen, oder ſchwer zu beſchädigen. Der Angriff fpielte fich in 
folgender Weife ab: 

Bald nad Mitternacht nahten ſich die vier Dampfer, begleitel von ſechs 
Torpedofahrzeugen, der Reede und hinter ihnen, allerdings erheblich weiter ent- 
fernt, folgten japanifche Kreuzer. Zwei der ruffifchen Fahrzeuge, welche in 
jener Nacht den Wachtdienft auf der Reede ausübten, die Kanonenboote „Bohr“ 
und „Otwafchni”, bemerften die Dampfer rechtzeitig und eröffneten unmittelbar 
das Feuer auf fi. Einen Moment fpäter auch die Küftenbatterien. - Die 
Dampfer haben mwahrfcheinlich einer hinter dem anderen in Kiellinie mit verhält: 
nismäßig langfamer Fahrt gedampft. Als der vordere von einem Küjtenfchein- 
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werfer hell beleuchtet war, machte das ruffifche Torpedoboot „Sfilni" einen Torpedo- 
angriff auf ihn, der Torpedo traf das Vorderteil des Dampfer3 und brachte 
ihn fofort zum Sinten. Die beiden dahinterfahrenden Dampfer waren infolge: 
deſſen gezwungen außzubiegen, um nicht mit dem ſinkenden Dampfer zu Eollidieren. 
Sie bogen nad) recht3 aus und liefen am öftlichen Ufer der Reede unter der 
Batterie Goldener Berg auf den Strand, nachdem fie Purch das Gefchüßfeuer 
der ruffifchen Ranonenboote und Küftenbatterie mandvrierunfähig gemorden 
und leck gejchlagen waren. Der letzte Dampfer bog nach der anderen Seite, 
alfo nach Welten aus, und erlitt das gleiche Schickſal, er lief im flachen Waſſer 
mweftlich von der Einfahrt gegen das auf dem Grunde liegende Wrad eines 
der Dampfer, die während des erften Sperrverſuchs dort geſunken find. Wie 
das erfte Mal, hatten fämtliche Dampfer ein kleines offenes Boot im Schlepp 
hinter fih, um im Falle des Sinkens der Beſatzung menigftens eine Ausficht 
zu geben, fich zu retten. Wieviele Menfchen ſich gerettet haben, ift unbefannt, 
jedenfalls find die Verlufte fehr groß geweſen und die Auffen behaupten, nur 
eine einzige Dampferbefagung fei mit dem Leben davongefommen. 

Die japanifchen Torpeboboote waren mittlerweile nicht untätig. Sie unter: 
hielten dauernd ein heftige Feuergefecht mit den ruffifchen Fahrzeugen und 
einige von ihnen griffen den „Sfilni“, nachdem dieſer den vorberjten Dampfer 
zum Sinfen gebracht hatte, an. Der „Sfilni”, welcher ausgezeichnet geführt 
worden zu fein fcheint, wehrte ſich mie ein Raſender, der größte Teil der Be- 
fagung fiel oder wurde außer Gefecht gefeßt, ein Offizier fiel und der Komman- 
dant wurde verwundet. Der „Sfilni” kämpfte aber weiter, bis feine Mafchine 
und fein Rudermechanismus zerfchoffen waren; dann trieb das wie ein Sieb durch- 
Löcherte Boot am Oftufer dicht neben den beiden Dampfern auf den Strand. 

Die japanifchen Torpeboboote wurden durch fortgefeßtes Feuer endlich 
gegen 4 Uhr morgens gezwungen, ſich auf die hohe See zurüdzuziehen. Auch 
fie werden jedenfall nicht umerheblich gelitten haben, jedoch ift nicht befannt 
geworden, welche Verlufte und Befchädigungen das ruffifche Feuer ihnen beige- 
bracht hat, auch nicht genau die Menfchenverlufte. Diefe gab Admiral Togo 
auf einen Offizier und 3 Mann tot, 3 Offiziere und 6 Mann verwundet an. 
Auf ruffischer Seite beſchränkten fich die Verlufte auf das Torpedoboot „Sſilni“ 
mit 7 Toten, darunter 1 Offizier, und 13 Berwundete, darunter der Kommandant. 
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So war auch biefer zweite und mit großer Energie ind Werk gefehte Sperr⸗ 
verfuch der Einfahrt ohne Erfolg geblieben. Die Wachfamkeit der ruffifchen 
Fahrzeuge und die, große Energie ihrer Verteidigung zeigte, daß ein neuer Geift 


Aus einem japanikhen Iager in der füdlihen Mandkhurel, 
(Mad) einem Sapantfchen Holgfehnitt.) 


mit der Ankunft bes Admiral Makaroff in fie eingegogen war. Die Verluſte 
der Japaner waren ja zwar gering und beeinträchtigten die Gefechtskraft der 
Flotte in feiner Weife, immerhin aber hatte Admiral Togo gefehen, daß die 


Durchführung feiner Idee außerordentlich ſchwierig war, fobald die Ruſſen auf- 
Der euffijgiapantige Rrieg. 26 
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paßten. Wie wir in der Folge fehen werden, hielt er aber die Sperrung des 
Hafens für fo wichtig, daß er fich aud) fpäterhin nicht abhalten ließ, den Ver— 
ſuch mit noch erheblich größerem Einfage zu wiederholen. 

Ich habe fehon früher darauf hingewieſen, daß überlegte Vorſicht alle 
Operationen der japanifchen Flotte harakterifiert. Auch dieſe hartnäckigen Sperr- 
verfuche beruhen eben darauf. Admiral Togo fühlte fi zu ſchwach, und mit 
Necht, gegen das vereinigte Feuer bes ruffiichen Geſchwaders und der Küften- 
befeftigungen Erfolge zu erzielen. Unter allen Umftänden wollte er feine Schlacht: 
flotte foviel wie irgend möglich vor Verluften bewahren und hat diefem Prinzip 
zuliebe bismeilen felbft da auf Erfolge verzichtet, wo er folche bei Inkaufnahme 
von Verluſten hätte erreichen Fönnen, Auf der andern Seite lag.dem Admiral 
Togo die überaus wichtige Aufgabe ob, die Truppentransporte über See von 
Japan aus vor Verluften und Störungen zu bewahren, jede Verzögerung und 
Störung, gar nicht zu reden von Xruppenverluften duch Vernichtung der 
Dampfer, konnte für den endlichen Ausgang des Landfrieges verhängnisvoll 
werden. Für Japan hieß es und heißt es noch heute, Zeit gewinnen im Sinne 
der Offenfive, fo fchnell wie möglich die Armeen hinüberzufchaffen und den 
Aufmarfch zu beginnen; für die Ruſſen war und ift Beitgemwinn ebenfalls die 
Parole, und fie gewinnen deſto mehr, je länger der japanifche Aufmarfch und 
Angriff gegen die Hauptmacht Kuropatkins hinausgefhoben wird. 

Direkt konnte Admiral Togo den Schub der umfangreichen Truppentrans- 
portflotten, welche ohne Unterlaß nad) verjcjiedenen auseinanderliegenden Lan- 
dungsplägen unterwegs waren, nicht ausüben, fondern er mußte es indireft tun, 
indem er die ruffifche Flotte in Port Arthur einfchloß. Sind wir diefem Ge- 
dankengange bisher ohne Widerfpruch gefolgt, jo ift auch deſſen Ergebnis rich- 
tig, daß die Sperrung bes Hafens von Port Arthur das Radikalmittel gegen 
alle Beläftigungen der Truppentransporte fei und die japanifche Flotte tat- 
ſächlich in den Beſitz unbeftrittener Seeherrfchaft fegen mußte. War das er- 
reicht, fo konnte man fi) auch mit mehr Streitkräften als bisher gegen Ber 
läftigungen durch die Wladiwoſtock-Kreuzer wenden. E3 war alfo, nad) dem in 
unferem innerpolitifchen Leben aufgefommenen Ausdrud, eine Politik der Eleinen 
Mittel, welche Admiral Togo betrieb, um das Größte zu erreichen und anderer- 
ſeits feine Flotte, welcher feine Reſerven in abjehbarer Zeit zur Verfügung 
ftanden, für die Dauer des Krieges nach Möglichkeit intakt zu halten. Nach 
Ankunft des Admirals Mafaroff und der regen Tätigfeit, die diefer fofort ent- 
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mwidelte, wurde die Frage für Admiral Togo immer brennender. Wir wiſſen 
nicht, inwiefern die Truppentransporte damals Unterbrechungen oder Verzöge- 
rungen erfahren haben. Won japanifcher Seite ift nichts davon gejagt worden 
und erſt, wenn der japanische Generalftab fpäter die Geſchichte des Krieges 
herausgibt, kann diefer Punkt mit vielen andern aufgeklärt werden. Daß die 
Tätigkeit der Auffen von ftörendem Einfluß war, fann als ficher angenommen 
werben, das bemeift auch fchon der oben befchriebene Spertverfuch und die 
ihm folgenden. 

Gegen 5 Uhr morgens: am felben Tage zeigten fich wieder Torpeboboote 
auf der Reede und wurden für kurze Zeit unter Feuer genommen; was dieſe 
wollten, ift nicht vecht Mar, wahrfcheinlich follten fie, wie alle diefe Heinen 
Unternehmungen, die Nerven des Verteidigers ermüden und aufreiben. Eine 
Stunde fpäter, als die Helligkeit ſchon begonnen hatte, näherte ſich Admiral 
Togo mit feiner ganzen Flotte der Reede. Wahrfcheinlich glaubte er, der Sperr⸗ 
verfuch habe Erfolg gehabt und er ſtehe num allein den Küftenbatterien gegen- 
über, vielleicht beabfichtigte er auch wieder, wie kurz vorher, von einem ge- 
ſchützten Orte aus den Hafen von Port Arthur, in welchem ja, wenn er gefperrt 
war, die ruffiichen Schiffe dicht zufammengebrängt Tagen, zu bombardieren. — 
Während der Annäherung hat er denn jedenfall® von feinen Torpedobooten 
die Meldung erhalten, daß der Spertverfuch mißglüdt war, außerdem lieferte 
ihm das Auslaufen der gefamten ruffiichen Flotte einen augenfälligen Beweis 
davon. Admiral Malaroff verließ nämlich, ſowie das Herannahen der feinds 
lichen Linienſchiffe gemeldet wurde, mit allen feinen Schiffen den Hafen, nahm 
auf der Reede Schlachtordnung ein und ging mit Volldampf auf ihn zu. Boran 
die drei Kreuzer „Bayan“, „Nowik“ und „Askold“. Diefe und die ruffifchen 
Batterien begannen auch auf die vorgefchobenen japanifchen Kreuzer zu feuern, 
jedoch ohne Erfolg und nur für kurze Zeit, da die Entfernung viel zu groß war. 

Admiral Togo nahm die Herausforderung zur Schlacht nicht an, fondern 
kehrte um und lief mit füdöftlichem Kurfe, alfo nach dem Gelben Meer zu, fort. 
Das ruffifche Geſchwader kehrte noch am felben Vormittage in den Innenhafen 
zurüd und unter perfönlicher Leitung Makaroffs begann man mit der Unfchädlich- 
machung und Bergung der japanifchen Sperrdampfer, welche größtenteils im 
flachen Waffer auf dem Grunde lagen. Admiral Makaroff, in allen Zweigen 
der Technik wohl erfahren, ließ es fich nicht nehmen, perfönlich die Spreng- 
patronen und Höllenmafchinen an Bord der Dampfer unſchädlich zu machen. 

s6* 
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Einige der letzteren waren noch jo wohl erhalten, daß man fie zum Hafendienft 
verwenden konnte. Die Gefchüge nahm man ihnen ab und pflanzte fie mit 
andern zu beiden Seiten der Einfahrt auf, um als Strandbatterie zu dienen. 
Auch den „Sfilni” gelang e8 wieder flott zu machen und zur Reparatur in 
den Innenhafen hinein zu fchleppen. Der tapfere Kommandant wurde bes 
ſonders belobt und ebenfo der Bravour der Mannſchaft höchite Anerkennung 
gezollt. Diefer Anerkennung können wir und nur voll anfchließen und man 
muß nur bedauern, daß nicht alle Torpedobootstommandanten des ruffiichen 
Geſchwaders dasſelbe Geſchick und denfelben rüdfichtslofen Schneid gezeigt haben. 
Auf der Reede fand 
man eine ſchwimmende 
Mine oder einen Torpedo; 
da alle diefe Nachrichten 
ſich auf ruſſiſche Berichte 
ftügen und der ruffifche 
Ausdrud für Mine und 
Torpedo derſelbe ift, fo 
kann man immer nur nad) 
den begleitenden Umftänden 
urteilen und in diefem Falle 
konnte es ebenfogut ber 
fehlgegangeneTorpebo eines 
japanifchen Bootes geweſen 
ſein, wie eine auf der 
Reede abſichtlich ins Waſſer 
geworfene Mine. Auf dieſe 
Wahrſcheinlichkeit ließe 3.8. 
das zweite Erfcheinen ja- 
panifcher Boote nach dem 
Sapanlicher Offizier. mißglücten Sperrverſuch 
(Mad) einer Photograppie.) ſchließen. 
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E: ift unmöglich zu fagen, welche 

genaue Stärke die rufftichen 

Truppen im fernen Often hatten, 

als der Krieg ausbrah. Wir Lön- 

nen und da umfomweniger auf be- 

ftimmte Zahlen feftlegen, als fich 

die fpäteren dauernd erfolgenden 

Berftärkungen durch die fibirifche 

Ruffiihe Truppen in der Bauptitraße Bahn ebenfalls völlig der Kontrolle 

von Mukden, entziehen. Erfährt man alfo, viel- 

leicht duch Zufall, gelegentlich einer 

großen Entſcheidungsſchlacht, wieviel Truppen zu einem beitimmten Beitpunft 

des Krieges dem General Kuropatlin zur Verfügung ftanden, fo willen wir 

damit doch noch nicht, wie ftark die Armee des fernen Dftens zu Anfang des 
Krieges war. 

Im Herbft 1903 glieberten ſich die Streitkräfte des fernen Oſtens wie 
folgt: Man hatte zu unterfcheiden den Militärbezirk Sibirien ımd die unter 
der Statthalterfchaft des fernen Oſtens gebildeten Militärbezirke Amur und 
Kmantung. 

In allem Folgenden verweifen wir zur örtlichen Orientierung auf die 
beigegebene Karte, 

Der Militärbezirt Sibirien umfaßt die Gouvernements Tobolst, Toms, 
Jeneſſeisk, Irkutsk und die Gebiete Akmolinsk, Jakutsk und Semipalatinst. 

Das Bezirkshauptquartier Tomsk. 

Die Landwehrbrigadebezirte Tomsk, Irkutsk (mit 21 Bezirkslommandos 
und dem Bezirt Semipalatinzf). 

Die Truppen beftanden aus den fogenannten fibirifchen Truppen und den 
fibirifchen Koſaken. Sie ſetzen fich im Frieden wie folgt zufammen: 1 Bataillon 
weſtſibiriſche Schügen, 3 fibirifche Koſakenregimenter. 

An Mobilmahungsformationen, das heit ſolchen, welche aus Reſerven 
ober Beurlaubten beftehen, die erſt bei der Mobilmachung eingezogen werden: 
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3 Neiterregimenter in Zentralafien. Ferner die 3 fibirifchen Referveinfanterie- 
Brigaden zu je 16 Bataillonen, von denen je 4 als aktive Formationen gelten, 
die anderen als Mobilmachungsformationen; die erſte diefer Brigaden befand 
fi) im Herbft 1903 ſchon im Amurgebiet, unterjtand alfo damit der Statt- 
halterſchaft des fernen Oſtens. 

Es kommen noch hinzu: 2 fibirifche Reſerve-Koſalen-Sotnien und 8 ſibiriſche 
Neferveartillerie-Abteilungen, von denen 2 auf aktivem Fuße ftanden. 

Der Militärbezirk Amur begreift Amur, Transbaifal, das nördliche 
Küftengebiet am Stillen Ozean und die Infel Sachalin. 

Das Hauptquartier des Bezirks ift Charborowsk. 

Landwehrbezirke: Amur, Transbaifal, das Küftengebiet von Charboromst, 
ferner Nikolajewsk und Sachalin. Feftungsbefagungen in Wladiwoſtock, Niko— 
lajewsk und Poßjet. 

Diefe Truppen ſetzen ſich zufammen aus den oftfibirifchen Truppen, dem 
Transbailal-Kofafen- Regiment, den Amur⸗Koſaken und den Uſſuri-Koſaken. 

Wir haben hier wieder zu unterjcheiden zwiſchen den fogenannten felbjt- 
ftändigen Formationen und dem 1. fibirifchen Armeekorps. 

An jelbftändigen Formationen waren vorhanden die genannte 1. fibirifche 
Referveinfanterie-Brigade, die Uffuri-Eifenbahn-Brigade, die Transbaikal-Koſaken, 
beftehend aus dem erften Aufgebot zu 4 Regimentern und 2 Batterien, ferner 
dem zmeiten und dritten Aufgebot, beftehend aus 3 Sotnien und 5 Regi— 
mentern nebft 2 Batterien, ald Mobilmachungsformation. 

Bon den Amur-Kofalen war das erfte Aufgebot in das zweite fibirifche 
Armeelorps eingeftellt, da8 2. und 3. Aufgebot beurlaubt. 

Von den Uffuri-Kofafen war das 1. Aufgebot in das 1. fibirifche Armee 
korps eingeftellt, da8 2. und 3. Aufgebot beurlaubt. 

Das erfte fibirifche Armeeforps beſtand aus den 3 oftfibirifchen Schüßen- 
brigaden, der Ufjuri-Reiterbrigade (Uſſuri-Koſaken Nerſchinski, Transbailal- 
Koſaken und Primorski-Dragonerregiment). 

Die oftfibirifche Artillerie-Brigade, Artilleriepart3, ein oftfibirifches Sappeur- 
Bataillon und Train. Diefe Truppen wurden im Herbft 1903 bis zum Beginn 
des Krieges durch 2 gemifchte Brigaden, der 31. und 35. europäifchen Divifion, 
verftärkt. Die Verftärkungen gingen unter dem Namen eines Transportverfuchs 
größerer Truppenmengen mit der fibirifhen Bahn und erregten ſchon damals 
den Argwohn Japans im höchjften Grade, zumal als ja gerade der Iehte Termin 
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für Die feftverfprochene Räumung der Mandfchurei durch die ruffifchen Truppen 
verftrichen war. . 

Endlich wurde durch Neuaufftellung und Ummandlung von Feitungs- 
infanterie Bataillonen und Auffüllung der Kadres aus europäifchen Truppen 
noch die 8. oftfibirifche Schügenbrigade gebildet. Diefelbe fteht in Wladiwoſtock 
und unter dem Befehl des Feſtungskommandanten. 

Der dauernde Zuzug weiterer Truppen begann im Januar und entzieht 
ſich der Kontrolle, 

Der Militärbezirk Amantung umfaßt das eigentliche Pachtgebiet Kmantung, 
das heißt die Südfpige der Halbinfel Liautung von der Linie Pulantien-Pitfewo 
an, und ferner die Eifenbahnftreden durch die Mandfchurei. 

Das Bezirkshauptquartier ift Port Arthur mit dem Landwehrbezirk Kwan⸗ 
tung. Die Truppen find oftfibirifche. 

Wir unterscheiden wieder zwifchen den felbftändigen Formationen und dem " 
zweiten fibirifchen Armeekorps. 

An jelbftändigen Formationen waren vorhanden: die Transbaikal-Koſaken⸗ 
Brigade als aktive Formation und ebenfo die 1. und 2. Transbaikal-Koſaken⸗ 
Batterie. Die Trans» Amur-Eifenbahnbrigade und eine Sappeurfompagnie als 
Mobilmachungsformation. 

Das zweite ſibiriſche Armeekorps beſtand aus der 3., 4., 5. oſtſibiriſchen 
Schlienbrigade, 2 Kofakenregimentern und 3 Axtillerie-Abteilungen, endlich 
2 oftfibirifchen Sappeur-Bataillonen. 

Durch Neuformationen und Ergänzung wurde die 7. und 9. oftfibirifche 
Schügenbrigade gebildet, deren erfte dem Kommandanten von Port Arthur 
unterfteht. 

Nach dem unerwarteten Beginn der Feindfeligkeiten durch die japanifche 
Flotte wurde zunächſt für die Statthalterfchaft des fernen Oftens und den 
30 km breiten Landftrih an der mandfchurifchen Bahn der Kriegszuftand er- 
klärt und am 10. Februar 1904 begann die Mobilmachung aller Truppen der 
Statthalterfchaft. Am 15. Februar die der Truppen des Militärbezirts Sibirien. 
Es wurde ferner befohlen die Neuformation einer Transbaikal-Koſaken-Diviſion, 
einer fibirifchen Kofafen-Divifion, eines 3. fibirifchen Armeekorps und Ers 
nennungen für ein fpäter zu bildendes 4. fibirifches Armeekorps und die Mand⸗ 
ſchureiarmee. 

Es mußten darnach während der Mobilmachung die folgenden Verbände 
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formiert werden: Für die oſtſibiriſchen Schügenregimenter 3 Bataillone, im 
ganzen alſo 32 Bataillone, für das neu zu bildende 4. ſibiriſche Armeekorps 
36 Bataillone, 6 Batterien und 1 Pionier-Bataillon. Diefer Bedarf wurde 
ſämtlich durch die Abgabe aus europäischen Truppenverbänden gededt. 


Rulliche Kavallerie auf dem Markhe nadı Port Arthur. 
(Nad) einer Stige von ©. Woodville) 


Aus dem Beurlaubtenftande wurden neu gebildet: Für die fibirifchen 
Truppen 48 Bataillone und 6 Batterien. 

Die Koſaken 3 Bataillone, 12 Reiterregimenter und 2 Batterien, die Traing 
für 4 Armeekorps, 2 Kavallerie-Divifionen und 1 Referve-Divifion. 

Außerdem mußte die Bildung von Erfagtruppenteilen erfolgen. 

Die Kriegsglieberung aller Diefer, wie die Karte zeigt, auf einen ungeheuren 
Raum mit fchlechteften Verbindungen verftreuten Truppen war zunächſt wie 
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folgt vorgefehen. An der Spitze der aus 4 fibirifchen Armeekorps beftehenden 
mandſchuriſchen Operationsarmee ftand und fteht der General der Infanterie 
Generaladjutant 
Kuropatkin, Chef des 
Stabes: Generalfeut- 
nant Sſacharoff II, 
Generalquartiermeis 
fter: Generalmajor 
Charkewitſch. Das 
4. fibirifche Korps war 
damals bekanntlich 
noch nicht formiert 
und ift, jomeit fich 
überfehen läßt, erſt 
gegen Ende April 
vollzählig auf dem 
Kriegsſchauplatz ver⸗ 
ſammelt geweſen. Es 
kam außerdem noch 
hinzu eine ebenfalls 
zu formierende 1. ſibi⸗ 
riſche Infanterie 
Diviſion mit einem 
Koſakenregiment und, 
dem 3. und 2. Ar» 
meeforp3 zugeteilt, je 
eine fibirifche bezie⸗ 
hungsweiſe Transbais 
kal⸗Koſakendiviſion. 
Ferner die Trans: 
Amur⸗ und die Uſſuri⸗ 
Eifenbahn: Brigade. 
Das fogenannte Be 
fagungsheer, beftehend aus Truppen, welche urfprünglich nicht zur Teilnahme 


an den Feldoperationen beftimmt waren, ſetzte ſich folgendermaßen zufammen: 
Der zuffifdpiapanifeje Rrieg. 277 


Parade ruffikher Truppen bei Port Arthur. 
(Nach einer Photographie.) 





| 
| 


210 ö Die Armeen. 


Im Militärbezirk Sibirien die Mobilmahungsformation: 2 fibirifche 
Kofafenregimenter, gebildet aus dem 2. und 3. Aufgebot des fibirifchen Koſaken⸗ 
heeres, 1 fibirifche Infanterie-Refervedivifion mit 2 Artillerieabteilungen und 
eine 2. ebenfall® mit 2 Artillerieabteilungen. Zur dauernden Bewachung und 
zum Schuße der Eijenbahn durch den Feind maren 30000 Mann beftimmt, 
welche längs der Bahn verteilt waren. Man hat Grund zur Annahme, daß 
diefe Truppen fpäter um das Doppelte verjtärkt worden find. 

Die Beſatzung der Feftung Port Arthur mag damals ungefähr 15000 Mann 
betragen haben, die der Befeftigungen in der Poßjet-Bucht reichlich 2000 Mann, 
die von Wladimoftod 15000 Mann, die von Nikolajewsk 1600 Mann. 

Die Kriegsſtärken der Verbände find die folgenden: Ein Infanteriebataillon 
ift 1000 Mann ftark, ein Kavallerie-Regiment 1000 Mann, eine Batterie 225 
Mann, ein Sappeur-Bataillon mit Telegraphen-Rompagnie 1000 Mann, eine 
Infanterie-Refervedivifion 21000 Mann, eine Kofafendivijion 4800 Mann, 
eine Schüßenbrigade mit Artillerie 14 000 Mann, ein Armeelorps 45 000 Mann. 

Rechnen wir das VBefagungsheer ab, fo würde nach Bildung bezw. 
Auffülung jämtliher Formationen die mandſchuriſche Operationsarmee eine 
Stärke von 210000 bis 215000 Dann befisen, fo wie fie damals vorgefehen war. 

Hätte General Ruropatfin diefe Armee, als er daS Kommando im fernen 
Dften übernahm, vollzählig beifammen gehabt, jo würde feine Lage eine außer- 
ordentlich vorteilhafte gemwefen fein und ihn zur Offenfive vollauf befähigt haben. 
Leider war dem aber nicht fo, denn einmal bejtand ja nur ein kleiner Teil der 
Kadres aus aktiven Formationen und dann waren auch diefe auf einen ungeheuren 
Raum verftreut. Die Kartenffizze S. 225 gibt davon ein anfchauliches Bild; 
nur das zweite ſibiriſche Armeeforps befand ſich ungefähr in der Gegend, wo die 
ganze Armee allmählich Fonzentriert werden mußte, und das erfte ftand fchon 
nördlih von Wladimoftod mit dem Hauptquartier von Charborowsk. Die 
eriten Maßnahmen de3 Generals liefen deswegen darauf hinaus, fo fehnell wie 
möglich alle vorhandenen und anfommenden Truppen dort zu fonzentrieren, wo 
er ihre Verfammlung für am vorteilhafteften erachtet. Zur Auswahl des 
Ortes mußten ungefähr die folgenden Überlegungen maßgebend fein: 

Kuropatfin- konnte nicht daran denken, die Japaner an Landungen in 
Korea zu verhindern. Er wußte, daß die japanijche Mobilmachung vorzüglich 
organifiert mar und bejondere Schwierigkeiten für fie nicht beftanden. Das Süd- 
ende von Korea mit den Ausfchiffungshäfen von Fuſan und Mafampo liegt 








Die ruffifche Armee. 2ıl 


den japanischen großen Häfen fo nahe, daß fehon während der Tagesftunden 
eine- große Transportflotte hinübergelangen konnte. Nicht anders ftand e3 mit 
Landungen bei‘ Tjehemulpo und Tſchinampo an der Südweſtſeite, oder bei 
Genjan an der Oftfeite. Der Zuftand per ruffifchen Flotte und deren Führung 
war, zumal nach den erften großen DVerluften am Abend des 8. Februar, nicht 
mehr derart, daß er ſich von ihr wirlſame Operationen gegen Truppentrans- 
porte und Landungen verfprechen konnte. Wir wiſſen nicht genau, wieviel , 
Truppen er zuerjt beifammen hatte, aber über 50000 Mann werden e3 faum 
gewefen fein. War fomit ein Überfchreiten des Jalufluffes in größerer Stärke 
- für die Auffen von vorneherein überhaupt ausgejchloffen, fo konnte man auch 
nicht daran denken, ernftlich die Jalulinie halten, alfo die japanischen Truppen 
am Überfchreiten diefer Grenze des foreanifchen und mandſchuriſchen Gebietes 
hindern zu wollen. Nachdem die erfte Chance des Krieges, nämlich die der 
Gewinnung der Seeherrfchaft durch die Flotte, gefcheitert war, mußte man die 
Landungen als notwendiges, in feiner Weife zu vermeidendes Übel hinnehmen. 
Es folgte daraus die weitere Notwendigkeit, das Heer da zu fonzentrieren, mo 
es einerfeit3 in ftändiger Verbindung mit den Richtungen war, aus melden 
die Truppenzuzüge famen und wo e3 anderfeit3 nach allen Eeiten Freiheit der 
Operation hatte und nicht von der rückwärtigen Verbindung abgefchnitten werden 
fonnte. Wegen der Unmöglichkeit direkter Küftenverteidigung war es ja nicht 
möglich zu wiffen, aus welcher Richtung oder vielmehr aus’ welchen Richtungen 
die feindlichen Anmärfche erfolgen würden. Ganz ausgejchloffen war aljo eine 
Verfammlung des Heeres abſeits von der fibirifchen Bahn, diefer einzigen Ver» 
bindung nad) den Kraftquellen des Heeres, der einzigen Lebensader für feine 
Erhaltung. Andererſeits war es ebenfalls ausgeſchloſſen, daß die Berjammlung, 
3. B., wie man es anfangs vielfach in Europa glaubte, etwa auf der Halbinfel 
Liautung ftattfinden würde. Denn hier drohte Umgehung und Abjchneiden von 
der Bahn im Rüden. Diefe und andere Erwägungen haben Kuropatkin beftimmt, 
fein Hauptquartier, und damit den Konzentrationspunft der Armee, nach Liaujan 
an ber fibirifchen Bahn zwiſchen Mufden und Haitſchöng zu verlegen, und 
zwar wählte er diefen Punkt fofort, als er im fernen Djten eintraf. Darob 
erhob fich im internationalen Zufchauerraum großes Geſchrei und Kritik. Man 
warf ihm eine furchtfame Strategie vor und nahm es beſonders übel, daß er 
die Jalulinie von vorneherein aufgab. Es begründeten ſich dieſe Vorwürfe 
wohl weniger in objeftiven Erwägungen, als in der getäufchten Hoffnung, daß 
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Ruffiihe Stabsoffiziere Im Armee-Automobll. 
(Nach einer Photographie.) 


man bald von Entſcheidungsſchlachten Iefen werde. Tatfächlich onnte man von 
Anfang an den Entihluß Kuropatlins aus folgenden Gründen nur billigen: 
Liaujan liegt fo weit füdlih (alfo jo nahe den Landungsplägen feindlicher 
Truppen, ob fie num bei Genfan, Tſchemulpo, Takufchan, an ſolchen der Weit 
feite von Liautung oder bei Niutſchwang erfolgen) wie, unter Vorausfegung der 
Sicherheit nicht abgefchnitten zu werden, irgend möglich war. Yerner liegt 
es unmittelbar an der ſibiriſchen Bahn, fo daß nicht nur direkte Verbindung mit 
dem europäifchen Rußland, fondern auch mit den beiden Kriegshäfen Wladiwoſtock 
und Port Arthur beftand. Auf der anderen Seite zwingt die Lage des Ortes 
und die Natur des Landes den von Korea oder Takuſchan kommenden Gegner, 
welcher offenfiv vorgehen will, zu einem langen und beſchwerlichen Marſch durch 
ein gebirgiges Land mit wenigen und ſchlechten Straßen, welches von dem in 
. norböftlicher Richtung laufenden Gebirgszuge Fönfchuiling durchzogen mird, 
Kuropatkin hatte dagegen die Möglichkeit, fi) in meit bequemerem Gelände 
ftet3 nach Norden längs der Bahn zurücziehen zu können, jobald die Verhält- 
niffe e3 nötig erfcheinen lafjen follten. Dem japanifchen Heere mußte das 
Vorrücken mit derfelben Geſchwindigkeit, infolge der Terrainfchwierigkeiten, un- 
möglich fein, und ferner erwuchs ihm eine befondere Schwierigkeit daraus, daß 
es fi immer mehr von feiner Operationsbafis zu entfernen genötigt war. Je 
weiter die Japaner ſich von ihr entfernten, dejto mehr Truppen mußten fie zur 
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Aufrechthaltung ihrer rückwärtigen Verbindungen fucceffive an den Straßen 
zurücklaſſen, deſto mehr ſchwächte fich aljo ihre eigentliche Operationsarmee. 
Kuropatkin mußte vor allem Zeit gewinnen, um ein großes fchlagfertiges 
‚Heer beifammen zu haben, anbererfeit3 aber auch nicht zu weit nördlich, alſo 
rüdwärts ftehen, auch die verfchiedenen möglichen Anmarjchftraßen beherrſchen. 
Allen diefen Bedingungen wurde tatſächlich durch die Wahl von Liaujan genügt. 
Es laufen dort drei große Straßen zufammen, nämlich, von Welten an gerechnet 


Sibiriihe Schügen. 
(Mad) einer Photographie.) 


die fehr wichtige nach dem Hafen Niutſchwang (Jinkau), ferner die größten teils 
der Eifenbahn parallel laufende nach Haitſchöng, die in füböftlicher Richtung 
durch den Motinlingpaß nad Sumöntfje bezw. Föngwantſchöng und Antung 
am Jalufluß führende Straße, und dann die große Straße nach Mufden im 
Norden. Er hat fo, alfo je nach dem Anmarfch der gegnerifchen Streitkräfte, die 
größtmögliche Freiheit der Operation und ift in ber Lage, bei konzentriſchen 
Bewegungen verfchiebener feindlicher Heeresteile denfelben vor Erfolg der Kongen- 
tration einzeln entgegenzutreten. Hätte er, wie man anfangs fagte, den Ver— 
fammlungsort des Heeres weiter nördlich, aljo nach Mufden verlegt, jo beherrichte 
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er nur die. Bahn und die ihr parallele große Straße nad) Liaujan. Wir 
werben im meiteren Verlauf der Ereigniffe fehen, ob und in melcher Weife dieje 
Berechnungen zutrafen. ö 


Die fibirifhe Bahn. 

Wenn aud in Anbetracht des harten Winter und der vereiften Küften 
die Landungen nur langſam ausgeführt werden fonnten und fi dem Marſch 
der Japaner durch Korea ungeheure Schwierigfeiten entgegenftellten, fo daß man 
im ruffifhen Lager noch für Monate vor feindlichen Angriffen und überhaupt 
einem Betreten der Mandfchurei vollkommen ficher war, fo mar doch fein 
Moment zu verlieren und die allerhöchjite Eile geboten, die Armee in Kriegs⸗ 
ſtärke zu verfammeln und die Truppen teild aus Europa, teils von ihren weitent- 
fernten fibirifchen Friedensbezirfen heranzubringen. Diefe Arbeit lag der ſibiriſchen 
Bahn ob, diefem gewaltigen Werke, welches unter ungeheuren Koften und 
mit großer Energie nicht lange vorher fertiggeftellt worden war. Wir haben 
ſchon oben erwähnt, daß man im Herbft 1903 zwei gemifchte Brigaden vom 
europäifchen Rußland in kriegsmäßiger Weife nach dem fernen Often hinüber 
transportierte und dieſen Transport mit der Notwendigkeit motivierte, die 
Leiftungsfähigkeit der Bahn zu erproben. Hat diefer Grund auch damals wohl 
mitgefpielt, fo war doch die Hauptfach, in Anbetracht der immer mehr fteigen- 
den Spannung mit Japan, die Truppen im fernen Oſten zu vermehren. 
Seit dem November 1903 haben die Truppentranzporte überhaupt nicht auf 
gehört und find nach Beginn der Feindſeligkeiten nur noch befchleunigt worden. 
Wir haben aus diefem Grunde und megen der ftrengen Geheimhaltung aller 
Zahlen feine Möglichkeit, genau oder auch nur annähernd genau die Schnellig- 
feit und Stärfe der Transporte feitzuftellen; jedenfalls aber wurde eine une 
geheure Leiftung von der Bahn verlangt und zwar gerade in einem höchſt un- 
günftigen Moment, 

Werfen wir einen Blick auf die Bahn. Im vorigen Sommer war das 
Rieſenwerk beendet bis auf die fpäter noch zu ermähnende Umgehungsbahn um das 
Südweſtende des Baifalfees. Die Bahn ift auf ihrer ganzen Länge (von Moskau 
bis Port Arthur 8720 km) eingleifig, und ſchon infolgedefjen nur zu einer be- 
ſchränkten Leiftung befähigt. Wenn der Betrieb glatt und ohne jede Störung 
verläuft, foll das Fahren von zehn Zügen pro Tag die Hödhitleiftung bilden. 
Die Fahrzeit von Moskau, wo die Transporte durchweg erpediert worden 
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find, bis Mukden bezie- 
hungsweiſe Liaujan Tann 
man reichlich drei Wochen 
rechnen. Die eigentlich 
fibirifche Bahn beginnt erſt 
bei Tſcheljabinsk und führt 
von dort mit geringen 
Krümmungen nad) der gro⸗ 
Ben fibirifehen Stadt Jr- 
kutsk am Baikalſee. 

Dieſer mächtige See 
unterbricht, wie die Skizze 
Seite 225 zeigt, vorläufig 
noch die Bahnftrede; eine 
Zandbahnverbindung, welche 
um das Südende des Sees 
im Bogen herumführt, die 
ſogenannte Umgehungsbahn 
befindet ſich erſt in Arbeit, 

J J Wadhtpoiten an der fibirlichen Bahn. 

die wegen der ungünftigen (Nach einer Photographte.) 
Bodengeftaltung mit ben 
größten Schwierigfeiten verfnüpft ift. Bis dahin dienen im Sommer mächtige 
Dampffähren zur Überbrüdlung des gewaltigen Sees, und im Winter fungieren die- 
ſelben als Eisbrecher, ſolange das Eis eine Stärke von drei Fuß nicht überfchreitet. 
Tritt aber dieſes Stadium ein, jo wird die Verbindung über die fefte Eisdecke 
hinweg in Schlitten vermittelt. Man muß fid) nun diefen See nicht wie einen 
der deutjchen Seen vorjtellen, auch nicht der größten. Es ift ein Gebirgsfee, 
welcher die ungeheure Länge von ungefähr 650 km hat. Seine Breite ift das 
gegen gering und nimmt befonder3 am füblichen Ende ſpitz zulaufend ab. Das 
Klima ift ein höchft ungünftiges; Sommer und Winter toben gewaltige Stürme 
und erregen die ungeheure Wafferfläche derart, daß die Echnelligfeit der Dampf- 
fähren bedeutend herabgejeßt wird. Diefelbe beträgt unter normalen Ver— 
hältnifjen circa drei Stunden. Ganz ſchlimm aber it es während der Winter 
monate: Schneeftürme, Nebel mit ungeheurer Kälte von 20 bis 30 Grad 
bilden die normalen Erjcheinungen. Im November wird die Eisdede für den 
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Fährbetrieb zu ftark, und erft gegen Ende März kann man unter günjtigen 
Verhältniſſen mit feiner Eröffnung wieder rechnen. Nun kam in der ſchlimmſten 
Zeit, Anfang Februar, die unerwartete Mobilmahung, und mit einem Schlage 
mußten die denkbar höchften Anforderungen an die Leiftungsfähigkeit der Bahn 
geftellt werden. 

Wollte man nicht‘ die Truppen zu Fuß marfchieren lafjen, und damit, 
zumal für den Train, enorme Verzögerungen und Schwierigkeiten auf fich nehmen, 
fo mußte ein anderes Auskunftsmittel gefunden werben. 

Der geniale Eifenbahnminifter Fürft Chilkoff, welcher vom Arbeiter bis 
zum Fürften und Minifter emporgeftiegen ift, fand e8 und führte e&8 aus. Er 
ließ unter feiner perfönlichen Aufjicht und nach feinen Anmeifungen ein 
Schienengleife quer über die Eisdede des Sees legen (ſ. d. Bild auf ©. 60). 

Es war dies mit unge 
heuren Schwierigfeiten und 
Gefahren verbunden. Man 
darf ſich den zugefrorenen 
Baikalſee nicht als eine 
fpiegelglatte Fläche vor: 
ftellen; die plöglichen und 
mit rafender Heftigfeit ein- 
fegenden Stürme, außer- 
dem unerflärliche Urfachen, 
welche nach Anficht der 
Sachverſtändigen aus un- 
terfeeifchen Bewegungen 
fi) herleiten, verfchieben 
und fpalten das Eis oft, 
und plöglich ſchieben un- 
geheure Schollen überein 
ander und laffen oft nicht 
nur Schlitten, Menſchen 
und Pferde, fondern auch 
ganze Eifenbahnzüge ſpur⸗ 
Eisbredier auf dem Balkalfec, 108 in ber Tiefe verjehmein- 
(Mac) einer Vhotographie.) den. Wenn man bedenft, 
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Mißglüdter Angriff eines japaniihen Torpedobootes vor Port Arthur. 
(Mad) einer Zeichnung.) 


daß Die Fleinfte feitliche oder vertifale Verſchiebung ein Schienengleife unbefahr- 
bar macht und den auf ihm fahrenden Zug fofort entgleifen läßt, jo Tann 
man ſich ungefähr einen Begriff von der Arbeit machen. Stellte fie ſchon in 
Anbetracht der ungeheuren Kälte die härteften Anforderungen, jo konnten die 
genannten Einflüffe heute alles wieder vernichten, was geftern eben mit unfäg« 
licher Mühe vollendet worden war. 

Dabei war auch noch unbedingt erforderlich, eine Telegraphenleitung über 
den See zu legen, um bei Störungen des Bahnbetriebes durch jofortige Nach 


richt Unglüc zu verhüten, auch mußte die Strede eleftrifch beleuchtet werden. 
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Nachdem nun diefes alles in Ordnung mar, marfchierten die Truppen 
über das Eis, während Offiziere in Schlitten hinüberfuhren. Am meijten 
Schwierigkeiten hat jedenfall der Transport von Geſchützen, Trainfuhrwerken 
und Material aller Art verurſacht. 

Die Brücke des Sees beträgt an der Übergangsjtelle beinahe 50 km, ſo 
‚daß e3 in Betracht der gefamten Verhältniffe als ſehr gute Leiftung zu betrachten 

iſt, wenn, wie berichtet wurde, die Truppen durchfehnittlih an einem Tage bis 
an das andere Ufer gelangten. 


Dieje Märjche find nad) Angabe rufjifcher Blätter fo eingerichtet gemwefen, - 


daß die Mannfchaften nacht3 von Irkutsk an der Station Baikal eintrafen, dort 


warm gefpeift wurden und noch vor Tagesanbrud; den Marfch über den See 


'antraten. In der Mitte der Strede hatte man aıf dem mehrere Meter dicken 
Eife ein Erholungshaus gebaut, wo fie wiederum warmes Ejjen bekommen 
konnten und zwei Stunden ruhten. Erſt jehr ſpät am Abend des Tages wurde 
dann das Ziel erreicht und nad) einem Abendefjen in der dortigen Station 
wurden fie meiterbefördert. Abgeſehen hiervon war natürlich der Schlitten» 
verkehr ein äußerft Iebhafter, und nachdem die eleftriiche Bahn, eine ſolche von 
geringer Spurweite und mil nur Heinen Wagen, fertiggeftellt war, gingen alle 
drei Beförderungsweiſen nebeneinander her. Trotz der furchtbaren Kälte follen 
die Mannſchaften ſich durchweg in gutem Zuftande befunden haben und nur 
ſehr wenige Froftichäden vorgefommen fein. Ein höherer Stabaoffizier hatte 
die Regelung diefer Transporte unter fi) und berichtete, e3 habe ganz ausge 
zeichnet funktioniert, mit pünftlicher Regelmäßigfeit, und e3 fei fein einziger Fall 
"vorgekommen, daß ein abgefrorenes Glied oder ähnliches hätte amputiert werden 
müfjen. Nach der Überfchreitung des Baifal wurden jämtliche Leute vor der 
Weiterbeförderung genau unterfudht und mit warmen Kleidern verfehen. In 
diefer Beziehung müffen für die Reife überhaupt von Moskau nach dem fernen 
Oſten die ruffifchen Einrichtungen als muftergültig betrachtet werden. Die Eifen- 
bahnmagen, in denen die Mannfchaften transportiert wurden, hatten fämtlich 
doppelte Wände mit Filzeinlagen und auch der Fußboden war mit einer Fil- 
ſchicht verſehen, die Fenfter find jämtlich mit Glas geſchloſſen, im Waggon, 
welcher im übrigen die Form eines gewöhnlichen Güterwagens hat, befindet ſich 
ein Ofen, die Soldaten figen auf Bänken und auf diefen können nachts derart 
Lagerjtätten hergejtellt werben, daß 20 Soldaten Platz finden, um augejtredt 
zu fiegen. Die meiften Züge jühren auch einen befonderen Küchenwagen, wo 
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Bahnwacee an der Mandkhureibahn, 
Rad} einer Zeichnung.) 


fortdauernd heißes Waſſer bereit gehalten und Grüße gekocht wird. Natürlich 
können komplizierte Speifen dort nicht bereitet werden, aber immerhin fehen 
mir, daß für die einfachen Bedürfniſſe der rufjischen Soldaten und hauptſächlich 
auch für ihre Erwärmung alles getan wurde, was getan werden fonnte. Jeder 
Soldat erhielt pro Tag 3—4 Pfund Fleiſch warm zubereitet; der Zugführer 
war verantwortlich für die Genießbarkeit des Efjens. m dieje Eifenbahn- 
füchen zu ergänzen, konnten die Soldaten auf jeder zweiten Station Waſſer in 
kochendem Zuftande bekommen, welches dort in großen Keſſeln bereit gehalten 
wurde. Eine ehr vernünftige Maßnahme war e3, daß an jedem Tage oder 
alle paar Tage der Tranzportzug hielt, und Menfchen und Pferde ausfteigen 
und dich bewegen mußten. Man kann fich ja denfen, daß bei einer mochenlangen 
Eifenbahnfahrt in einem doch immerhin nicht jehr komfortablen Wagen und in 
einer Luft, welche in Anbetracht der Kälte und der geichlofjenen Fenfter nicht 
jehr Tieblich fein Eonnte, Menſch und Vieh dringend nötig hatten, durch frifche 
Zuft und Bewegung die Zirkulation und andere fürperliche Funktionen wieder 
herzuftellen. Während diefer Raft wurden dann auch die Wagen gereinigt und 
ausgelüftet, ein Arzt war verantwortlich für den Gejundheitszuftand der Leute. 
Was ihre Kleidung anlangt, jo wurden fie jäntlich in völlig ausreichender Weife 
mit Pelzen, Pelzmügen, Stiefeln, Handfchuhen u. ſ. m. verforgt. 

Bereits in den erften Tagen des Krieges hatte man verjchiedentlich Ver— 
fuche bemerkt, die Bahn, fpeziell bei den Brücken über die Flüffe, zu unterbrechen, 
fpäter, wir fommen darauf noch) zurück, hat man Japaner dabei abgegefaßt, 
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daß fie Sprengpatronen an der Sungaribrücte anbringen wollten, meift aber 
waren e3 die fogenannten Chundufen, welche in der Mandſchurei und in 
Dftfibirien eine ftändige Beunruhigung bildeten. Diefe Chunchuſen find während 
der Dauer de3 Krieges fehr viel ermähnt worden, und man begegnet nicht jelten 
der Anficht, daß fie, wie die Samojeden 4. B., eine Art Volfsftamm mären 
ober die eingeborene Bevölkerung bildeten. Das ift nicht der Fall, Die Chun« 


Steinbrüde der füdlihen Mandidwreibahn. 
Moach einer Photographie.) 


Hufen, der Name foll Maske bedeuten, ſetzen ſich aus Landftreichern und Räubern 
vieler Nationen zufammen, meijtens find es verarmte Chinejen, entflohene Ver— 
brecher, chinefifche, japanifche oder ruffifche, welche an der Möglichkeit eines recht⸗ 
mäßigen Erwerbes verzweifeln und das angenehme Näuberleben vorziehen. Um 
ſich unfenntlid) zu machen ift es wohl vorgefommen, daß fie ſich große rote 
Bärte und Masfen vorbanden, daher aljo der Name Chundyufen. Natürlich 
find dieſe Leute Läuflich, und die Japaner, welche in Friedenzzeiten mit außer⸗ 
ordentlicher Umficht dafür geforgt haben, daß fie in der ganzen Mandjchurei 
und allen für einen Krieg mit Rußland in Betracht kommenden Gegenden 





ne 
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Aritnüpfungen bejaßen, verfuchten, fi) der Chunchuſen zu bedienen, um 
ühnen Dienfte gegen die Ruſſen zu leiften. ine zeitweife oder völlige Zer- 
ftörung der Eifenbahnverbindung fam und kommt einem endgültigen Siege 
Japans über Rußland gleich, fofern natürlich diefe Unterbrehung im Rüden 
des ruffiichen Heeres ftattfindet. Auch japanifche Offiziere verfleideten ſich als 
Chunchuſen, wie öfters feitgeftellt worden if. Die Bewachung der Eifenbahn 
hildete desmegen den Gegenftand größter Sorge für die Ruffen, denn fo wichtig 


Baradıe von Bahnarbeitern an der Mandfdurelbahn. 
(Rad) einer Photographie.) 


wie eine ſolche war, fo große Schwierigkeiten ftellten fich ihrer Ausführung 
entgegen. Man bedenke, eine ungeheuer lange Bahnftrede Tag und Nacht der- 
artig zu bewachen, daß fich fein einzelner Menfch, auch im Dunkeln nicht, krie⸗ 
hend an den Bahnförper heranfchleihen und dort Sprengpatronen anbringen 
oder Minen legen kann. Es mußte aber erreicht werben, und das einzige Mittel 
dazu war ein fehr großer Aufwand an Menfchen. Außer ber feften Eifenbahn- 
mache, die, wie ich andeutete, die angegebene Zahl von 50000 Mann ficher 
überfchritten hat, verband man auch die Transporte mit einer andern Art von 
Bewachung. Ein Teil der Truppen mußte nämlich) auf eine beftimmte Strede, 

I 

4 





be 
m. 
— 











222 Die Armeen. 


als 3. B. zwifchen zwei Stationen, ausfteigen und rechts und links neben der 
Bahn weiter marjchieren. An der Station angefommen, ftiegen fie wieder ein 
und fuhren in einem bereit ftehenden Zuge weiter, während inzwifchen der.ihnen 
folgende Transport in derfelben Weife diefe ambulante Bewachung ausführte. 
Dadurch wurde nicht viel Zeit verloren und die Bewachung war eine durchaus 
zuverläſſige. Es ift ja auf die Dauer nichts anftrengender und ermüdender, 
als ein ftationärer Wachdienft, fei es zu Lande oder zur See, fommt noch 
ſchlechtes Wetter und Kälte dazu, fo hat jeder, welcher die Wachen täufchen 


will und mit Ausdauer diefes Ziel verfolgt, immer ehr große Chancen. In . 


Erwägung aller diefer ungeheuren Schwierigkeiten gereicht e8 der Organifation 
und Durchführung des ruffifchen Wachdienftes an der mandfchurifchen Bahn 
zur höchiten Ehre und verdient die größte Anerkennung, daß es fein einziges 
Mal den Japanern und den von ihnen gedungenen Leuten gelang, die Bahn: 
verbindung auch nur für kurze Zeit zu unterbrechen; fpeziell die eingeborenen, 
an fchlechtes Wetter und hartes Leben auf dem Rücken ihrer Pferde gemöhnten 
Koſaken, waren das geeignete Material für diefen anftrengenden und große Aus- 
dauer erfordernden Dienit. 

So ſtellt fi) allein der Transport der Truppen von Moskau, wo im 
allgemeinen ber Abtransport ftattfand, al3 ein kompliziertes und fehr ſchwieriges 
Unternehmen dar. Er jtellt an die Leiftungsfähigkeit der Bahn felbft, welche 
in allen Einzelheiten keineswegs erprobt und mohl vielfach noch improvifiert 
und nicht für Die Dauer fertiggeftellt war, die allerhöchften Anforderungen und 
zwar nicht für die Dauer einer furzen Probe, fondern für eine unabfehbare 
Neihe von Monaten. Hinzu kamen die befonderen Schmwierigleiten bei der 
Überfchreitung des Baikal⸗Sees und nicht zum wenigften die Jahreszeit, welche 
ungünftiger für’ eine Mobilmahung de3 fernen Oſtens gar nicht hätte fein 
können. 

Was die Bahn durchſchnittlich geleiſtet hat, wird wohl erſt nach Beendi— 
gung des Krieges einigermaßen überſehen werden können. Es iſt unmöglich, 
auch nach den Transporttagen zu berechnen, wieviel Mannſchaften in einer ge— 
wiſſen Anzahl von Monaten nach den Kriegsſchauplatze gebracht worden find, 
denn wenn wir auch wiſſen, daß mit jedem Zuge nicht mehr als 500 Mann 
befördert werden fonnten, und daß an einem Tage im Minimum 4 Züge, viel 
leicht, wie ruffifcherfeitS behauptet worden ijt, auch 6 abgelafjen worden find, 
fo wäre e3 doch unrichtig, hieraus durch Multiplikation die Zahl der trans— 
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portierten Truppen pro Tag auf 2000 bezw. 3000 Köpfe zu berechnen, aljo 
pro Monat auf 60000 bezw. 90000. Eine moderne Armee, bie in einem 
größtenteils unkultivierten, dünn bevölferten und armen Lande kämpfen fol, 
befteht nicht nur aus Kämpfern, fondern der Troß ift ein ganz ungeheurer. 
Verpflegungseinrichtungen, und dazu darf man nicht nur den direften Proviant 
verftehen, fondern auch Material zum Baradenbau und anderes mit der Er- 
nährung und Unterkunft zufammenhängendes Material, ferner Material zum 
Bau von Feldbahnen und dann vor allem die Mengen von Gefchügen, Progen, 
Munition und Wagen ufm. aller Art, das find Dinge, deren Verladung lange 
dauert, und die viel Platz in Anfpruch nehmen. 

Es waren zunädhjft, wenn wir uns der obigen Gliederung der Mandfchureis 
Armee erinnern wollen, allein an aftiven Truppen zu beförbern: 32 dritte 
Bataillone. Für das 4. fibirifche Armeekorps: 36 Bataillone, 6 Batterien und 
1 Pionierbataillon. Dabei ift nicht mitgeredjnet die Kavallerie und der Train 

dieſes Korps, unter der Annahme, daß diefe im fernen Often vorhanden waren, 
bezw. direft aus den dortigen Truppen gebildet werden Tonnten. 

Die Beförderung diefer Truppen mußte, wenn alles glatt, programmmäßig 
und ohne jede Etörung verlief, mindeftend 66 Tage dauern, alfo ungefähr bis 
Mitte April; wir nehmen dabei an, daß Charbin das Ziel der Reife war. 
Bis alfo die Leute und Gefchüge üblich von Mufden angelommen waren, und 
bis fie planmäßig disloziert waren, mußte ein weiterer Zeitraum, der naturgemäß 
von bier aus nicht beftimmbar ift, vergehen. 

€3 liegt auf der Hand, daß diefe aus Europa fommenden, teilweife aus 
Rekruten und Neferviften beftehenden Mannfchaften, welche plößlich in ganz 
neue örtliche und militärifche Verhältnifie Hineingemorfen wurden, daß die neu« 
gebildeten Verbände mit neuen Offizieren und Oberführern unmittelbar nicht 
diefelbe Leiftungsfähigfeit haben konnten, wie 3. ®. ein geichloffener Divifions- 
oder Korpsverband, welcher nur planmäßig nad) längft getroffenen Vorbereitungen 
und fefter vorheriger Organifation auf Kriegsftärke gebracht wird. Auch aus 
diefem Grunde war es von höchſtem Wert für den Oberbefehlshaber Kuropattin, 
Zeit zu gewinnen, ernftere Zujammentreffen zu vermeiden und entjcheidende 
Schlachten fo lange wie möglich Hinauszufchieben. Qualitativ befand ſich aljo 
das japanifche Heer, wie wir weiter unten fehen werden, bei Beginn des Krieges 
ganz bedeutend im Vorteil. 

Außer diefen genannten Truppen mußte die Bahn noch die neudefignierten 
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Ruffifche Truppen aut dem Marſche. 
(Nad} einer Photographie.) 


Stäbe und die Neferveoffiziere befördern, außerdem einen Teil der beurlaubten 
Mannfchaft, auf kürzere Streden die beurlaubten Mannfchaften der fibirifhen 
Truppen in Sibirien felbft, alfo von Sibirien nah Charbin bezw. Liaujan, 
außerdem die zweiten und dritten Aufgebote der fibirifchen und der Transbailal- 
Rofaken, endlich die Erfastruppen. 

Beſonders nachteilig für die Befchleunigung der verfchiedenen Transporte 
fiel ing Gewicht, daß durch die Verlufte des Port Arthur-Gefchwaders am 
8. Februar die Seeherrfchaft fofort auf die japanifche Flotte übergegangen war 
und deswegen nicht mehr damit gerechnet werden fonnte, Truppen und Material 
von den ruffifchen Oftfeehäfen über See nach Port Arthur oder Wladimoftod 
befördern zu können. Daran konnte die Tatjache nichts ändern, daß es einigen 
wenigen, geſchickt geführten Dampfern und fpeziell Rohlendampfern gelang, einen 
diefer beiden Häfen zu erreichen. Wir haben gefehen, daß die Japaner gleich 
in der erften Beit de3 Krieges eine ganze Anzahl abfingen, fo daß das Riſiko, 
Tpeziell Truppen über See zu ſchicken, fich als zu groß erwies, um ben Verfuch 
wagen zu fünnen. 

In Berüdfichtigung aller diefer Verhältnifje erweift ſich alfo die feiner 
Zeit höchft ungläubig in Europa aufgenommene Verficherung offiziöfer ruſſiſcher 
Organe als vollfommen richtig und plaufibel, daß vor Mitte Juni an ein 
offenfives Vorgehen nicht zu. denken fei, und erſt dann diefe durch bie erfte 
Mobilmahungsordre bereit zu ftellenden Truppen vollzählig an dem Ber: ' 
fammlungsort eintreffen könnten. Es find fpäter wahrſcheinlich mit Abficht 
auch andere Verfionen ausgefprengt, und ift die Stärke der Kuropatkinſchen Armee 
viel höher angegeben worden als fie nach diefen allerdings nur oberflächlichen 
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Berechnungen fein Eonnte. Diefe find aber, wie angedeutet, ſchon ſehr optimiftifch 
veranfchlagt und fo tut man gut, an ihnen feitzuhalten, bis der Beweis ihrer 
Unrichtigfeiten durch größere Schlachten einwandfrei geführt worden ift. Als 
Kuropatkin bei feinem Weggang nach dem Kriegsfchauplage feine Landsleute 
wieder und wieder zur Geduld ermahnte, hatte er feine guten Gründe. Er 
mußte und muß, folange er zum Gegenteil nicht direkt gezwungen ift, jede 
Entjcheidung vermeiden, bis er überlegene Kräfte den japanifchen Armeen ent- 
gegenzufegen bat. Umgekehrt können wir alfo aus feiner Defenfive, die ja 
überhaupt, wie vor einiger Zeit ein deutfcher General fagte, die Strategie des 
Schwächeren ift, den Schluß ziehen, daß er fich eben noch nicht ftark genug 
glaubt. Die Schwierigkeit und Kunft feiner Strategie beftand aljo darin, fich 
während der Dauer dieſes Zuftandes nicht zwingen zu lafjen aus der Defenftve 
berauszutreten. Bis Mitte Juli, wo diefe Zeilen gefchrieben werden, ift ihm 
das, dank feiner unerfchütterlichen Kaltblütigkeit, auch gelungen, abgefehen von 
einigen nicht perjönlich durch ihn geleiteten Zufammentreffen, welche im Laufe 
der gefchichtlichen Darftellung ausführlich geſchildert und unterfucht werden follen. 

Was die Bewaffnung der ruffifchen Armee anbelangt, jo ift die In- 
fanterie mit einen modernen Mehrlader- Gewehr von 7,6 mm-Kaliber aus- 
gerüftet, e3 trägt den Namen Dreilinien- Gewehr Modell 91. Die Kavallerie 
führt ebenfalls ein leichtes Gewehr ähnlichen modernen Modells; die Koſaken 
ein befonderes Gewehr, und eine Anzahl der Kofafen-Regimenter auch die Lanze. 
Bezüglich der Artillerie fiel der Ausbruch des Krieges fehr ungünftig in ihre 
gänzliche Umgeftaltung hinein; man war nämlich gerade mit der Einführung 
ober vielmehr mit der Erprobung eines neuen Gefchüßes beſchäftigt. Diefes 
ift ein Rohrrüdlauf-Geihüs, von welchem man fich ſehr viel verfpricht, in bie 
Front aber ift es, wie gejagt, noch nicht eingeführt, und wenn es auch vielleicht 
gelingt, wie man fagt, eine Anzahl der neuen Gefüge nach Oftafien zu ſchaffen, 
fo fann das einmal nur in fleinerem Maßftabe gejchehen, und dann find ja die 
Mannfchaften nicht daran ausgebildet, fondern an dem alten Geſchütz. Diejes 
iſt nad dem Urteil Sachverſtändiger keineswegs mehr auf der Höhe und ebenjo- 
menig eine kleine Gebirgsfanone und ein 15 cm-Mörfer. 

Überblicten wir noch einmal diefen Abſchnitt und faſſen ihn kurz zufammen, 
fo fehen wir Rußland in der fonderbaren Lage, daß es troß feiner ungeheuren 
Armee, welche im Kriege ohne Hinzurechnung der Artillerie die Zahl von drei 
Millionen überfteigt, mehr als vier Monate braucht, und vielleicht noch mehr, 
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um in dem beftrittenen an die Oftgrenze feines Reiches ftoßenben Gebiete dem 
jepanifchen Reiche eine überlegene ober auch nur eine gleiche Truppenzahl ent» 
gegenftellen zu können. Es mag bier vorweggenommen fein, daß Japan nach 
Einftellung aller ausgebildeten waffenfähigen Leute auf dem Papier 360 000 
Mann ins Feld ſchicken Tann, gegenüber den drei Millionen, welde Rußland 
ohne jede Anftrengung auf die Beine bringt. 


(Mad) einer Photographie.) 


England ftand im füdafrifanifchen Kriege vor einer leichteren Aufgabe al 
Rußland jet, denn es konnte vermöge feiner ungeheuren Kauffarteiflotte die 
Transporte fehneller Hinüberbringen nad) den füdafrifanifchen Häfen, als Ruß- 
Iand mit feiner fibirifchen Bahn nach der Mandſchurei. Diefer eingleifige und 
einzige Verbindungsweg zwifchen dem europäiichen Rußland und feinem fernen 
Oſten ift ein Kanal, der ſich nicht erweitern läßt, deſſen Leiftungsfähigfeit über 
das genannte Maß zu erhöhen ganz ausgefchlofien ift. Er ift ungemein ver- 
letzlich und alles hängt davon ab, ihm unverfehrt zu Halten. Die Frage würde 
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uns zu weit führen, welche franzöfiiche Blätter aufgeworfen haben, ob es über- 
haupt möglich fein würde, eine Million Soldaten in der Mandfchurei überhaupt 
halten zu können. Man meint, die Leiftung der Bahn würde nicht ausreichend 
fein, um auch nur den täglichen Proviant für diefe Anzahl dauernd herbeizu- 
ſchaffen. Kuropatkin fol, als ihm der Oberbefehl im fernen Often angetragen 
wurde, als Bedingung eben eine Million geftellt haben, nachher ſei er aber in 
der Erkenntnis der Unmöglichkeit, diefe zu verpflegen, von feiner Forderung ab» 
gegangen. Nun, e8 fei dem mie ihm molle, jedenfalls wird Grfolg ober 
Mißerfolg der Ruſſen in allererjter Linie davon abhängen, was die Bahn 
Teiftet, geleiftet bat und leiften wird. Noch auf einen Gefichtspunft fei Hin» 
gewieſen; gelingt e8 der japanischen Offenfive, das ruffische Heer zum Kampf 
zu ftellen, ehe Kuropakin es für günftig hält und es zu fchlagen, fo dürfte es 
eine Illuſion fein, wenn man annimmt, er könne fi) dann zurücziehen, weitere 
Verftärkungen abwarten und dann noch eine im ruffifhen Sinne günftige Wendung 
des Landfrieges herbeiführen. Das ift mehr als zweifelhaft, denn die Japaner 
haben ſchon jetzt gezeigt, daß fie zu Lande verftehen, jeden Erfolg auszunugen, 
und fie werden auf feinen Fall einem gefchlagenen ruſſiſchen Heer Zeit laſſen, 
ſich zu verftärken, und die Bahnlinie zu ſchützen wird es auch nicht mehr im» 
ftande fein. Hier könnte nur der Winter den Ruſſen helfen und wie weit, das 
hängt wieder von ber Widerftandsfähigkeit der Japaner und der Möglichkeit, 
ihr Heer weit von feiner Baſis zu verpflegen, ab. 


Das japaniſche heer. 


Von vorneherein hat Japan Rußland gegenüber den auferordentlichen 
Vorteil, feine ganze Streitmacht beifammen zu befigen und in unmittelbarer 
Nähe des Kriegsſchauplatzes, unter der ſchon bei Ausbruch des Krieges einges 
teoffenen Vorausfegung, daß fi den Transporten über See keine Hinderniffe 
entgegenftellen. 

Die Dislokation der japanifchen Armee im Frieden ift aus der Skizze 
Seite 241 erfichtlich; fie erſtreckt fich über alle Infeln des Reiches, jedoch ftehen 
auf den füdlichen die einzelnen Divifionen bedeutend dichter zufammen und vor 
allem dicht an den Einfchiffungshäfen. So lange es nicht mit einer weit über- 
legenen Seemacht Krieg zu führen hat, kann Japan ja nur mit überfeeifchen 
Landkriegen rechnen, und fo ift Die Verteilung feiner Truppen auch unter diefem 
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Gefichtspunft getroffen. Die Eifen- 

bahnen, welche das Reich durchziehen, 

find ebenfalls hiernach angelegt worden 

und follen eine möglichft bejchleunigte 

Überführung der Truppen von ihren 

Standorten nad) den großen Ein- 

ſchiffungshäfen vermitteln. Die Karte 

zeigt ung zroifchen den ſüdlichen Infeln 

eine weite Wafferfläche, welche faft 

als ein Binnenſee zu betrachten ift. 

Von drei Seiten, nur durch verhältnis, 

mäßig female Meeresarme mit dem 

Dean und der japanifchen See ver- 

bunden, ift fie gegen Wind und Sees 

gang völlig geihüst, große Häfen 

liegen an ihren Ufern, die Zugänge 

find befeftigt, und ein Eindringen Abrelie zum Kriegsichaupla. 
feindlicher Fahrzeuge kann als aus⸗ nn 
geſchloſſen angefehen werden. Diefe fogenannte Binnenlandfee ift für Ein» 
ſchiffen von Truppentransporten und zum unauffälligen Bereitftellen der Trans- 
portflotten wie gejchaffen, an ihren Hafenplägen münden bie ftrategifchen Eifen- 
bahnen und geftatten das Zufammenziehen fämtlicher Truppen des Kaiferreichs 
in etwas weniger als 2 Monaten. Wir haben an anderer Stelle uns ſchon 
mit Seetransporten, überhaupt ihrer Ausführung und fpeziell der der japanifchen, 
eingehend befchäftigt. Erinnern wir uns an die immerhin bejchränfte Anzahl der 
zur Verfügung ftehenden Transportdampfer, an die Gefahren, welchen fie aus⸗ 
geſetzt find und an die verhältnismäßige Langſamkeit ihrer Fortbewegung, fo 
ift Mar, da es nicht im Bereich der Möglichkeit liegen Tann, auch nur ans 
nähernd das ganze japanifche Heer zugleich über See befördern zu können. 
Sicherheit ift auch hier wichtiger als Schnelligkeit und auch aus diefem Grunde 
und wegen ber umfangreichen Vorbereitung und Einrichtungen der Hafenan- 
lagen für Ein und Ausfciffen von Truppen ift ihre Konzentration nad den 
Häfen der Binnenlandfee und ihr fuccefiver Transport von bort unbedingt 
richtiger, als wenn 3. B. an der ganzen Weſtküſte der japanifchen Infeln Eins 
ſchiffungshäfen vorhanden wären und von diefen aus der Transport ins Wert 
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zz gejegt würde. In den Häfen der Binnen- 
landſee liegt ferner beinahe ber ganze 

Handelöverkehr Japans und infolgebeffen 

befinden fich auch dort ſchon im Frieden 

der größte Teil der Handelsflotte, deren 

Dampfer ja zu den Transporten benußt 

werben. Hier können die letzteren in aller 

Ruhe und Sicherheit ungefehen vorbereitet 

werden, um im gegebenen Moment plöß- 

lich gefammelt berauszubampfen und Die 

enge Wafjerftraße, welche fie von Korea 

trennt, durchqueren. Die Verhältniſſe 

manall Ogama. haben es den Japanern leichter gemacht 

Ehel des Stabes der Japanikhen Armes. als fie dachten, und fie fonnten, dank der 

mangelnden Initiative der ruffifchen Ad⸗ 
mitale, fchon in den erften Kriegswochen ihre Truppen nach Tſchemulpo und Tſchi⸗ 
nampo und Genfan überfegen. Wäre aber die Tätigkeit der Ruſſen auch bedeutend 
größer gemefen, fo würde e3 ihnen doch ſchwer geweſen fein, gegen den Wider- 
ftand der japanifchen Flotte Transporte nach Mafampo und Fuſan zu vers 
binbern. 

Es ift hiernach verftändlih, daß. bei Beginn des Krieges Japan ebenfo- 
wenig wie Rußland feine ganze Armee mobilifierte, fondern immer nur einen 
Teil und zwar fo viel, wie ohne Verzug nach Maßgabe des Standes der See 
herrſchaft und der Größe der Transportflotte übergefegt werden konnte. Eine 
zu frühe Konzentration zu großer Truppenmaffen in den Einſchiffungshäfen 
würde Schwierigleiten und Verzögerungen verurfacht haben; während der Mo» 
nate Februar und März kam außerdem noch hinzu, daß nur eine geringe Ans 
zahl der benusbaren Landungspläge eisfrei war. Im der Bucht von Niu- 
tſchwang 3. B., ferner bei Tſchemulpo, Kintfchau und Pitſewo verhinderte das Eis 
die Landungen abfolut und bei Niutſchwang hat es, wenn man den Nachrichten 
Glauben ſchenken will, bis tief in den April hinein gedauert. Doch wir wollen 
nicht vorgreifen. 


Das japanische Heer. 231 


ö Die Kriegögliederung des japaniſchen Heeres. 
Chef des Stabes: Marſchall Markis Oyama, Stellvertreter Generalmajor 
Baron Kodama, beigegeben Generalmajor Fufufchima. 
Das Feldheer. “.. 

Wir beginnen mit demjenigen Teil des Feldheeres, welcher im Februar 
1904 mobil gemacht wurde. Es war bieje3 zunächſt die fogenannte erfte Armee 
unter dem -Oberbefehl des Generalmajors Kuroki. 

Es fei hierzu bemerkt, daß die Japaner das Armeekorps nicht Tennen. 
Ihre größte Einheit ift vielmehr die Divifion; es geht dies ja auch aus der Skizze 
auf Seite 241 hervor. Diefe Einheiten auf Kriegsftärke gebracht find die folgenden: 
ein Infanteriebataillon 1200 Mann, ein Kavallerieregiment (3 Schwadronen) 
450 Mann, ein Feldartilleriebataillon 1200 Mann (plus 6 Gefchüge), ein Feftungs- 
artilleriebataillon 1200 Mann, eine kriegsſtarke Divifion 20000 Mann (plus 
36 Geſchütze mit Train) und es fommt noch Hinzu eine Reſervebrigade von 
8000 Dann (plus 6 Geihüge). Bezüglich der Reſervebrigade ift es allerdings 
nicht ganz ficher, wie viele Mann von ihnen aus Kombattanten beftehen. Wahr- 
ſcheinlich iſt es, daß ein großer Teil der Refervebrigade nicht zum Kämpfen 
beftimmt ift, jondern, bei der Pferbearmut Japans und der menig guten Qualität 
ihrer Pferde einerfeits, andererfeit bei den ungeheuren Schwierigkeiten der Vor⸗ 
wärt3bemwegung eines Heeres in dem weglofen und gebirgigen Lande, zum Tragen 
und Ziehen der dort üblichen einräbrigen 
Karren, außerdem zum Mitnehmen von 
Brüclenmaterial ufm. 

Erfte Armee, Mobilmahungstag 
am 6. Februar 1904: 

Gardedivifion, beftehend aus 2 ns 
fanteriebrigaden, 1 Garbefavallerie-Schwa- 
dron, 6, Batterien mit Zubehör, Sanitäts- 
detachement, Pionieren, Brüdentrain (diefer 
ift alfo, wie gejagt, wahrſcheinlich durch 
die Refervebrigade erweitert worden) und 
Train. 

Die zweite Divifion, beftehend aus 
der 3. und 15. Brigade, im übrigen den» General Kodama. 
felben anderen Einheiten. Stellvertreiender Chel des Stabes. 
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Die zwölfte Divifion, beftehend aus der 12. und 23. Brigade, denfelben 
übrigen Einheiten mit dem Unterfchiede, daß fie anftatt der Feldgejchüge 6 Ge- 
birgsbatterien führte. 

Die erfteKavalleriebrigade, beitehend aus dem 18. und 14. Kavalleries 
regiment. 

Das Eifenbahnbataillon. 

Dazu kommt als Artilleriereferven die erfte Feldartilleriebrigade. 

Ferner wurden am 6. Februar 1904 mobil gemacht: die erfte Infanteries 


Japaniihe Truppen durdıwaten einen Fluß. 
(Nad) einer Stigge von W. Koektoer.) 


divifion, die zweite Ravalleriebrigade und die zweite Feldartillerie- 
brigade. 

Am 12. Februar wurden die dritte und vierte Division mobil gemacht. 

Dies find die offiziell befannt gemachten Daten. Wie eingangs berichtet 
murde, find aber ſchon am 6. Februar umfangreiche Transporte nach Tſchemulpo 
übergefegt worden und biefe ſetzte man während ber nächſten Wochen wohl 
ununterbrochen fort. Wir können alfo wohl annehmen, daß am 6. Februar die 
ganze erfte Armee bereit8 mobil war und ſich in den Einfehiffungshäfen oder in 
ihrer Nähe befand. 

An aktiven Formationen waren alfo noch vorhanden die 4., 5., 7., 8,9, 
10. und 11. Divifion. 

An Refervebrigaden find, entiprechend der Anzahl der Divifionen, zwölf 
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Bus einem japaniihen Lager bei Phöng-Yang, nördlici von Sdul. 
(Nad} einer Skizze von Sheldon-Williamd.) 

vorhanden, deren Aktivierung im Laufe des Monats März 1904 begann. Die 
2. und die 12. Garbderefervebrigabe wurden zunächſt auf Kriegsfuß gebracht, 
und ſchloſſen fich noch in Korea der erften Armee unter General Kurofi an. Jeben- 
falls waren fie vor dem Übergang über den Jalu bei ihr vorhanden. 

Das Befagungsheer begreift die Beſatzungen der Feſtungen Hakodate, 
Maizuru, Nagaſaki, Saffebo, Schimonofeli, Kure, Jura und Yolofula, ferner 
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der Infeln Hoftaido, Tſuſchima, der Goto-Injeln, der Infeln Formoſa, Kelung, 
der Fiſcher⸗Inſeln, der Rinkin-Infeln und die Beſatzungsbrigade in China, 
welche feit dem Boreraufftande dort ftändig gehalten wird. 

Die fogenannte Territorial- Armee ift auf den Hauptinfeln Japans 
verteilt, und ihre Stärke beträgt auf dem Papier 52 Infanterieregimenter zu je 
2 Bataillonen, gleich 92000 Mann. 

26 Schwadronen zu 5000 Mann, 18 Artillerieregimenter, jedes von 4 Bat- 
terien, glei, 5000 Mann, 18 Trainbataillone, jedes zu 2 Kompagnien, gleich 
8000 Mann, 3 Geniebataillone, jedes zu 2 Kompagnien, gleich 500 Mann. 

Endlich die fogenannten Erfagtruppen, welche für jedes Infanterie— 
regiment ein Erſatzbataillon, für jedes Kavallerieregiment eine Schwadron, 
für jedes Feldartillerieregiment eine Batterie, für jede Pionierfompagnie eine 
Kompagnie ftellen jollen, alfo im ganzen 48 Bataillone, 16 Schwadronen, 
18 Batterien und 12 Pionierfompagnien. 

Folgerichtig werden bei der Mobilmachung aus ben Reſerven zuerft die 
aktiven Truppen auf Kriegäftärke gebracht, dann die Nejervebrigaden gebildet 
und darnach die Erfagtruppen aufgefüllt. 

Die Territorialarmee entfpricht annähernd unferer Landwehr und ift in 
Abmefenheit der Feldarmee zur Verteidigung ber Küften beftimmt und auf die— 
felben Bezirke verteilt, wie im Frieden die 13 Divifionen der Feldarmee. Ihre 
Verwendung für den Feldkrieg ift alfo keineswegs ausgeſchloſſen unter der 
Vorausfegung, daß die Seeherrfchaft unbefttitten im Beſitz der japanifchen 
Flotte bleibt, den Küften alſo in feiner Weife Gefahr drohen kann. Wie es 
allerdings mit der Brauchbarkeit diefer Leute iſt, kann wohl einigem Zweifel 
unterliegen, doch ift der Japaner von Natur ein guter Soldat, an mäßiges, 
arbeitfames Leben gewöhnt, von ftarfem Patriotismus erfüllt, fo daß bie 
Zeiftungen diefer feiner Landwehr verhältnismäßig ſicherlich nicht hinter denen 
der preußifchen Landwehr im Jahre 1813 zurüditehen werben. 

Bei diefer Gelegenheit mögen die Dienftverhältniffe kurz erwähnt fein: Der 
aktive Dienft dauert 3 Jahre, der in der Reſerve reichlich 4 Jahre, in der Land- 
wehr ober Territorialarmee reichlich 5 Jahre. Der Japaner ift alfo im ganzen zu 
einer 12 jährigen Dienftzeit verpflichtet. Es kommt hinzu, ganz wie bei ung, eine 
Erfaßreferve, welche nach 7jähriger Dienftzeit zum Landfturm übertritt. Aus 
diefer Erſatzreſerve und aus der eigentlichen Reſerve werden bei Ausbruch des 
Krieges die Kadres des Feldheeres auf Kriegsſtärke gebracht. Die Einberufung 
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der gefamten Referve und Landwehr erfolgte am 4. März und damit wurden 
fämtliche Truppen des Feldheeres und der Territorialarmee auf Kriegsſtärke 
gebracht, find allerdings, wie gefagt, wohl größtenteils vorläufig noch in ihren 
Bezirken geblieben. ö 
Rechnet man alles zufammen, jo Tann Japan mit diefen Formationen 
reichlich 340000 Mann mit 780 Feldgeſchützen ftellen. Damit foll aber nicht 
gejagt fein, daß mit diefer Zahl die Wehrkraft des Landes erfchöpft fei, denn 
Japan hat eine Bevölferungszahl von beinahe 50 Millionen, und man kann als 
fiher annehmen, daß, follte der Landkrieg eine ungünftige Wendung für das 
japanifche Feldheer nehmen, durch Bildung von Freikorps noch bedeutende Ver- 
ftärfungen auf den Kriegsſchauplatz entfandt werden könnten, deren Qualität 
denen der neu eingeftellten ruffifchen Rekruten und der Referviften wohl faum nach 
ftehen würde. Immerhin brauchen wir vorläufig nur mit diefer Zahl zu rechnen 
als äußerftem Maße, während die Stärke der eigentlichen Feldarmee, 
das heißt, der 13 Divifionen mit den beiden Ravalleriebrigaden, den 13 Re 
fervebrigaden und der Armee-Artilleriereferve fih auf 218000 Köpfe beläuft. 
Die Bewaffnung der Infanterie befteht in einem modernen Mehrlade- 
gewehr, welches nach feinem Erfinder den Namen Meidji-Gewehr trägt, das 
Modell ftammt aus dem Ende der 90er Jahre und hat ein Kaliber von 6,5 mm, 
das Magazin nimmt 5 Patronen auf. Die Schiepausbildung in Japan muß 
auf einer fehr hohen Stufe ftehen, ganz abgejehen von ben allfeitig gerühmten 
Vorzügen dieſes Gewehres. Wir erinnern und aus der Zeit der internationalen 
Aktion gegen die Borer im Jahre 1900, oder furz nachher, eines Wettjchießens 
nach der Scheibe zwifchen Soldaten ber verſchiedenen Nationen. Da ftanden an 
der Spige die als Schügen übrigens von jeher berühmten Soldaten der 
indifch-englifchen Armee indifcher Abkunft, dann kamen die Deutfchen, gleich 
hinter ihnen die Japaner, dann, foviel wir und erinnern, bie Franzofen und 
dann endlich Jtaliener und Ruſſen. Als guter Schüße ift der Japaner ja 
ſchon feinem Charakter nach präbeftiniert. Seine Kaltblütigkeit und Selbit« 
beherrihung, der gänzlihe Mangel an Nervofität und Aufregung ſelbſt in kris 
tifchen Momenten liefern ſchon an und für ſich die günftigften Vorbedingungen 
für die Ausbildung der Truppe zu hoher Schießfertigkeit. 
Die Territorialarmee ift mit einem Gewehr älteren Modells bewaffnet. 
Schon nad; ihrem erften Auftreten in den friegerifchen Aktionen, alſo beim 
Übergang des Jalufluffes und in der Schlacht von Teliffi, hat die japanifche 
30* 
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Artillerie fehr viel von ſich reden gemacht. Ihre Überlegenheit der ruffifchen 
gegenüber der Anzahl und Güte der Gefchüge, auch wohl den Leiftungen der 
Bedienungsmannfchaften nad), war aufer jeder Frage. Wir erwähnten bei der 
Beſprechung der ruffischen Artillerie, daß man gerade vor Ausbruch des Krieges 
die allgemeine Einführung eines neuen Geſchützes mit Rohrrücklauf beabfichtigte 
und das Frontgeſchütz, welches wohl in Oftafien noch allgemein verwendet werden 


Japanikhe Infanterie auf einem Kafernenhof In Toklo, 
(Nach einer Photographie.) 


muß, in jeder Hinficht veraltet ift. Das ift ein fehr bedenklicher Nachteil für 
die Ruffen. Ganz modern ift das japanifche Feldgeſchütz, nach feinem Erfinder 
Arifafa-Gefhü genannt, auch nicht, e3 ftammt aus dem Jahre 1898 und ijt 
fein Rohrrüdlaufgefhüg. Gleichwohl muß es nad) allem eine ausgezeichnete 
Leiftungsfähigkeit befigen, auch muß die Ausbildung der Offiziere und Mannfchaften 
auf einer ſehr hohen Stufe ftchen; gelegentlich der Beſprechung der Schlacht 
am Jalu werden wir darauf zurückkommen. Das Geſchütz hat ein Kaliber von 
7,5 cm und ift fo leicht, daß die Artillerie bequem auch bei den ungünftigften 
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Japaniihe Proviantkolonne. 
(Mad) einer Photographie.) 


Terrainverhältnifien und den unglaublich fchlechten Wegen von ihrer Bemeglich- 
teit nicht3 einbüßt. Dasfelbe gilt in noch höherem Mae von den Gebirgs- 
geſchützen, welche da einfegen follen, mo das Feldgeſchütz verfagt. Endlich haben 
die Japaner, au wie wir, Feldhaubitzen eingeführt und auch diefe haben ſich 
in der Schlacht am Jalu ganz hervorragend bewährt. 

Die militärifchen Autoritäten Japans haben einen jehr richtigen Blick 
in der Beurteilung des modernen Krieges gezeigt, als fie ein jo großes Ge— 
wicht auf bie Artilleriewaffe legten. Tatjächlih hat ihre Artillerie bei jedem 
Bufammentreffen ftärferer Streitkräfte mit den Ruſſen in hervorragendem Maße 
zur Enticheibung beigetragen. Beſonders viel erörtert worden ift übrigens auch 
gelegentlich der Seegefechte und der Bombardements ruffifcher Küftenbefefti- 
gungen durch japanifche Schiffe die Sprengladung der japanijchen Granaten. 
Sie trägt nach ihrem Erfinder den Namen Schimofe und fol eine fehr große 
Spreng- und Zerftörungstraft bewieſen Haben. Bei der Vorliebe, welche der 
Menſch im allgemeinen für die Annahme einer unheimlich und unwiderſtehlich 
wirkenden Macht bat, ift aber der Schimofe-Sprengftoff in feiner Wirkung 
ganz erheblich übertrieben worden. Es iſt eben ein Brifanzftoff, wie ihn ans 
dere Staaten auch haben, welcher ſich bisher von den englifchen Sprenggra- 
naten im füdafrikanifchen Kriege nur dadurch vorteilhaft unterfchieden hat, daß 
er immer funktioniert und die Granaten ftet3 Frepieren, was man von den 
englifhen damals nicht gerade behaupten konnte. Daß dagegen die Wirkung 
des Sprengftoffes an und für fich ftärfer fein follte, als der in anderen Heeren 
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und Marinen üblichen ift kaum anzunehmen. Über die Wirkung der modernen 
Sprenggranate haben wir jchon gelegentlich der Vernichtung der ruffifchen 
Kreuzer „Warjag“ und „Korejetz“ ausführlich gefprochen, es fei darauf ver- 
wiefen. B 

Umgekehrt wie mit ber Artillerie ber beiden feindlichen Heere, ſteht es 
mit ber Kavallerie. Hier ift Rußland mit feinen ungeheuren Koſakenmaſſen 
und deren ausgezeichnetem Pferbematerial weit in der Überlegenheit. Dabei darf 
aber nicht verfannt werden, daß ber Koſak ſchon feit vielen Jahren nicht mehr 
auf berfelben Höhe kavalleriſtiſcher Tüchtigkeit fteht, wie 3. B. zur Beit der 
Befreiungskriege. Alle Kenner der ruffiichen Armee find fi darin einig, daß 
das Koſakenmaterial in Bezug auf ihre militärifchen Eigenfchaften ftändig zu— 
rücgeht und neuerdings auch das Pferdematerial. Immerhin ift man wohl be- 
rechtigt, trotzdem noch auch eine qualitative Überlegenheit der ruffifchen Kavallerie 
gegenüber der japanifchen anzunehmen. Der Japaner ift feinen ganzen körper 
lichen Anlagen nach nicht zum Reiten beftimmt. Es wird in Japan wenig 
geritten, und die vielen Kämpfe früherer Jahrhunderte zwiſchen den einzelnen 
feindlichen Gefchlechtern und ihren Anhängen find ohne Ausnahme zu Fuß aus- 
gefochten worden. Das Pferdematerial ift dementfprechend, man kann e3 als 
Grund und als Folge betrachten, ſehr minderwertig, die Zahl der Pferde ift 
gering und ihre Qualität ſchlecht. Das japanifche Pferd ift Hein, ſchwach und 
nicht ausdauernd. Ohne Zmeifel wird mit der Zeit die methodifche Hebung 
der Landespferdezucht, wie man fie nach den Erfahrungen de3 japanifch-chiner 
fifchen Krieges begonnen bat, diefen Mängeln abhelfen und im felben Maße 
wird auch der Japaner die Lörperlichen Schwierigkeiten überwinden und zum 

- guten Ravalleriften werden. Darüber kann gar fein Zweifel fein, denn die ans 
geborene Disziplin und die todesverachtende Energie des japanifchen Soldaten 
find Eigenschaften, welche die erwähnten körperlichen Unvolltommenheiten mehr 
als ausgleichen können. . 

Die aber bis auf weiteres talfächlich beftehenden Schwächen der japani» 
fchen Kavallerie haben zu der von allen Japankennern beftätigten und bemwun» 
derten Marſchgeſchwindigkeit der Infanterie geführt, Ein früherer Offizier geht 
fo weit, zu behaupten, die japanifche Infanterie lege weite Strecken im Kavallerie- 
tempo zurüd; e8 mag das übertrieben fein, aber Tatfache ift, daß die Marfch- 
leiftungen der Japaner während des Boreraufftandes im Jahre 1900 allge 
meine Bewunderung erregten und obenanftanden. Sicherlich trägt dazu bei die 





Das japaniſche Heer. 239 


höchſt praftifche Ausrüftung der Infanterie und des Heeres überhaupt. Die 
felbe geht ja aus genauefter Kenntnis ber Gebiete hervor, auf welchem Japan 
die Führung von Kriegen obliegen Tann. Alle Schwierigfeiten des Geländes, _ 
die Eigenſchaften des Klimas während der verſchiedenen Jahreszeiten, auf alles 
das konnte die japanifche Heeresleitung die Ausrüftung und Ausbildung der 
Armee bafieren, während die europäiſchen Staaten, welche damals in Dftafieri 
Krieg führen mußten, ihre Truppen für ganz andere Verhältniffe ausgebildet, 
bekleidet und bemaffnet hatten und nach oberflächlicher Kenntnis dieſes ganz 
neuen Kriegsfchauplages nur weniges feinen Eigentümlichkeiten gemäß an Ber 
befferungen improvifieren konnten. 

Es kann dies nicht genug betont werden, da es den Schlüffel zu vielen 
Erfolgen der japanifchen Armee gebildet hat und bilden wird, daß man näm⸗ 
lich imftande war, die Organifation des Heeres, feine Bewaffnung, Bekleidung 
und Ausbildung auf die Verhältniffe des Krieges zufchneiden zu können, welcher 
jest geführt wird. 

Anders ift es mit den Auffen, melde, wenn auch nicht ohne örtliche 
Kenntniffe und Gewöhnung, doch vor dem Kriege weit entfernt waren, große 
ausgebildete Heeresmafien an Ort und Stelle zu haben. Wir fahen oben 
ſchon bei der Betrachtung des japanifchen Train, daß diefer teilweiſe, aller- 
dings bedingt durch den Mangel an Pferden, in -erfter Linie aber durch die 
Terrainverhältnifje in Korea, in der Mandſchurei und auf Liaotung volllommen 
gemäß dieſen Verhältniffen organifiert if. Die ruffifchen XTruppenteile, 
wahrſcheinlich alle und jedenfalls die frifh aus Europa gelommenen, find in 
jeder Beziehung ausgerüftet, wie fie es 3. B. in einem Kriege gegen Deutjch- 
Iand fein würden. Daraus ergibt fich von vornherein ein erheblicher Vorteil 
für die japanifchen Truppen, fie müffen ganz außerordentlich viel beweglicher 
fein als die Auffen. 

Dem gegenüber, hat man ſich num während ber erften Monate des Krieges 
ſehr gewundert, daß der Marfch der erften Armee von Tſchemulpo und ben 
andern Landungsplägen nach dem Norden jo lange Zeit in Anfpruch nahm. Yon 
den Schwierigkeiten, welche ſich fpeziell im Winter und Frühling dem Vormarſch 
von Truppen durch Korea entgegenfegen, haben wir fchon feinerzeit gefprochen. 
Es galt zunächft, fich der Regierungsgewalt in Korea zu verfichern, und wir 
haben gefehen, daß die zuerft gelandeten Truppen unverzüglich nach der Haupt- 
ftabt des Landes, Sul, gingen und die Gewalt an fich brachten. Bevor man 
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nun an den Vormarſch nach Norden denken Eonnte, mußte vor allem für die 
Verpflegung des ‚Heeres während desſelben Sorge getragen werden, und nicht 


(arabooq a Wo) 
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nur das. Es ift nicht unmöglich, daß man in jener erften Zeit auf japanifcher 
Seite über die Stärke und Schlagfertigfeit des ruffifchen Heeres gar nicht ger 
nau unterrichtet war, man mußte alſo mit der Möglichkeit rechnen, nach Süden 
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Verteilung der Truppen Japans im Frieden. 


Beienertlärung: Romiſche gahlen = Dioiflonen, ----- Grenge ber Divifiondbegirte, die unterftrichenen 
Städte — Site der Divifionstommandos, Fähnchen — Gige ber Brigabefommanbos, 


zurüdgemorfen zu werben und auch die, wenngleich unmahrjcheinlihe Möglich 
teit in Betracht ziehen, daß durch energische Tätigkeit und glückliche Operationen 
der ruſſiſchen Flotte die Seeherrfchaft der japanifchen Flotte ſtark und lange 
beftritten wurde. Dann war aber eine Broviant-, Munition» ufw. Zufuhr über 
See nad) Korea nicht möglich. Dauerte ein ſolcher Zuftand auch nur wenige 
Wochen, fo mußte die Armee doch während deſſen leben! Man konnte nicht damit 
rechnen, daß die Haltung der foreanifchen Bevölkerung gleich günftig und freund- 
lich, bleiben würde, auch wenn ſich das Glüd einmal dein ruffifchen Waffen zu 


neigte. Durch Requifitionen aus dem Lande ſelbſt zu leben, war ausgefchlojfen, 
Der ruiſiſch jabanilche Rrieg, 31 


242 Die Armeen, 


alſo mußte die erjte Armee, bevor fie fich als felbftändig und für alle Even- 
tualitäten vorbereitet betrachten konnte, fich in Korea felbit eine Operationd- 
baſis herſtellen, welche ihr geftattete, fich mit Nahrungsmitteln, Munition uſw. 
dauernd zu verjorgen. Man hat in Korea, von diefem Gefichtspunft ausgehend, 
ungeheure Borratömagazine aller Art errichtet und zwar ohne Zweifel etappen- 
weife, der Vormarjchrichtung des Heeres nad) Norden folgend; bis alles dies 
in dem unmegfamen Sande und dem höchſt unmirtlichen Klima fertig war, 
verftrich naturgemäß ein ziemlich langer Zeitraum. Wir fommen hierauf noch 
im nächjften Abſchnitt wieder zurüd. Werfen wir nun noch einen kurzen Blick 
im ganzen auf bie japanifchen Landoperationen, wie fie fih während jener 
erſten Kriegswochen als wahrfcheinlich darftellen mußten. Die Urfache des Krieges 
war nicht nur die Tatfache allein, daß Rußland die Mandfchurei nicht räumen 
wollte, ſondern lag nicht zum wenigſten in der Befürchtung, daß es allmählich 
auch beftimmenden Einfluß in Korea ausüben werde. Iſt doc ſchon lange vor 
dem Kriege auf ruffiicher Seite deutlich ausgefprochen worden, daß man Korea 
oder den Einfluß in Korea den Japanern nur dann überlaffen könnte, wenn 
der an der Südfpige der Halbinfel gelegene Hafen von Mafampo als Kriegs- 
hafen den Auffen überlafien würde. Ya, es hatten fich ſchon Ruſſen, ohne 
Zweifel im Auftrage ber ruſſiſchen Regierung, in Mafampo feſtgeſetzt, wenn auch 
vorläufig unter der friedlichen Maske einer Holgniederlage und de3 Holzhandels. 
Bweifelhaft war wohl, und mahrfcheinlich wäre diefe Frage nicht zu Gunften 
der Japaner entſchieden worden, ob die foreanifche Bevölkerung nicht die ruffifche 
Herrfchaft vorziehen würde. Die Japaner haben fich feit einem Jahrzehnt ver- 
haßt gemacht durch Intriguen, Anzettelung von Verſchwörungen und Mordtaten 
aller Art, während das Aufblühen der Mandfchurei unter der ruffiichen Herr- 
{haft ganz unbeftreitbar war und ift. Aus diefem Grunde lag den Japanern 
natürlich vor allem daran, ſich Koreas endgültig zu verfichern. Mochte es ihnen 
auch fpäter nicht gelingen, in der Mandfchurei dauernde Erfolge zu erringen, 
ja, vielleicht nicht einmal mit ihrer Armee den Jalufluß zu überfchreiten, jo 
war Korea allein jchon ein Preis des Krieges, welcher der größten Anſtrengungen 
wert war. Eine vorfichtige Heeresleitung mußte fich nicht nur auf einen Ver— 
teidigungsfrieg in Korea einrichten, ſondern auch vor allem derart fuftematifch 
vorgehen, daß alles Land, welches hinter dem vorrückenden Heere lag, tatſäch- 
lich als in Befig genommen betrachtet werden konnte. Die Biele der japaniſchen 
Heeresleitung gingen aber von vornherein viel weiter. Man wollte nicht nun 
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Korea, fondern vor allem Port Arthur, den verloren gegangenen Siegespreis 
vom Jahre 1895, und außerdem follten die Rufen aus der Mandjchurei heraus- 
gejagt und diefe an China wieder zurückgegeben werden. 


(Nach) einer Bhotographte) 


Japanikhe Truppen in einer Straße von Sdul. 


\ *— „2 


Wir können hier nicht darauf eingehen, welche weiteren Pläne fich hinter 
dieſen anfcheinend maßvollen Forderungen verbergen. Um die Biele zu erreichen, 
war eine weitgehende Offenfive mit Aufgebot aller Kräfte notwendig. Die erſte 
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BVorbedingung war bald erfüllt; die Truppentransporte konnten ungeftört nach 
allen Punkten Koreas überjegen. Was man dort landen wollte, drei Divifionen, 
wahrjcheinlich mit den zugehörigen Reſervebrigaden, ift in jenen erften Wochen 
auch gelandet worden. Die anberen Armeen und Truppenteile, welche man 
fpäter bei Takuſchan, weftlich von der Jalumündung, auf Liaotung und Kwan⸗ 
tung gelandet hat, mußte man damals, alſo im Februar und März, noch an 
den japanifchen Einfchiffungshäfen,. ja großenteil® fogar in ihren Bezirken 
zurüdhalten. Es lagen dazu mehrere Urſachen vor, deren Verhältnis zu ein- 
ander wir allerdings heute noch nicht im vollen Umfang überfehen können; viel- 
feicht find wir fpäter in der Lage, darauf zurückzukommen. Die eine haben wir 
bereit8 erwähnt, nämlich die Bereifung der Küften um Liaotung und auch bei 
Takuſchan, unweit der Mündung des Jalu. Dann mag beſonders in der erften 
Zeit auch die Zahl der Transportichiffe nur ausgereicht haben, um die erfte 
Armee mit allem, was dazu gehörte, nach Korea zu befördern. Diefe Aufgabe 
war die nächftliegende. Nachher Fam noch ein weiteres Moment hinzu, welches 
fpeziell Transporte nach den Küften von Liaotung als gewagt erfcheinen ließ, 
nämlich die unter Admiral Makaroff wieder aufgenommene lebhafte Tätigkeit 
der ruffifchen Flotte. Doc wir wollen nicht vorgreifen. 

Die Einfhiffung einer Divifion mit allem Zubehör ift nad; früheren Er- 
fahrungen auf ungefähr drei Tage geſchätzt worden, ihre Ausfchiffung an den 
koreaniſchen Landungsplägen auf ungefähr eine Woche. 


Einberufene japanifche Releroiiten In Toklo, 
Mach einer Photographte.) 


Die Landoperationen im Monat März 1904. 


rm 5 
YJ- einzelnen ift 
es noch heute 


unmöglih, fi ein 
Bild von den Bewe⸗ 
gungen ber beiden 
Parteien zu Lande 
während jener Zeit 
zu machen. 
Die früher er- 
wähnte Eifenbahn 
von Fufan, dem ſüd⸗ 
lichften koreaniſchen 
Hafen, bi nach Söul, welche fich bei Beginn des Krieges noch nicht im benutz- 
baren Zuftande befand, war Anfang März von japanifchen Eifenbahntruppen 
völlig in guten Stand geſetzt worden und man machte fich unverzüglich daran, 
fie von Söul nach Norden, zunächſt nach Föngjang, weiter zu führen. Es wurde 
damals, wie auch im Februar, dauernd berichtet, daß auch umfangreiche japanifche 
Landungen an ber Oſtſeite von Korea, hauptfächlich bei Genfan und Port Lazareff, 
ftattjänden, auch nördlich in der Plakfinbucht follten 2500 Mann gelandet fein 
und fogar in der Pofljet-Bai, eben fühlih von Wladimoftod, wollte man eine 
japanifche Landung beobachtet Haben. Was an dieſen Nachrichten Wahres ges 
weſen ift, entzieht fich noch heute, Mitte Juli, jeder Beurteilung. Man muß 
beinahe annehmen, daß, wenn nicht alle, jo doch ein großer Teil zu dem Zweck 
erfunden wurden, um die Ruffen unficher darüber zu machen, von mo aus die 
japanifche Offenfive erfolgte, um dadurch die ruffifchen Streitkräfte auseinander 
au ziehen, und da, wo der Hauptftoß beabfichtigt war, am Jalu, mit möglichft 
geringen Verluften und ficherem Erfolge durchdringen zu fönnen. Auch fpäter ift 
ab und zu immer wieder das Gerücht aufgetaucht, daß beträchtliche japanische 
Truppenmaffen norböjtlich oder öftlih von Mufden eine gefährliche Flanken 
ftellung zur ruſſiſchen Hauptarmee eingenommen hätten, ober die Bahnlinie in 


Yapaniihe Späher. 
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ihrem Rüden bedrohten. Die Zufunft muß zeigen, was baran ift; verhielte es 
ſich fo, fo könnten das nur im Norden oder Often von Korea gelandete japanifche 
Truppen fein. 

Die ruffiiche Kavallerie befand ſich ſchon Anfang März tief in Korea, und 
fuchte und hielt Fühlung mit den japanifchen Vortruppen, um bauernd über den 
Stand des Bormarfches unterrichtet zu fein. Someit ihre Meldungen veröffent- 
licht worden find, kann man ungefähr den folgenden Gang der Ereigniffe auf 
toreanifchem Boden annehmen: Seit Anfang des Monats März war ein lang- 
ſamer Vormarſch des Generals Kurofi mit feiner Armee von Söul auf. der 
Hauptſtraße nach Witſchu feftzuftellen und die japanische Aufflärungstavallerie 
wurde am 8. März am Tſchintſchangang-Fluß gefehen; acht Tage fpäter folgten 
Infanterietruppen und am 19. März waren bie Orte Jöngpjöng und Paktſchöng 
von ben japanifchen Truppen beſetzt. Die Flüffe konnten damals noch alle auf 
dem Eife von den Truppen überfchritten werden. Dementiprechend ging natür- 
lich die ruffiiche Kavallerie, vor überlegenen Streitkräften planmäßig und vor 
fichtig zurückweichend, auf und neben den Straßen zurüd und zwar in der mut- 
maßlichen weiteren Marfchrichtung der Japaner. Die Koſaken verfuchten durch 
unvermutete Angriffe und fonftige Überrafhungen, durch Zerftörungen von 
Ortſchaften uſw., alles, um den Vormarſch der Armee zu erſchweren umd zu 
verlangjamen. Stellt man ſich die Tätigkeit diefer ftreifenden Koſaken vor, fo 
mar fie allerdings mit enormen Schwierigkeiten verbunden. Diefe Reitermaſſen 
hatten feine Operationsbaſis, auf die fie ſich zurückziehen konnten. Sie waren nur 
imftande, ganz geringe Proviantmengen auf ihren Pferden mit fich zu führen, 
und ein Train ftand ihnen natürlich nicht zur Verfügung. Bei furchtbarfter 
Kälte, in unmirtlihem Lande und für Kavallerie befonders ungünftigem Terrain, 

j mußten fie dauernd auf den Beinen und in Tätigkeit fein. Eine Unterftügung 
fcheinen fie allerdings an den Eingeborenen des Landes gehabt zu haben, fonft 
märe eine dauernde Tätigkeit wohl auch ausgefchloffen gemefen. 


Die erften 6efedhte. 
Das erfte Gefecht zwifchen Kofaken und japanifcher Kavallerie fand am 
17. März ftatt, wo ungefähr 200 Koſaken durch gemaltjame Erkundigung die 
Stärke des Feinde feftitellen und feine Kavallerie am Überfchreiten des Eleinen 
Paktſchön⸗Fluſſes hindern follten. Sie zwangen auch zunächſt in erbittertem 
Kampfe drei japanische Schwadronen zum Weichen, mußten fich aber ſchon in den 
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nächſten Tagen, als die Japaner in ſtärkeren Maſſen anrückten, zurückziehen. 
Ähnlich ging es fünf Tage ſpäter am Tſchingtſchangang-Fluß, wo es ſich eben- 
falls um gewaltſame Erkundigung handelte, in welcher Stärke die Kapaner dieſen 
Fluß überſchritten hätten. 

Zu einem heftigen Gefecht endlich kam es am 28. März, wo 5 Sotnien 
Koſaken nach Tſchöngtſchu an der weftlihen Straße ebenfalls zu Erkundigungs- 
zwecken vorgefchiett wurden. Es dauerte mehrere Stunden, und die Rufen 
behaupteten, daß fie fich während diefer Zeit gegen 5 Kompagnien Infanterie 
und 4 Schwadronen Kavallerie erfolgreich gewehrt hätten. Über die Verlufte 
ift natürlich Authentifches nicht befannt geworden; wir werben biefe Bemerkung 
noch ſehr oft zu machen haben. Jede Partei gab für fich felbft nur ganz geringe 
Verlufte an umd behauptet, dem Feinde ſehr ſchwere beigebracht zu haben. Es 
kommt dies für den Gang der Ereigniffe ja tatfächlich gar nicht in Betracht, denn. 
jest, wie noch monatelang fpäter, mußte die Strategie der Ruſſen überall und 
mit all ihren Streitkräften nicht nur eine bdefenfive, ſondern fogar eine zurüd- 
weichende fein. Es iſt feinerzeit vielfach aus jedem Koſakengefecht ein ruffifcher 
Mißerfolg gemacht worden, ſehr mit Unrecht, denn die Kofalen waren eben nur 
zur Beunruhigung da, und um dauernd dem Gegner an ber Klinge zu bleiben. 
Sie follten mit den vorrüdtenden japanifchen Truppen Fühlung halten, um ohne 
Unterlaß. zuverläffige Meldungen über ihren Standort und ihre Stärke nad) 
rücdwärts gelangen zu laſſen, keineswegs aber konnte je daran gedacht werben, 
daß fie dieſes Vorrücen auch nur zeitmeife aufzuhalten imftande wären. Ber 
fucht mögen fie auch haben, die Japaner darüber zu täufchen, wo fte zuerft auf 
ernfthaften ruffifchen Widerftand ftoßen würden, das ift ihnen aber nicht gelungen, 
wie wir bald fehen werben. " ö 

Schon damals zeigte fi, wie ausgezeichnet und oft ganz unbegreiflicher- 
weiſe die japanifchen Heerführer über die Abfichten ihrer ruffifchen Gegner und 
deren Stärke orientiert waren. Im ruffifchen Lager hat man dies fpäter felbft 
zugegeben. Die genaue Landeskunde der Japaner, ihre Kenntnifje der chinefifchen 
und toreanifchen Sprache, ihr Äußeres, welches jedenfalls bei vielen Individuen 
von Chinefen oder Koreanern kaum zu unterfcheiden ift — jebenfalls hat man 
die Leute auch nach ihrem Ausfehen ausgeſucht — erleichterte ihnen den Kund- 
fchafterdienft ganz ungemein. Ohne Zweifel ift im Frieden ſchon ſyſtematiſch 
und mit hervorragender Umficht dahin vorgearbeitet worden. Nicht nur in Korea, 
fondern biß tief in die Mandfchurei, auf der ganzen Halbinfel Liaotung, ja bis 
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nach Sibirien hinein war ein Ne von anfäffigen Spionen ausgefpannt. Mochten 
fie nun Japaner, Koreaner, Chinefen ober Chunchufen verfchiedener Nationalität 
fein. Auch fpäter bei dem heftigen und verluftreichen Gefecht bei Wafangku auf 


Iapanlice Artilleriiten mit Feldkanone. 
(Nach einer Stizze von W. Koettoet.) \ ) 


Liaotung find bie Ruſſen überzeugt, daß Spione inmitten ihres Heeres geweſen 
find, da der japanijche General fonft unmöglich die Pläne des ruffifchen Befehls- 
habers hätte kennen und danach handeln können, welche der letztere erſt eine 
Nacht vorher gefaßt hatte. 








i 


Aus den Kämpfen in Llautung. 
Nac) einem Driginalaquareli von W. Plinaner., 
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Dan hat diefe Spionage oder Kundfchafterdienft, wie er von ruffiicher 
Seite geſchildert wurde, vielfach als Märchen oder zum mindeften als über» 
trieben angefehen. Dazu liegt durchaus fein Anlaß vor, denn abgefehen von 
der eben erwähnten Tatfache, hörte man jeden Augenblic davon, daß die Ruſſen 
japanifche Spione verfchiebener Nationalität in ihrem eigenen Lager aufgegriffen 
und an ihnen die üblid;e Strafe bes Erhängens vollzogen haben. Seit Jahren 


Gefangene Chundufen. 
(Mac) einer Photographie.) 


mußte man, und e8 ift eigentlich nicht recht begreiflich, daß die Ruffen dies fo auf 
die leichte Achfel genommen haben, daß japanifche Generalftabsoffiziere das 
ganze öftliche Afien durchitreiften und oft monatelang an einem Orte blieben, 
ja, fi) in Städten der Mandfchurei und Nordkoreas, felbft in Wladimoftod, 
nieberließen und irgend ein Gewerbe zum Schein trieben. Auch das räuberifche 
Gewerbe der Chundufen haben fie zum Schein zu ihrem Beruf gemacht. Was 
Wunder, daß diefe fehr reichlich mit Geldmitteln ausgerüfteten fenntnisreichen 
und gewandten Leute eine große Anzahl der armen Bevölkerung fauften, fie für 


ihre Tätigfeit im Striege im Dienſte Japans vorbereiteten und fie durch die 
TZer zuffifheiopanifche Acleg. ” 83 
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fihere Ausficht auf weitere Belohnungen an fich fetteten. Die Ruſſen ftanden, 
als der Krieg begonnen hatte, dem ziemlich machtlos gegenüber. Es war da nichts 
mehr zu machen, denn alles war vorbereitet und eine weitverzweigte Organijation 
beftand. Mochten oder mögen fie noch einige Hundert Spione abfafjen und 
aufhängen, oder japanifche Generalitabsoffiziere, mie es auch gefchah, erfchießen, 
fo bleiben doch noch genug übrig, um den Japanern einen vollen Erſatz für ihre 
mangelhafte Kavallerie al3 Aufflärungmittel ficher zu ftellen. Der größte Teil 
der. Rufen ift der Landesſprachen unfundig, der ruffifche Typ unterfcheidet fich 
meit mehr als der japanifche von dem Ausfehen der Völkerſchaften Oftafiens, 
und vor allem dürfte ihnen deren Friechende Gemwandtheit und Lift und auch 
ihre Bedürfnisloſigkeit fehlen. 

Hauptfächlich find es die Chinefen, welche den japanijchen Truppen aus— 
gezeichnete Dienfte leiften. Sie treiben Handel oder haufieren bei ben rufjiichen 
Truppenteilen und bieten ihnen ihre Waren an; dann find fie plötzlich ver- 
ſchwunden und erfcheinen, über das was der japanische General wiſſen will, 
orientiert, im japanifchen Lager. Die DVerfchlagenheit de3 Chinefen ijt ja eine 
Pas prihmwörtliche, und die europäifchen Nationen haben während des Borerauf- 
Standes mannigfache Proben, und zwar nicht zu ihrem Vorteil, davon erhalten. 
Sie find bei aller Bedürfnislofigkeit von größter Gemwinnfucht und dabei nach 
oftafiatifcher Art ohne Todesfurcht, alfo die geborenen Spione. Ihre lichtſcheue 
und unermüdliche Tätigkeit tritt in ihren Folgen während des Krieges defto 
mehr hervor, je weniger das Glück ſich auf die Seite der Ruſſen zu neigen feheint. 
Der Chinefe weiß fehr wohl, daß der Sieger in diefem Kriege auch in China 
von bdominierendem Einfluffe ift und das Reich der Mitte, wenn auch nicht der 
Form nad), fo doch tatjächlich beherrfchen wird. Zeig und fchlau, wie er ift, 
tichtet er nad) den jeweiligen Ausfichten der beiden Parteien, wie fie fich in 
feinem Kopfe malen, feine Pläne ein. 

So rückte denn die Armee Kurokis langſam, aber unaufgehalten und ziel- 
fiher nady Norden gegen den Jalu vor, mit weit vorgefchobenen Aufflärungs- 
fräften. Ende März hat das Gros mit der Artillerie wahrjcheinlic in Phöng- 
jang geftanden oder in der Umgegend. Nicht ausgejchlofjen iſt es, daß eben 
bier auch ein Teil der in Genjan auf der Djtfeite der Halbinfel gelangten 
Truppen ſich mit der Hauptmacht vereinigt hat. Wie die Karte zeigt, iſt Genſan 
mit Phöngjang durch eine quer über die Halbinjel führende Straße verbunden. 
Vielleicht erklärt ſich Die Langſamkeit des japanischen Vormarfches zum Teil da- 
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mit, daß Kurofi diefe Streitkräfte erwarten wollte, ehe er gefchlofien feinen 
Marſch nach Norden fortjegte. 

Über die Einzelheiten des Marjches find, wie erwähnt, feinerlei Nach 
richten in die Öffentlichkeit gedrungen, außer durch die Berichte von ruffischer 
Seite über die Fleinen Vorpoftengefechte ihrer Kavallerie mit den japanifchen 
Vortruppen. 

Am 30. März ftanden die Japaner bei Witſchu am Iinfen Ufer des Jalu 
und weiter jiromaufwärts in mehreren Kolonnen. Zugleich begann das japa= 
nifhe Eifenbahnbataillon den Bau der Eifenbahn von Söul nah Witſchu 
hinaufzuführen. Als Beweis, daß man den Beſitz Koreas jet als gefichert 
betrachtete, wurde ein Kommandeur der japanifchen Befagungstruppen in Korea 
ernannt. j 

Die ruffifche Aufflärungsfavallerie hatte fid) unter ftändigen Kämpfen vor 
dem überlegenen Gegner nach Norden zurücgezogen und demgemäß Ende März 
den Jalu überfchritten. Sie mußte, hätte fie ihre Aufgabe richtig angefaßt, 
über die Stärfe und. die verfchiedenen Anmarſchwege des japanifchen Heeres 
Beſcheid wiſſen. Es ift dies ja überhaupt in einem Lande wie Korea oder die 
Mandſchurei nicht jo ſchwierig; es find nur eine geringe Anzahl von Strafen 
ober Wegen vorhanden und eine noch geringere von wirklichen Straßen, auf 
welchen Truppenmaffen mit ihrem Zubehör fich fortberegen können. Danach 
weiß man aljo, vorausgefegt natürlich eine forgfame Aufklärung, genau, von 
welcher Seite und auf welchem Wege der Gegner kommen kann. 

General Kuropatlin hat von vorneherein wohl nicht daran gedacht, Die 
Jalulinie halten oder fie auch nur ernfthaft eine zeitlang verteidigen zu wollen. 
Es war, wie man aud) damals al3 entfernter Zufchauer beobachten Eonnte, für 
die Auffen ja ganz ausgefchloffen, den Übergang über den Fluß zu verhindern. 
Natürlich, wäre es die gefamte Armee Japans geweſen, welche dort verfammelt 
mar, dann hätte fich die Sache auch von andern Gefichtspunften betrachten laſſen. 
Aber auch fo, wo jeden Tag eine Landung auf dem rechten Zaluufer, auf 
Liaotung oder in ber Gegend von Niutſchwang erfolgen konnte — denn die Zeit 
rückte ja heran, mo die Küften eißfrei werden mußten — wäre, felbft wenn das 
ruſſiſche Heer ſtärker geweſen, als e3 war, eine rüdwärtige und zentrale Stellung 
Gebot der Notwendigkeit geweſen, umfomehr bei der Schwäche der ruſſiſchen 
Armee, die ſich noch immer in der Mobilmachung befand und täglich Zuzug von 


neuen und ungeübten Truppen erhielt. 
32° 
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Kuropatfin war eben im Laufe des März eingetroffen, Hatte den Ober- 
befehl über die gefamten Truppen übernommen und begann feine Tätigkeit for 


Am Grabe des Kameraden. 
Gach einer Zeichnung von W. Demar.) 
fort damit, alles Verfügbare in der Gegend von Liaujan zufammenzuziehen. Da 
fam von Petersburg die Weifung, er dürfe die Jalulinie nicht fampflos aufe 
geben, fondern müffe fie, wenn irgend möglich, halten. Nie war wohl einem 
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Oberbefehlshaber ein unerwünfchterer Befehl zugegangen, und felten wird wohl 
einer gegeben worden feim, welcher weniger der Lage der Dinge entſprach. 
Kuropatkin hatte, ehe er fortging, um feine ſchwierige und vielleicht höchſt un- 
dankbare Aufgabe anzugreifen, als Hauptbedingung die geitellt, daß man ihm 
vollfommene Selbftändigkeit garantiere. Dies war gejchehen, und begleitet von 
den Hoffnungen und Wünfchen des ganzen rufjifchen Volkes hat er die Reife 
angetreten. Nun da er faum da war, nötigte man ihn gegen feine Überzeugung, 
wie fie durch die Tatfachen Mar und deutlich gerechtfertigt war, fein Heer durch 
Entſendung eines ſtarken Detachements nach dem Jalu zu ſchwächen. Damals 
ſchon begann man den unheilvollen Einfluß des Statthalters Alexejeff zu be- 
merken; daß er e8 allerdings war, welcher diefen Einfluß ausübte, darüber kann 
fein Zweifel fein, und fogar in der ruffifchen Preſſe ift mit großer Offenheit, 
darüber gefprochen worden. Möglichermeife hat man auch ihn von Europa aus 
beeinflußt, denn man war fcheinbar allgemein der Anficht, abgefehen von dem 
verantwortlichen Heerführer Kuropatlin, daß es eine große Schädigung des 
ruſſiſchen Anfehens bedeuten würde, wenn man bie erfte japanifche Armee bie 
Grenze der Mandſchurei, nämlich den Jalufluß, überfchreiten ließe, ohne ihr 
ernftlihen Widerftand entgegenzufegen.. Vielleicht dachte man ſich auch, daß es 
möglich wäre, dieſen Widerftand zu einem erfolgreichen zu machen. Die Japaner 
hatten noch nicht gezeigt, was fie militäriſch Fonnten, und man fonnte auf ruffi- 
cher Seite vielfach einer großen Geringfhäßung ihrer Leiftungsfähigfeit begegnen. 
Dazu kam, daß das mandfchurifche Ufer des Jalufluffes für Verteidigungs- 
ftellungen wie gejchaffen war, e8 trägt dort hohe Berge und Plateau bei fteilen 
Ufern, während das linke Ufer, von welchem der Übergang erfolgen mußte, 
flah und unbededt ift; alſo günftige Verhältniffe für den Verteidiger, höchſt 
ungünftige für den Angreifer. Kuropatkin ftand aljo vor der Frage, diefe Ein- 
wirkung, diefen Eingriff in die ihm gemährleiftete Selbftändigfeit hinzunehmen 
ober aber den eben übernommenen Oberbefehl wieder niederzulegen. Er tat das 
erftere und wer wollte e8 ihm verbenfen? Mit Recht hielt man ihn und konnte 
ex fich ſelbſt Halten für den einzigen ruffifchen General, der den ſchwierigen 
Aufgaben diefes Krieges einigermaßen gewachſen war. Er war eben eingetroffen 
und hatte eine verwirrte Lage in jeder Beziehung vorgefunden; er mochte ferner 
vielleicht denken, daß er durch die Erfüllung der Wünfche, den Jalu zu ver- 
teidigen, feinen fo großen Fehler beginge, um ihn fpäter nicht wieder gut 
machen zu können, und endlich mag e3 ihm auch wider da8 Gefühl geweſen 
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fein, kurz nad) feiner Ankunft in der Mandfdyurei, nur der Konfequenz wegen, . 


den eben übernommenen Oberbefehl infolge einer Rompetenzitreitigleit wieder 
niederzulegen. 

Bis Anfang März waren die ruffifhen Streitkräfte am Jalu und in 
Korea nur verhältnismäßig gering geweſen. Sie beftanden aus der Trans» 
baifal-Kofatenbrigade und der dritten fibirifchen Schügenbrigade. Die erftere 
unter Führung des Generals Mifchtfchento, die zweite unter General Kaſch— 
talinski. Nachdem die beiden Generale Ende März ihre Truppen vor ben 
Andrange der japanischen Divifionen auf das mandfchurifche Jaluufer zurück 
gezogen hatten, wurden fie durch die jechfte oftfibirifche Schüßenbrigade ver- 
ftärkt, und die ganze Truppenmacht, welche damals, wie e3 feheint, noch eine 
ftarfe Reſerve bei Föngwantſchöng ftehen hatte, befand ſich unter dem Ober- 
befehl des Generals Saſſulitſch. 

Ende März ift das Bild am Jalufluß alſo derart, daß drei japanifche 
Divifionen mit einer Nefervebrigade die ganze Halbinfel von Korea ofkupiert 
und von ruffifchen Truppen gefäubert haben. Zugleich tritt hier zuerſt die 
Scheidung zwiſchen einer befonderen Beſatzungsarmee auf Korea und der erften 
Armee unter Kuroli hervor, welche das Land nur zum Durchmarfch benußt, 
während die Beſatzung die Ruhe im Lande aufrecht erhält und zugleich die 
rückwärtige Baſis des Angriffheeres ausgeftaltet bezm. felbjt bildet. - Die Arbeiten 
an ber Eifenbahn werden mit Eifer und Energie gefördert, damit ſobald wie 
möglich eine von Fufan bis an den Jalu reichende Verbindung hergejtellt iſt. Die 
erſte Armee hat Stellung nahe dem linken Ufer des Jalu genommen, befeftigt 
fi) in den genommenen Orten und bereitet mit Ruhe und Schnelligkeit den 
Übergang über den Fluß vor. Auf ruffifcher Seite ziehen die Befehlshaber 
ihre Aufflärungsträfte, nachdem diefe ihre Aufgabe erfüllt haben, auf dem jen- 

 feitigen Flußufer zufammen, Verjtärfungen treffen ein und Generalleutnant 


Saffulitfch übernimmt mit der Vorbereitung und Einnahme “einer befeitigten 


Verteidigungsftellung aud) den Oberbefehl über das Ganze. 


== 
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D: lebhaftere Tätigkeit der ruſſiſchen Flotte unter Makaroff hatte augen« 
ſcheinlich die Truppentransporte der Japaner über See längere Zeit unter- 
brochen. Längft war 'die zweite Armee unter General Ofu mobil gemacht, ja, 
man hatte fie fogar ſchon teilweife auf der Transportflotte eingefehifft, aber fie 
wurde nicht gelandet, fondern jedenfalls zum Teil vorläufig nach den Häfen 
von Tſchinampo und Tſchemulpo gebracht, um dort in Bereitfchaftzftelung zu 
bleiben. Es läßt dies darauf fchließen, daß man urfprünglich die Abficht gehabt 
hatte, ſchon jetzt, alſo im Laufe des Monat März, die zweite Armee auf der 
Halbinfel Kmantung oder Liaotung zu landen, was tatjächlich erſt viel fpäter 
geſchah. Wahrfcheinlich wollte man zugleich mit diefer Landung den Jaluüber- 
gang ins Werk ſetzen, und daß diefer jo fpät erfolgt ift, begründet fich eben in 
der Unmöglichkeit, die zweite Armee an den gemünfchten Punkten zu landen, 
worauf man doch, wenn irgend möglich, warten wollte. Verluſte hatte die 
japanifhe Transportflotte bis dahin noch nicht gehabt, und fo ift es doppelt 
bemerfenswert, daß nur die offenbare Neigung der rufjichen Flotte zu eifriger 
Tätigkeit, ihre häufiges Infeegehen zu Rekognoszierungsfahrten ufm., als aus- 
reichender Grund angefehen wurde, um bie gefamte Transporttätigfeit nach 
Liaotung völlig zu unterbrechen, bezw. zu verfchieben. Dabei war die japanijche 
Flotte der rufjifchen durchaus überlegen. 

Admiral Makaroff feste feine Rekognoszierungsfahrten auch während der 
erften Apriltage eifrig und ausdauernd fort, und die Erfolge, freilich zunächſt 
nur fold)e innerer Natur, waren überrajchend. Offiziere und Mannſchaften 
gewannen wieder Vertrauen zu fi) und ihrem Führer. Die Offiziere befamen 
* Gelegenheit, fich praktifch im Mandvrieren und in der Leitung des Geſchützfeuers 

zu üben, die Mannfchaften im Schießen, in der Bedienung der Mafchinen und 
Keſſel. Man ſah der Zukunft nicht mehr vefigniert oder gar verzagt entgegen, 

- fondern wünfchte den Moment herbei, fih mit dem Feind zu mefjen. 
In jenen erften Aprilwochen ſoll in Japan ein Kriegsrat abgehalten 
morben fein, und da während diefer Zeit, daS heikt vom 28. März bis zum 
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19. April, gar nicht8 über irgend welche Tätigkeit der japanifchen Flotte befannt 
geworden ijt, fo kann man wohl daraus fehließen, daf der Kriegsrat die eben 


berührten Punlte eingehend erörtert hat. Es 
mußte etwas gefchehen und zwar zur See, 
damit man zu Lande vorwärts kam; war 


doch bis jegt nur die Norea-Armee übergefegt, 


alfo ungefähr 50000 Mann. indes ver- 
ftärkte fih von Tag zu Tag die rufjiiche 
Armee, und nicht genug damit, die ruffifche 
Flotte, welche man während ber legten fünf 
Wochen gar nicht mehr beachten zu brauchen 
glaubte, entfaltete eine energijche und mit 
jedem Tage gefteigerte Tätigkeit. Ihr mußte 
alſo zuerft entgegengetreten werden, fie mußte 
lahm gelegt werden, damit die Landungen 
der zmeiten Armee endlich begonnen und 
energifch gefördert werden konnten. 

Aber auch die eine große Schwierigkeit 
wird in jenem Kriegsrate erörtert worden 
fein, als man über energifche Operationen 
gegen das Geſchwader Makaroffs ſprach. 
Man konnte ſich drehen und wenden wie man 
wollte: Admiral Togo durfte ſich, wenn irgend 
möglich, keinen ſchweren Verluſten ausſetzen, 
ſelbſt wenn er, und das konnte er ohne 
Zweifel, mit abſoluter Zuverſicht dem Aus» 
gange einer offenen Seeſchlacht mit den 
Ruſſen entgegenſah. Die japaniſche Flotte 
mußte ſich auf eine lange, vielleicht ſehr 
lange Dauer des Krieges einrichten, denn noch 
verfügte Rußland über ſeine beiden ſtarken 
Kriegshäfen, Port Arthur und Wladiwoſtock, 
noch hatte es bedeutende aktionsfähige Streit⸗ 


kräfte in ihnen, und vor allem wußte man in Japan ganz genau, daß in den 
Baltiſchen Häfen Rußlands ein mächtiges Geſchwader von fünf bis ſechs 





Kofake einen tihungulikhen Spion einbringend. 
(Mad einer Origtnaeichnung von M. Plinaner.) 
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Japanikhes Torpedoboot, durch die Scheinwerfer eines ruffikhen Kriegsihiffes entdeckt. 


Schlachtſchiffen modernfter Konftruftion ausgerüftet wurde. Die japanifche 
Marine konnte mit feinen derartigen Reſerven rechnen, mußte e8 aber damit, 
daß fie jehr möglicherweife auch mit den ruffifchen Reſerven zu tun haben 
würde. Alles war alſo daranzufegen, den Feind zu fehlagen, ehe ſich feine 
Streitkräfte vereinigt hatten und zwar ohne daß man felbft ſchwere Verlufte 
erlitt. ‚Daneben ging dann natürlich, die andere Überlegung her, daß die 
Beichleunigung der Landungen ein Gebot abjoluter Notwendigkeit war, ſowohl 
für den Landkrieg als auch für den Seekrieg, denn je eher Port Arthur fiel, 
defto früher wurde auch das in diefem Hafen liegende Geſchwader entweder 
mit der Feſtung zufammen genommen oder vernichtet, oder aber gezwungen, 
die hohe See aufzufuchen, um fich durchzufchlagen und zu kämpfen ohne Unter 
ftägung der Küftenwerfe; oder e8 mußte einen neutralen Hafen einlaufen und 
fomit unſchädlich für den meiteren Verlauf bes Krieges werden. Gelang es, 
Port Arthur zu nehmen bevor das Nefervegefchwader aus Europa eintraf, jo 
mar diefes fomit nicht nur einzig auf Wladiwoſtock als Operationsbafis ange 
wieſen, jondern es fonnte auf feinen Fall mehr auf die Hilfe des vernichteten 
oder lahm gelegten Port Arthur: Gefchwaders rechnen. 


Mährend alles dies zu vafchem und energifchem Handeln. drängte, mußte 
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man aber damit rechnen, daß, ſelbſt wenn Port Arthur genommen war und 
das dortige Geſchwader aus dem einen oder anderen Grunde nicht mehr in 
Betracht Fam, doch das Reſervegeſchwader allein ſchon beinahe der vollzähligen 
japanifchen Flotte, jedenfalls dem Material nach, gewachſen war. Nur ein bis 
zwei Linienfchiffe brauchte Admiral Togo zu verlieren und das Reſevegeſchwader 
befand fich ihm gegenüber in der Übermacht. Sollten aber die Ruffen tatſächlich 
die Seeherrfchaft wieder gewinnen, fo würde das mit einem Schlage alle 
bisherigen Erfolge zu Land und auf der See zu nichte machen, ja es bedeutete 
für Japan den Verluft des Krieges überhaupt. Nun konnte ja, wie wir ſchon 
früher angedeutet haben, Admiral Togo mit einem gewiſſen Recht annehmen, 
daß feine Offiziere und Beſatzungen einen, um fich fo auszubrüden, höheren 
Gefechtswert befaßen als die ruffifchen, ob dieſe fih nun in Port Arthur, 
Wladiwoſtock oder in Baltifchen Häfen des europäifchen Rußlands befanden. 
Beiden fehlte die Übung und die Fülle der Erfahrungen, wie fie nur durch die 
Praris gewonnen werden kann. Dagegen konnte man fich wieder dem Eindrud 
nicht verjchließen, daß die Führung durch einen Makaroff diefen Mangel in 
nicht all zu ferner Zeit verringern oder gar auszugleichen im ftande fein würde. 


Maßnahmen des Admirals Togo. 


Admiral Togo entledigte ich feiner ſchwierigen und komplizierten Aufgabe 
mit der Faltblütigen Gefchietlichkeit und Vorficht und Lift, welche diefen Führer 
auszeichnet. 

Schon in der allererften Periode des Krieges hatten die Japaner den 
Mangel eines Minendampfers als höchft nachteilig empfunden und ſich jofort 
daran gemacht, einen großen Handelsdampfer, den „Koryo Maru", zu einem 
folgen umzubauen; außerdem haben fcheinbar fämtliche japanifchen Torpedo- 
bootsgerftörer Einrichtungen zum Legen von Streuminen erhalten. Die geringe 
Anzahl von Kreugern, welche der ruffiichen Flotte in Port Arthur zur Verfügung 
ftanden, die wenig günftigen Verhältnifje des Hafens von Port Arthur, mit 
feiner einzigen ſchmalen Einfahrt und feine weite Entfernung von Wladiwoſtock, 
welche die ruffifche Flotte gebieterifch zwang, ftet8 wieder eben nach Port Arthur 
zurüdzufehren, ließen den Plan im Kopfe de3 japanifchen Admirals reifen, durch 
ausgiebige Verwendung von Minen die rufjiiche Flotte entweder im Hafen von 
Vort Arthur einzufchließen, oder aber ihr durch diefe heimtückiſche unterfeeifche 
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Waffe Verlufte beizubringen, ohne daß er foldhe für feine eigene Flotte zu riß- 
tieten brauchte. 

Die Gliederung der damal3 noch beinah vollzähligen japanischen Flotte 
ift ungefähr die folgende gemweien, wenn wir annehmen wollen, und das hat 
große Wahrfcheinlichkeit für fich, daß diejenigen Schiffe, welche durch die an 
fänglihen Bombardements Beſchädigungen erlitten hatten, wieder repariert 
worden waren: 

Erſtes Geſchwader: die oinienſchiffe Aſahi“ (Flaggſchiff des Admirals), 
„Mikaſa“, „Hatſuſe“, „Schikiſchima“, „Fuji“, „Jaſchima“. 

Zweites Geſchwader: die Panzerkreuzer „Afama”, „Tokiwa“, etumo⸗, 
„Idzumo“, „Iwate“, „Adzuma“, „Niſhin“, „Kaſſuga“. 

Drittes Geſchwader: die kleinen Kreuzer „Tſchitoſe“, „Takaſago“, 
„Kaſagi“, „Joſchino“, „Akaſchi“, „Niitaka“. 

Hochſeetorpedoboote. 

Erſte Diviſion: „Aſaſchio“, „Kaſumi“, „Akazuki“. 

Zweite Diviſion: „Kazuſchi“, „Inadſuma“, „Oboro“, „Akebono“. 

Dritte Divifion: „Sadzanami“, „Schinonome“, „Uſugumo“. 

Vierte Diviſion: „Murakumo“, „Schiranuhi“, „Sugiri“, „Kagero“. 

Fünfte Diviſion: „Haruſame“, „Hajatore“, „Aſagiri“, „Muraſame“. 

Kleine Torpedoboote. 

Neunte Diviſion: „Tſchidori“, „Kaſaſagi“, „Manaſuru“, „Hayabuſa“. 

Vierzehnte Diviſion: „Tſubame“, „Aotoka“, „Hato“, „Kari“. 

Der Minendampfer „Koryo Maru“. 

Mit dieſer Flotte, welche alles darſtellte was Japan an hochſeefähigen 
und gefechtskräftigen Schiffen zur Verfügung ſtand, näherte ſich Admiral Togo 
am Abend des 11. April Port Arthur, ohne ſich indes in Sicht der Wache 
haltenden Schiffe oder auch der hochgelegenen Küſtenbeobachtungsſtation von 
Liautiſchan zu begeben. Mit Dunkelwerden ſchickte er aber die 4, 5. und 14. 
ZTorpedobootsdivijion, alfo im ganzen zwölf Fahrzeuge und den Minendampfer 
„Koryo Maru“, nach der Reede von Port Arthur, diefe Slottille erreichte die 
Reede gegen Mitternacht. Das Wetter war fehr jchlecht, Regenböen beeinträch- 
tigten die Sichtigfeit der Luft, es lief eine hohe See, und die Dunkelheit der 
Nacht war nicht durch Mondfchein gemildert. 

Nur durch diefe, für die japanifchen Boote ebenfo günftigen wie für den 


ruſſiſchen Wachtdienft höchft ungünftigen Verhältniffe ift es zu erklären, daß die 
83° 


Yapaniihe Infanterie einen Fluß durcwatend. 
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japanijchen Torpedoboote und der Dampfer „Roryo Maru“ one bemerkt zu 
werben die Reede erreichten und dort an verjchiedenen Orten Minen legen 
fonnten. Dabei ift erwiefen, daß die NKüftenfcheinwerfer auf beiden Geiten 
der Reede dauernd in Tätigkeit waren und mit ihren hellen Lichtkegeln die 
Neede von außen nad) innen abfuchten, ferner daß ruſſiſche Torpedoboote, 
wie jede Nacht, am Eingang der Reede vom Kap Liautiſchan nad Often zu 
auf und abfuhren, endlich ein großer Kreuzer und wahrfcheinlich mehrere Kanonen⸗ 
boote weiter nach innen vor der Einfahrt den Wachtdienft verfahen. Es ſcheint 
aljo beinahe umbegreiflih, daß die Japaner nicht bemerkt wurden, und e8 
hat entweder der Wachtdienft infolge mangelhafter Organifation, ober wegen 
ungenügender Wachfamfeit des Perfonals nicht fo funktioniert wie er mußte, 
ober aber das Wetter ift fo ſchlecht geweſen, daß e3 eben nicht möglich war, 
mit der immerhin beſchränkten Anzahl von Fahrzeugen die weite Fläche der 
Reede zu Eontrollieren. Um ein bejtimmtes Urteil ausfprechen zu Tönnen, fehlen 
uns die notwendigen Unterlagen, alfo in erfter Linie genaue Angaben über 
Wetter und Seegang und Zahl und Art der Wachtfahrzeuge. Man möchte 
aber beinahe dazu neigen, daß hier die Urfache zu fuchen ift, weil gerade Admiral 
Makaroff bekanntermaßen mit großer Energie und Strenge fpeziell den Wacht- 
dient des Nachts betreiben ließ und ihn auch neu organifiert hatte. 

Bir wiſſen nicht, was für Torpedoboote draußen bei Liautifchan ftationiert 
waren, waren es Heine Boote und feine Torpebobootszerjtörer, jo muß man 
allerdings zugeben, daß fie bei fchlechtem Wetter wenig Chancen hatten, die 
mit Vorficht mandverierenden und natürlich vollftändig abgeblendeten Feinde zu 
fehen. Dann wäre e8 aber wieder ein Fehler gemejen, bei ſchlechtem Wetter 
gerade jolche niedrigen, wenig feefähigen und ftark arbeitenden Fahrzeugen mit 
geringem Gefichtöfreis den Wachtdienft unter ſolchen fehwierigen Verhältniffen 
anzuvertrauen. Elektriſche Scheinwerfer find bei Regen oder ſtark mit Feuchtig- 
keit getränfter Luft fehr wenig wirkſam. Ihr Licht wird dann fo ſtark gebrochen, 
daß es nur auf ganz geringe Entfernungen zur Beleuchtung eines Gegenftandes 
fähig iſt; von einem Abfuchen einer großen Waſſerfläche ann fomit gar feine 
Nede fein. Mit diefen allgemeinen Betrachtungen über die möglichen Urfachen 
mäffen wir uns jett begnügen; die tatfächlichen werben vielleicht fpäter einmal 
befannt werden. Nachdem der Minendampfer und die Boote ihre Arbeit beendet 
hatten, kehrten fie zurück und find entweder zum Geſchwader geftoßen oder haben 
fi, was wahrfcheinlicher ift, unter den Schuß einer der Infelgruppen begeben. 
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Der Tod des Admirals Makaroff. 

Als der Morgen des 12.. April anbrach, bemerkte 

man von Port Arthur aus in der Ferne die ſechs 

kleinen Kreuzer de3 dritten Geſchwaders mit einigen 

Torpebobooten, welche fich aber anfcheinend in ber- 

felben Entfernung hielten, alſo den Hafen und die 

Reede nur beobachteten. Um dieſelbe Zeit fehrten 

Admiral Makaroff. die ruffifchen Torpedoboote, welche den Wachtdienft 

nachts bei Liautiſchan verfehen hatten, wieder zurüd, 

mie jeden Morgen, um bis zum Anbruch der Duntelheit der Ruhe pflegen 

zu können. Es fehlten aber zwei von ihnen, welche wahrfcheinlich, durch 

die Schlechtigfeit des Wetter? und die Gewalt ber See, vielleicht auch durch 

Unaufmerffamfeit von den amderen abgejprengt waren, und gegen 6 Uhr 

morgens fah man von Port Arthur aus, daß fie mit Aufgebot aller Mafchinen- 

kraft den inneren Teil des Hafen? der Reede zu erreichen fuchten, verfolgt 

von einer Anzahl japanischer Kreuzer und Torpedoboote, während das eine 

ruſſiſche Boot, dasſelbe hatte wahrſcheinlich einen Vorſprung, glücklich entkam, 

wurde das zweite, es war der „Straſchni“, ein Fahrzeug von 220 Tonnen 

Deplacement, durch die zweite japaniſche Diviſion abgeſchnitten, erreicht und 

unter ein ſo vernichtendes Feuer auf nächſte Entfernung genommen, daß es 

ſank. Vergebens ſuchte der große Kreuzer „Bayan“, derſelbe hatte während 

der Nacht die Wache vor der Einfahrt gehabt, dem „Straſchni“ zu Hilfe zu 

kommen. Es war zu ſpät, das Boot war eben geſunken, und die japaniſchen 

Torpedobootszerſtörer der zweiten Diviſion konnten ſich auf ihre eigenen Kreuzer 

zurüdziehen, ehe „Bayan“ fie unter mwirffames Feuer genommen hatte. Als 

er an der Unglüdsftelle anfam, gelang es ihm nur noch fünf Mann der 
„Straſchni“-Beſatzung aus dem Waſſer zu retten. 

Gegen 8 Uhr morgens lief Admiral Makaroff mit feinem ganzen 
Gefchwader, beftehend aus dem „Petropawlowsk“, „Pobjäda“, „Pereswjet“ und 
den Kreuzern „Askold“, „Nowik“, „Diana“ und Bayan“, fowie 6 Torpebos 
fahrzeugen aus der Einfahrt aus, fcheinbar um die japanischen Kreuzer zu ver 
jagen. Dies Manöver des Admirals Makaroff oder vielmehr fein Zweck ift 
allerdings nicht ganz Mar. Die japanifchen Kreuzer waren ſämtlich fchnelle 
Fahrzeuge, nicht durch Panzer geſchützt und leicht armiert; es ftand völlig außer 
Frage, daß fie beim Herannahen überlegener ruſſiſcher Etreitkräfte ſich recht- 
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zeitig zurückzogen und e3 nicht darauf ankommen ließen, ſich aus wirkſamer Ent- 
fernung dem Feuer auszufegen. Auf der andern Seite mußte auch Admiral 
Makaroff wifjen, daß er nicht die geringfte Ausficht hatte, mit feinen Schiffen 
jich den Kreuzern weit genug zu nähern. Es wären dazu höchftens der „Askold“ 
und „Nowik“ imftande geweſen und diefe wiederum ftellten gegenüber den 
Japanern feine Übermacht dar, fondern der Ausgang des Gefechtes wäre wohl 
mindeftens zweifelhaft geweſen. Ein bloßes Wegjagen der japaniſchen Kreuzer 
hatte erſt gar feinen Zwech, denn fie Fonnten ja immer wieder fommen und bei 
geſchickter Führung immer in einer ſolchen Weife ausweichen, daß einige von 
ihnen troßdem die Reede und mas auf ihr fich begab, im Auge behielten. 
Wie verabredet für derartige Fälle, benachrichtigten die japanischen Kreuzer 
fofort durch funtentelegraphifche Signale den Befehlshaber der Schladhtflotte, 
Admiral Togo, vom Auslaufen des ruffiichen Geſchwaders und auch von feiner 
Stärke. Admiral Togo nahm fofort feine Linienjchiffe und die beiden ſchwer 
armierten und gut gepanzerten Kreuzer „Niffin” und „Kafluga“ zufammen und 
lief mit Volldampf in der angegebenen Richtung heran, um womöglich das 
ruffifche Geſchwader, welchem er ja um das Doppelte überlegen war, außerhalb 
des Schutzes der Küjtenbatterie von Port Arthur abzufangen und zum Kampfe 
auf hoher See zu zwingen. Er muß indeß ſehr weit von Port Arthur meg- 
gemwejen fein, al8 er das Signal von feinen Kreuzern bekam und hat das ficher- 
fich bereut. Die leichten Kreuzer liefen inzwifchen vor dem ruffifchen Geſchwader 
ber in aufgelöfter Ordnung und fo weit entfernt, daß das Feuer der Ruſſen 
keinen Erfolg hatte. Ihre Aufgabe war, den Admiral Makaroff möglichft weit 
vom Hafen fortzuloden und dem japanifchen Gros entgegenzuführen. Sie ent 
ledigten ſich diefer Aufgabe, wie man anerfennen muß, mit großem Gefchid 
und als Admiral Makaroff fi 15 Seemeilen oftwärt? von Port Arthur ent- 
fernt befand, fichtete er das japanifche Panzergefchwader. Sobald er erkannt 
hatte, daß der Gegner ihm weit überlegen war, machte er fofort Kehrt und 
lief mit Volldampf nach Port Arthur zurüd. Admiral Togo hinterher, jedoch 
mar die Entfernung zu groß und der Gefchwindigkeitsüberfchuß gegenüber den 
ruſſiſchen Schiffen zu gering, um fie rechtzeitig einzuholen. Sie erreichten, ohne 
unter Feuer genommen zu werden, die Reede von Port Arthur und fobald fie 
fih unter dem Schuße der Küftenbefeftigungen befanden, gab Admiral Malaroff 
feinen Schiffen das Signal, die Front dem Feinde zuzumenden und in breiter 
Linie die gewohnte Schlachtordnung auf der Reede einzunehmen. Er glaubte 
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augenfcheinlich, Admiral Togo werde num, wie ſchon fo oft, ein Bombardement 
auf Port Arthur eröffnen, und wollte mit ‘dem Feuer feiner Schiffe das der 
Küftenbatterie wirkſam unterftüßen. 

Mit Iangfamer Fahrt nahmen die ruſſiſchen Schiffe durch Wendungen 
und Schwenfungen die befohlene Kampfpofition an der Djtfeite der Reede nicht 
weit von der Batterie Golbner Berg ein. Da plöglich fa man von Port 
Arthur aus, wie fich am Vorderteil des „Petropawlowsk“ eine große Rauch. 
wolke erhob. Im nächften Augenblick ſchlugen Flammen bis hoch zum Mafte 
empor, drei bis vier ftarfe Explofionen wurden hörbar; das Vorderteil des 
„Petropawlowsk“ verfanf unter der Wafferoberfläche, das Hinterteil hob ſich 
mit dem wild arbeitenden Propellerfchrauben in die Luft, dann legte ſich das 
Schiff nad der Seite über und war nad) faum zwei Minuten unter Waffer 
verfchrunden. Der „Petropawlowsk“ war auf eine Mine geftoßen, welche 
wahrſcheinlich die japanifchen Torpedoboote in der vorigen Nacht auf der Reede 
gelegt haben. Einen Moment nachher jtieß auch das Linienfchiff „Pobjäda” 
auf eine Mine und erhielt ein ſchweres Led unter der Waſſerlinie. Das 
Schiff legte fi) zwar ſchwer nach der Seite über, jedoch waren die Mafchinen 
und Keffel, aud) die Steuerapparate unverlegt, fo daß e3 den Innenhafen ohne 
fremde Hilfe erreichen konnte. Bei der Schnelligkeit, mit welcher der 
„Petropawlowsk“ in den Fluten verichwand, war es nicht zu verwundern, 
daß der größte Teil der nichts ahnenden Beſatzung mit dem Schiffe verfanf. 
Admiral Makaroff ertrant mit feinem ganzen Stabe und über 500 Mann der 
Beſatzung. Gerettet wurden nad) rufjischer Angabe nur der ſchwer verwundete 
Kommandant, zwei Offiziere, drei Seefadetten und 60 bis 70 Mann. Die 
BVegleiterjcheinungen des Sinfens und deſſen Schnelligkeit lafjen die folgenden 
Schlüffe zu: Der „Petropawlowsk“ traf gerade mit der Stelle feines Rumpfes 
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auf die Mine, über welcher fih die Munition für die fämtlichen vorderen Ge- 
füge, auch die Sprengmunition und Torpedo8 befanden. Es mögen mindeftens 
400 Granaten ſchwerſten Kaliber3 und eine noch größere Anzahl leichterer 
Geſchoſſe in jenen Räumen des Schiffes gelegen haben; dazu kamen natürlich 
die entfprechenden Pulverladungen, wahrfcheinlich zum großen Teil aus brifanten 
Stoffen beftehend, mit den Zündungen für die Granaten und endlich 500 bis 
600 Kilogramm Schießbaummolle an Sprengmunition und feharfen Torpedo» 
töpfen. Dieſe ungeheure Anhäufung von Sprengftoffen wurde durch die Erplofion 
der Minen nacheinander zur Detonation gebracht, und brachte ohne Zweifel 
ihrerfeit3 auch die vorderen Schiffskeſſel zur Erplofion. So ift e8 fein Wunder, 
wenn dem Schiffe in einem großen Bereich buchftäblich der Boden ausgefchlagen 
wurde und e8 vielleicht beinahe durchgebrochen ift. Strommeife mußte infolges 
deſſen das Waſſer hineinftürzen und ein fofortiges Sinken die Folge fein. Es 
ift nicht einwandfrei feitgeftelft worden, auf welche Weife Admiral Makaroff 
feinen Tod gefunden hat. Verſchiedene Verſionen waren darüber verbreitet. 

Sämtliche Mannſchaften, welche ſich in dem vorderen Teil des Schiffes 
befanden, werden nicht ertrunfen, fonbern teils verbrannt, erftict ober durch 
die Erjhütterung getötet worden fein. Dem Großfürſten Kyrill Wladimirowitſch 
gelang es ſich zu retten. Er jprang über Bord, und nachdem er kurze Zeit 
geſchwommen hatte, fifhten ihn die zahlreichen Boote, welche fofort von allen 
Schiffen ausgefeßt und nach der Unglücsftelle gerudert waren, auf. 

Großfürft Kyrill, welcher ſich nad) feiner Rettung und nachdem er ji) von 
der neroöfen Erfchütterung ſoweit erholt hatte, daß er reifefähig war, nach Ruß: 
land begab, ſchilderte feine Eindrüde einem englifchen Korrefpondenten in Charbin 
ungefähr folgendermaßen: Er habe ſich im Augenblid der Erplofion als wach⸗ 
babender Offizier auf dem einen Ende der Kommandobrüde befunden, Admiral 
Mafaroff am andern. Er fuhr fort: „Es ſchien, als ob die Welt, Himmel und 
Waſſer in eins zufammenftürzten! Won unten ftieg eine große Dichte Wolke mit 

- hlendender Flamme auf, dann erfolgte ein betäubender Krach und beißender 
erftidender Rauch hüllte uns ein. Verbrannt, geblenbet, geitoßen und betäubt 
tam id) endlich genügend zum Bewußtfein um zu bemerken, daß der „Petros 
pawlowsk“ fopfüber unterging. Schon war das Vordeck mit Waſſer bedeckt 
und fpülte die dort liegenden Leichen herunter, überall lagen Trümmer, und als 
ich die Brücke auf der Treppe verlaffen wollte, machten es mir die glühend 


heißen Dämpfe unmöglich. Ic hatte die unbeftimmte dee, nach dem Hinter 
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teil des Schiffes zu gelangen, um beim Sinken nicht mit in die Tiefe gezogen 
zu werden. Hand für Hand fühlte ich mich an der Brücke herunter und nahm 
meinen Weg duch Raud, Flammen und Dampf und einen Haufen von abge 
tiffenen menſchlichen Gliedern und Leichen. Mit Aufbietung aller Kraft gelang 
es mir, nach der Backbordſeite zu fommen und zwar über den Geſchützturm, 
welcher bereits voll Waffer lief, dann tauchte ich unter, und der Gedanke {hof 
mir durch den Kopf, daß ich ſoweit wie möglich unter Waſſer vom Schiff weg- 
ſchwimmen müßte, um nicht durch deſſen Strudel beim Sinken hinuntergezogen 
zu werben. Ich tauchte, bis der Drud des Waſſers mir beinahe die Schläfen 
fprengte und ſchwamm dann wieder an die Oberfläche. Dort gelang e8 mir, 
eine ſchwimmende Spiere zu ergreifen und auch einen andern Schwimmer heran- 
zuhelfen. Ich jah mich nach dem ‚Petropawlowsk‘ um: ich ſah nichts, nur 
die ruhige glatte Wafferoberfläche. Kein Zeichen, feine Spur des Unglüds als 
einige herumſchwimmende Gegenftände und Menſchen. Wieviel Zeit darüber 
vergangen war, weiß ic) nicht, aber man hat mir fpäter erzählt, daß eine Minute 
40° Sefumden zwifchen der Erplofion und dem Untergang verfloffen find.” 

Ein anderer Offizier fagt das Folgende: „E3 waren deutlich zwei Explo— 
fionen zu hören ehe das Schiff kenterte. Die erſte rührte von der Mine und 
die zweite von der Munition her. Admiral Mafaroff war mit dem Komman- 
danten des Schiffes, Jakowleff, auf der Brücke, Großfürft Kyrill war wach— 
habender Offizier. Sofort nad) dem Unglüd fegten die übrigen Schiffe Boote 
aus, um zu retten was noch zu retten war. Die ‚Pobjäda‘ war auch übel 
zugerichtet mit einem großen Loch in der Wafjerlinie, drei Abteilungen liefen 
voll Waffer, aber es gelang dem Schiff, den Innenhafen zu erreichen.“ 

Der Signalmat Bochoff gibt die folgende Schilderung: „Wir Eehrten zum 
Hafen zurüd, ich ftand im Steuerhaufe auf der Brücke des ‚Betropamlomst 
und ſchlug im Signalbuch nad. Makaroffs letztes Signal hatte gelautet: Die 
Torpedoboote follten, in den Hafen zurückkehren. Der ‚PBetropamlowsf‘ ging 
nur mit ganz langjamer Fahrt (wegen der oben bejchriebenen Formationsänderung). 
Plötzlich erfolgte eine heftige Erfehütterung, ich hörte eine fürchterfiche Erplofion, 
dann gab e3 noch eine und dann wieder eine, fcheinbar direkt unter der Brücke. 
Ich eilte zur Tür des Steuerhaufes, konnte aber am Steuermann nicht vorbeis 
fommen und fprang durch das Fenfter. Das Schiff fenfte fich auf die Seite, 
ich fürchtete jeden Augenblit e3 würde umfchlagen. Auf der Brücke ſah ich 
einen Offizier fi im Blute wälzen, e3 war unfer Admiral Makaroff. Er lag 
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mit dem Gefiht nad) unten; ich fprang heran, faßte ihn bei den Schultern 
und verfuchte ihn aufzuheben, da fchien das Schiff irgend wohin zu fallen, 
Trümmerftüce flogen von allen Seiten, furchtbares Geſchrei und Getöfe wurde 
laut, in dichten Wollen ftieg der Rauch empor und die Flammen jchlugen bis 
jur Brüde hinauf. Ich ſprang auf das Gelände der Brücke und wurde fort⸗ 
gewaſchen. Es gelang mir nachher, mich an etwas Schwimmendem anzuffammern. 
Ich erinnere mic) nur an fallende Maften, aber fonft nichts.“ 

Intereffant ift endlich noch die Beobachtung eines Augenzeugen von Port 
Arthur aus. Wir beginnen die Schilderung mit dem Augenblid, mo der 
„Petropawlowsk“ an der Spitze des Geſchwaders wieder auf der Reede erfchien 
und eben das Signal zur Formationsänderung gegeben hatte. „Der ‚Betro- 
pamlowsl‘ fuhr ganz langſam vorwärts, alles war ftill und ſchwieg in der 
Erwartung des bevorftehenden Kampfes. Nun näherte ſich das Flaggſchiff der 
Linie des elektrijchen Felfens (dies ift eine Batterie an der Oftfeite der Einfahrt), 
während die Torpeboboote in den Hafen einliefen. Da erichien plöglich an der 
echten Bugfeite des ,Petropawlowsk· eine hohe, weiße Säule, man hörte eine 
dumpfe Doppeldetonation und der ganze ,Petropawlowsk“ hüllte ſich in eine 
Wolfe von braungelbem Rauch ein. „Das mar eine Salve," fchrie jemand 
auf. Durch das Glas fonnte man nur erfennen, wie eine Menge Gegenftände 
von oben herunterfielen und wie die Flammen hoch binauffchlugen. „Er finkt, 
ex ſinkt,“ ertönten zahlreiche Stimmen um mich her, und er ſank mit dem Bug 
äuerft, ſich dabei raſch zur Seite neigend. Jetzt war der Bug verfchmunden, 
es folgten die Schornfteine, es verſchwanden die Panzertürme, und nun fah 
man nur noch das Heck mit der ſich drehenden linken Schiffsfchraube, Menjchen, 
die fi) zwifchen den Flammen an der Reeling hielten und dann war alles zu 
Ende. Zahlreiche Boote eilten zur Unglüdsftelle, um zu retten, was zu 
retten war.” 

Im ruffifhen Geſchwader machte ſich infolge dieſes unvorhergejehenen 
und entjeßlichen Unglüds eine bedeutende Verwirrung bemerkbar. Sie wurde 
noch gefteigert, als auch unter der „Pobjäda* eine Mine explodiert. Auf 
jedem Schiffe erwartete man in der nächſten Sekunde das gleiche, und die 
Kommandanten feinen größtenteils den Kopf völlig verloren zu haben. Man 
ſchoß aufs Geratewohl mit den Gefchügen vor den Schiffen ins Waffer, im 
Gedanken, dadurch etwa in der Kursrichtung unter Waſſer liegende Minen zur 


Erplofion zu bringen. Andere Schiffe blieben bemegungslos liegen, und man 
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dachte nicht daran, Schlachtorbnung 
einzunehmen. Erſt nach und nad 
ift dann das Geſchwader in den 

Innenhafen hineingedampft. 
" Admiral Togo blieb indeſſen 
in weiter Entfernung ruhig liegen 
oder fuhr ohne zu fchießen einige 
Male hin und her und entfernte 
fi dann nach der hohen See. 
Hier muß man ihm entjchieben 
eine verfäumte Gelegenheit vor⸗ 
werfen; wäre er mit Aufgebot aller 
Mafchinenkraft feiner Schiffe auf 
die Reede gefahren, wo das ruſſiſche 
Geſchwader in gänzlicher Unord- 
nung und wie betäubt in finnlofer 
Verwirrung lag, fo hätte er die 
ruſſiſchen Verlufte zu einer voll» 
. ftändigen Niederlage machen können. 
Am Scheinwerier. Die enge Einfahrt geftattete ja nur 
langfam und nacheinander in ben 
Innenhafen zu gelangen, "und pi wäre den ruſſiſchen Schiffen nicht einmal eine 
fchleunige Flucht möglich geweſen. Die Küftenbefeftigungen hätten fich einem 
derart entſchloſſenen japanifchen Angriff gegenüber ebenfalls in einer höchft 
unangenehmen Lage befunden, denn wäre Admiral Togo auf ganz nahe Ent 
fernung an die ruffiihen Schiffe herangegangen, fo riäfierten die Küften- 
geſchütze, ebenfomohl ihre eigenen Schiffe zu treffen, als die japanifchen. 
Die Japaner dagegen riskierten fehr wenig. Sie fonnten einheitlich und ziel- 
bewußt herangeführt werden, während das ruffifche Geſchwader ufaelöft und 
geftoppt herumlag und, felbft wenn die Komriunvunten Umſicht und Energie 
gezeigt hätten, nicht in der Lage geweſen wäre, feine Kraft zu Tonzentrieren. 
Vielleicht eheute Admiral Togo ebenfalls die Minengefahr, obgleich ja feine 
Torpeboboote und der „Koryo-Maru“ wiſſen mußten, wo fie in der lebten 
Nacht die Minen gelegt hatten. Immerhin wäre dies noch der einzige ftich« 
" haltige Grund für feine Untätigfeit gemwefen, denn er konnte nicht wiſſen, ob 
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nicht auch ruffifche Minen auf der Reede lagen. — Ganz unbegreiflich ift e8 
aber, warum Admiral Togo nicht wenigftens eine Anzahl Torpedoboote vor⸗ 
ſchickte. Wären diefe in’ großer Anzahl und mit voller Fahrt von verfehiebenen 
Seiten auf das verwirrte und in Unordnung befindliche Geſchwader geftoßen, 
wie ein Raubvogel auf feine Beute, jo ift faum anzunehmen, daß die ruffifchen 
Schiffe, obgleich es taghell war, fi) mit Erfolg hätten wehren können, Die 


Straßenicene aus St. Petersburg. Nachrichten vom Kriegskhauplag. 


Enge ber Reede, die alles beherrſchende Furcht vor Minen lähmte die freie 
Bewegung, eins ber michtigften Abmwehrmittel des Schlachtfchiffs gegen das 
Torpedoboot. Das Geſchwader Hatte Leinen Führer mehr, die Schiffe lagen 
regellos durcheinander und wenn da noch feindliche Torpedoboote dazwischen 
gefahren wären, jo würden fie fi) auch noch ſelbſt durch ihr Artileriefeuer 
gefährbet haben, vielleicht mehr als die Boote. 

Die ganze Aufmerkfamfeit der Ruſſen konzentrierte ſich noch immer auf 
die Unglücksſtelle, wo das jchredlichite Drama der modernen Kriegsgefchichte fich 
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im Zeitraum von zwei Minuten abgefpielt hatte. Immer noch fuhren Auder- 
boote, Dampfboote und Torpedofahrzeuge bort hin und ber, in der Hoffnung, 
fie würden noch mehr Lebende von der Beſatzung des, Petropawlowsk“ ſchwimmend 
finden und retten Fönnen. Alles hätte man aber verfchmerzt und mit Gleichmut 
als eine notwendige Vegleiterfcheinung des Krieges hingenommen, den Verluſt 
eines Linienjchiffs, den Tod von 600 Menfchen, wenn nicht unter den Toten 
gerade der Mann geweſen wäre, auf welchem fich nicht nur die Hoffnung Port 
Arthurs, fondern von ganz Rußland gegründet hatte. . 

Wir haben oben gejehen, wie Admiral Makaroff fich fofort als der rich- 
tige Mann am richtigen Plate zeigte, wie er das gejunfene Selbftvertrauen hob 
und mit feiner frifchen Energie alles fortriß und auch in der fehwierigften Lage 
allen Mut und Zuverficht einflößte. Aus der untätig daliegenden Flotte mit 
verzagten Beſatzungen machte er ein ſchneidiges Kriegsinftrument, melches ſich 
innerhalb weniger Wochen die Achtung des Feindes dermaßen erwarb — trogdem 
Ießterer ja doch immer noch weit überlegen blieb — daß er feine Seeherrjchaft 
als nicht mehr beftehend betrachten mußte, und eine große Paufe in den See— 
transporten, dem lÜberfegen der zweiten Armee, eintrat. 

Es läßt ſich ja an pofitiven, ſcharf umriſſenen Taten aus der Kommandos 
führung Admiral Makaroffs wenig anführen; wie weit damals das ruffifche 
Geſchwader die japaniſchen Bewegungen beeinflußt und ihre Abſichten durchkreuzt 
hat, das kann erſt eine ſpätere offizielle Geſchichtsſchreibung feſtſtellen. Ich 
glaube, es werden da ganz überraſchende Ergebniſſe zu Tage kommen. Dieſer 
Admiral mußte nun, ſo wollte es das Unglück, welches die Ruſſen zur See vom 
8. Februar an unabläffig verfolgt hat, einer tückiſchen Mine zum Opfer fallen. 
Nicht einmal im ehrlichen Kampfe an der Spite feines Geſchwaders den Tod 
zu finden war ihm vergönnt! Es hat dies etwas ungemein Tragifches. Lange 
nad feinem Tode haben wir gehört, wie nicht nur Kuropatlin, fondern auch 
Mafaroff mit innerem Widerftreben, nur aus Pflichtgefühl ihre verantwortlichen 
und wichtigen Poften antraten, daß Mafaroff das Gefühl gehabt habe, fich auf 
einen verlorenen Poften zu ftellen, da er den Zuftand mangelhafter Kriegsbereit- 
Schaft und nicht genügender Ausbildung des Flotten-PBerfonal3 Tannte; den Tod 
im Herzen, jo fagt ein ruffifches Blatt, ift Makaroff in den fernen Often ' 
gegangen, 
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Betrachten wir nun die näheren Umftände jenes Unglüdstages vom milis 
tärifchen Standpunkt," fo ift es allerdings nicht recht begreiflich, warum der 
Admiral mit drei Linienfchiffen, ebenfovielen Kreuzern und mehreren Torpedo- 
booten hinter einigen leichten Beobachtungskreuzern der Japaner herlief. Er 
hatte ja darin richtig gerechnet und bat auch jedenfalls: das Maß feiner Ent- 
fernung von der ſchützenden Reede danach eingerichtet, daß er bei Infichtfommen 
einer überlegenen japaniſchen Zlotte noch mit Sicherheit, ohne abgefchnitten zu 
werden, unter die Geſchütze der Batterien laufen Tonnte. Immerhin bleibt der 
Zweck diefes Auslaufens nicht ganz Mar; er fcheint zu geringfügig für einen fo 
großen Apparat zu fein. Vielleicht waren aber auch noch andere Umftände 
dabei im Spiel, welche uns nicht befannt find. In jedem Falle zeigt aber das 


forglofe Ein und Auslaufen, dann der Verſuch, die Schladhtlinie auf der Reede 


zu entwickeln, wie gewöhnlich, daß man tatfächlich von der nlchtlichen Tätigkeit 
der japanischen Torpeboboote und des Minendampfers nicht das geringfte be— 
merkt hatte. 

Diefe haben ihre Aufgabe mit großer Umficht erfüllt. Sie Iegten ihre 
Minen nicht in der Verlängerung der Ausfahrtsrichtung vom Hafen über die 
Neede nach der hohen See zu, fondern feitlich Davon, in der Gegend, mo bei 
Bombardements das ruſſiſche Geſchwader fich zu entwiceln pflegte. Selbftvers 
ftändlich ift e8 nicht möglich, eine fo große Waflerfläche an jeder Stelle durch 
Minen unpaffierbar oder gefährlich zu machen. Bis zu einem gemiffen Grabe 
ift es auf gut Glüd, und man muß fagen, daß das Glück am 12. April 1904 
in wunderbarer Weife den Japanern zur Seite geitanden hat. Später haben 
fie allerdings auch Ähnliche Erfahrungen gemacht, wie jeßt die Ruſſen und fchmere, 
ja noch fchwerere Verlufte durch Minen erlitten, aber feinen Führer verloren, 
wie Admiral Makaroff. 

Dies ift die allgemein als richtig angenommene Schilderung der Vorgänge. 
Wir wollen fie au für richtig halten, weil ihre Unrichtigleit nicht bewieſen 
werden kann. Leife Zweifel drängen fich allerdings auf, aus teilmeife ſchon 
angebeuteten Gründen. Troß allem, was die Japaner fagen, erjcheint e3 doch 
fehr fonderbar, daß in der Nacht vor dem Sinken des „Petropawlowsk“ drei 
Torpedobootsflottillen und ein großer Dampfer auf die Reede gelangen, und 
dort Längere Zeit tätig fein fonnten, ohne daß man fie bemerkte. Möglich ift 
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& ja, aber gerade angeficht3 der fteengen Zucht, welde feit Admiral Malaroff 
im Wachtdienft Plab getroffen hatte, zweifelhaft. Und meiter: Die Japaner 


Der Petropawlousk. 
(Rah einer Zeichnung.) 


behaupten, alle Ereignifje am 12. April feien mit Abficht von ihnen herbeige- 
führt worden. Die japanifchen Kreuzer hätten das ruſſiſche Geſchwader heraus- 
gelodt, damit es wieder auf die Reede zurückkehre, nach Sichtung des überlegenen 
japanifchen Gros fi) dort, in Erwartung des Bombardements, zur langen 
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Das Wrad des „Korejeg“ im Safen von Tictemulpo. 
(Mach einer Photographie.) 


Schlachtlinie entwickeln und fo auf die eben dort gelegten Minen geführt werden 
ſollte. 

Das lieſt ſich ja alles. ganz klar und einfach und läßt ſich vom Unter— 
gang des „Petropawlowsk“ nad rückwärts leicht und bequem konjtruieren. 
Daß e3 aber jo gewejen iſt, daß biefer höchit komplizierte Plan in allen Einzel- 
heiten genau fo ausgeführt werben fonnte, wie er ausgeführt werden mußte, 
um die ruſſiſchen Schiffe auf Minen zu führen, das ift außerordentlich unwahr⸗ 
ſcheinlich. Der ruffiiche Admiral brauchte nur in den Hafen bireft einzulaufen, 
er brauchte nur etwas weiter außerhalb auf der Reede oder weiter innerhalb die 
Schlachtlinie zu entwiceln, fo war der ganze japanifche Plan vereitell. Man 
könnte ferner fragen, warum die japanischen Torpedoboote denn nicht gerade 
vor der Einfahrt, das heißt, in entfprechenber ficherer Entfernung, aber jeden- 
falls in Richtung des Auslauffurfes, wenigftens einige Minen legten; es wäre 
das doch ſehr viel ficherer gemweien, man hätte nur Admiral Makaroff zum 
Auslaufen, was er ja übrigens beinah jeden Tag tat, veranlaffen brauchen, und 


der Erfolg war fertig. Ich glaube aus diefen Gründen überhaupt, daß die 
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ganze Minenaffäre von der Nacht vorher vielleicht erjt fpäter durch die Japaner 
aufgebracht worden ift: einmal, um ihr eigenes Verdienſt möglichit herauszu— 
jtreichen und dann, um auch für die Folgezeit den ruffifchen Schiffen das 
Auslaufen auf die Reede als möglichft gefährlich erjcheinen zu laſſen. Woher 
fommen dann die Minen? wird man fragen; ja woher fie famen, ift ſchwer zu 
fagen, daß aber welche auf der Reede von Port Arthur lagen, ift nicht vermunder- 
lich. Ich möchte fogar behaupten, daß es keineswegs feftgeftellt ift, ob die Mine, 
durch welche der „Petropawlowsk“ unterging, eine japanijche oder eine 
ruſſiſche war. 

Seit Beginn des Krieges haben die” Ruſſen in allen Küftengewäfjern der 
Halbinfel Kwantung fortwährend mit Minen gearbeitet und zwar mit ungeheuren 
Maſſen. Mehrere Taufend müfjen mindeftens dort umhergeſchwommen fein 
und noch umherfchwimmen. Das Minenlegen ift feine jo einfache Sache, wie 
3. B. auch der Untergang der „Jeniſſei“ zeigte und noch verfchiedene andere Fälle 
ung zeigen werden. Vor allem in ftürmifch bewegten Gemwäffern mit ſtarkem 
Flut- und Ebbeftrom ift die Garantie, daß die einmal gelegte Mine wochenlang 
oder noch länger auf dem ihr zugemiefenen Pla liegen bleibt, eine ſehr geringe. 
Die Mine ſchwimmt bekanntlich unter der Wafjeroberflähe und foll örtlich, 
alſo nad} der Seite zu, auf derſelben Stelle gehalten werden durch einen Anker 
im Meeresgrunde, mit welchem fie durch ein ftählernes Ankertau verbunden ift. 
Diefe Verbindung wird, wie unzählige Erfahrungen gezeigt haben, mit der Zeit 
durch Strömung und Seegang fehr oft gelöft, e3 reibt fi 3. ®. das Ankertau 
durch und dann treibt die Mine eben unter Waſſer ſchwimmend der Strömung 
folgend bald hier bald dort hin. Hat der Anker nicht gleich ganz feſt gefaßt, 
ift er vielleicht auf einen glatten Felfen oder harten Sandgrund gefallen, jo 
fit ex ebenfalls nicht feft, fondern wird duch die Strömung des Meeres mit 
der Mine von dem urfprünglichen Orte fortbewegt; das Wohin entzieht fich 
jeglicher Kontrolle. Das gilt natürlich) von ruffifchen wie von japanifchen Minen, 
und fo wäre es durchaus fein Wunder, wenn die einen oder anderen jpeziell in 
Anbetracht de3 ftürmifchen Wetters und hohen Seegangs jener Tage fih auf 
die Neede von Port Arthur verirrt hätten Weit mahrjcheinlicher wäre das 
jedenfalls al3 diefer allgemein angenommene kunſtvoll planmäßige Apparat, wie 
ihn Admiral Togo arrangiert haben will, und der mit einer Sicherheit funktioniert 
haben foll, wie man fie nur in Romanen und auf der Schaubühne zu finden 
gewohnt ift. 
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‚ Die Wahrheit wird hier wohl nie an den Tag kommen und zwar aus ben 
folgenden Gründen: Die Japaner haben natürlich das größte Interefje daran, 
ihre Leiftung möglichft hoch erfcheinen zu laſſen, und dieſe ift jedenfalls am 
größten, wenn man den von Admiral Togo berichteten Hergang annimmt. Für 
die Ruſſen ift e8 immerhin wünſchenswerter, wenn man glaubt, daß es unter 
allen Umftänden japanifche Minen geweſen find, als, wie ich e8 jebenfalls für 
ſehr möglich halte, ruffifche, denn durch das tüdifche Mittel unterfeeifcher Be— 
tämpfung von feiten des Feindes zu erliegen wird bedauert, aber es erwachſen 
feine Vorwürfe baraus, wie bei der Annahme, daß ruffifche Minen den „Petro- 
pawlowsk“ vernichtet und „Pobjãda“ Tampfunfähig gemacht hätten, 

Es wurden damals? auch aus dem ruſſiſchen Lager Stimmen laut, daß 
in der erften Zeit, unmittelbar nad; dem Torpedobootsangriff am Abend des 
8. Februar, eine Menge Minen vor Port Arthur gelegt worden feien, der be» 

. teeffende Kommandant jedoch in der allgemeinen Erregung ſich nicht genügend 
die Orte gemerkt und fie nicht in Die Karte eingezeichnet habe, wo die einzelnen 
Minen lagen. Erinnern wir uns an das ganze Verhalten der Ruſſen damals 
unter Admiral Stark, fo find diefe und ähnliche Unterlaffungsjünden fehr mohl 
denkbar; andererſeits ift es nicht wunderbar, fonbern ſehr erflärlich bei der 
Weite der Reede, daß das Geſchwader vielleicht fünfzig Mal dort unverletzt mand- 
vrieren konnte und beim einundfünfzigften Mal das Unglüd ftattfand. Alfo auch 
dies ift eine fehr mögliche Löfung der Frage, wenn man nicht eben regellos 
treibende Minen annehmen will. 


In Rußland rief diefes neue ſchreckliche Unglüc einen nieberjchmetternden 
Eindruck hervor. Die erfte Nachricht erhielt man durch den Bruder des Groß- 
fürften Kyrill, den Großfürften Boris, an feinen Vater, worauf diefer in höch- 
fter Erregung zum Zaren ſtürzte. Bar Nikolaus war durch dieſes neue Unglück 
feiner Flotte tief gebeugt, jedoch gefaßt. Für Admiral Makaroff und die übrigen 
Toten des „Petropawlowsk“ wurden Trauer» Gottesdienfte abgehalten und aus 
allen andern Staaten trafen teilnehmende Telegramme ein. 

Zum Nachfolger Makaroffs wurde Admiral Skrydloff ernannt, welcher 
auch fhon früher als einer der tüchtigften Admirale befannt war. Er ftand 
damals im 60. Lebensjahre und hatte das Kommando der Schwarzen Meer- 
Flotte inne. Skrydloff hat ſich ebenfo wie Makaroff ſchon während des ruffifch- 
türkifchen Krieges ausgezeichnet. Er befehligte damals ein Kanonenboot und 

35° 
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Der ruffiie Kreuzer „Nooik*, 


griff mit dieſem ein großes türfijches Panzerſchiff an. Schwer verwundet erhielt 
ex für biefe tolltühne Tat das Georgskreuz. Uns in Deutjchland ift der Admiral 
perfönlich befannt geworden durch feine Teilnahme an der Einweihung des 
Nordoftfeelanals. 1898 war er Chef des ruffifchen Mittelmeer -Geſchwaders 
und im Jahre 1900 Chef der oftafiatifchen Seeftreitfräfte Rußlands. Won dort 
tehrte er zwei Jahre fpäter zurüd, um das Kommando der Schwarzen Meer- 
Flotte zu übernehmen. Er fteht im Auf eine außerordentlich energifchen und 
dabei umfichtigen Führers und eines ausgezeichneten Seemannes. 

In Japan herrfchte natürlich ungheurer Jubel über diefen Erfolg, welcher 
der japanifchen Flotte gar nichts gekoftet hatte. Der Marineminifter Jamamoto 
fandte ein Glückwunſchtelegramm an den Admiral Togo, deſſen Inhalt in mancher 
Beziehung harakteriftifch ift. Er fagt darin unter anderem das Folgende: „Das 
glänzende Ergebnis ift zwar auf die leuchtenden Tugenden der ‚Mifado‘ zurüd- 
zuführen, aber hervorragenden Teil daran hat die hingebende und tapfere Hal- 
tung der Offiziere und Soldaten. An ihrem Verhalten ift nichts auszufeßen. 
Ich fende Ihnen, den Offizieren und Mannfchaften Glückwünſche, in der Hoffe 
nung, daß die gleiche edle Pflichterfüllung meiter anhalten werde, folange die 
große Aufgabe noch vor uns liegt. Das Ziel ift noch weit entfernt; laßt ung 
darum Sorge tragen, daß wir alle uns vereinen, daS große Werk, deſſen Be: 
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Der rufükhe Kreuzer „Diana“. 


wältigung von uns erwartet wird, zu vollenden." — In einigen Städten 
Japans hielt man auch, wenn wir ben aus englifcher Quelle ftammenden Nach— 
richten Glauben ſchenken wollen, öffentliche Trauerkundgebungen für Admiral 
Makaroff ab. In der Stadt Kobe wurde eine weiße Laternen-Prozeffion für 
die Seelen der gefallenen Rufjen veranftaltet. Fahnen wurden ihr voran: 
getragen, mit der Infchrift: „Wir trauern unauslöfchlich um den tapferen 
ruſſiſchen Admiral Makaroff,“ die Mufit jpielte Trauermärfche und im ſelben 
Sinne waren auch Anſprachen von Offizieren an das Volk gehalten. Ein 
japanifches Blatt fchrieb: „Während die Nation jubelt, bedauern die Bürger 
den Tod des ausgezeichneten und tapferen Makaroff unter ſolchen Verhältniffen.“ 

An der Aufrichtigkeit diefer Trauerfundgebungen find vielleicht einige Zweifel 
geftattet, denn die Japaner konnten im Grunde durch das Verfchwinden des 
tätigen und energifchen und ihnen fchon während ber kurzen Zeit feiner Befehls- 
führung höchſt unbequemen Admirals fi) mit Recht von einer ſchweren Sorge 
befreit fühlen. Eine ritterliche Anteilnahme an den Verluften des Feindes liegt 
außerdem faum im oftafiatifchen Charakter. Damit ſoll natürlich nicht beftritten 
werben, daß perfönliche Belannte des Admirals in Japan, und er befaß infolge 
feines dortigen Aufenthaltes deren eine ganze Anzahl, eine aufrichtige Teilnahme 
empfanden. 
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Abgefehen vom Tode des Führers verſchob fich durch den Untergang des 
Petropawlowsk“ und die ſchwere Beſchädigung der „Pobjäda“ das Kräftener- 
hältnis natürlich ganz bedeutend zu Ungunften der Ruſſen. Noch immer waren 
der „Retviſan“ und „Zeſarewitſch“ nicht gefechtäbereit, und fo bejchränfte fich 
das anfänglich fieben Linienfchiffe ſtarke Geſchwader auf deren drei, wenn 
man nämlich nur die aftionsfähigen rechnet; es waren dies „Sjewaftopol", 
„Poltawa“ und „Peresmjät". Dazu famen drei große Kreuzer „Bajan“, „Diana“ 
und „Askold“, während die „Pallada“ fich ebenfalls noch in Reparatur befand. 
Endlich der Heine Kreuzer „Nowik“ und etwa ein Dutzend großer Torpebofahr- 
zeuge; die Lücenhaftigkeit der Nachrichten läßt nicht erkennen, wie viele diefer 
Fahrzeuge noch aktionsfähig waren. 


Japans Sceeherrfchaft. 


Der folgende Tag verlief ohne irgend welche Zwifchenfälle, nur beobachteten, 
wie gewöhnlich, japaniſche Kreuzer die Reede. Am 14. April, in der Nacht, 
erjchien Dagegen eine größere Anzahl von Torpedobooten auf der Reede und 
follen dort Minen gefucht, gefunden und zur Erplofion gebracht haben. Dies 
ließ eigentlich darauf fchließen, daß Admiral Togo beabfichtigte, nunmehr ent» 
ichloffen gegen den Hafen vorzugehen, denn fonjt würde e8 feinen erkennbaren 
Zweck gehabt haben. Die japanifchen Berichte behaupteten, es feien dies ruffiiche 
Minen gewefen, was begründeten Zweifeln unterliegt; es ift im Gegenteil recht 
wahrſcheinlich, daß es japanifche waren, deren Ort man genau kannte und fie 
deswegen leicht wegräumen konnte, nachdem fie fich aus irgend einem Grunde 
als Hinderlich für die Abfichten oder Operationen der japanifchen Flotte 
gezeigt hatten. 

Nach Tagesanbruch erfhien das ganze japanifche Geſchwader vor der 
Neede, jedoch hielten ſich die Linienfchiffe und auch die Panzerkreuzer bis auf 
„Niſhin“ und „Kaffuga” außerhalb des Bereiches der Küftengefchüge und 
dampften vor der Reede auf und ab. Admiral Togo behauptet allerdings, man 
habe eine auf dem Vorgebirge Liautiſchan neu angelegte Rüftenbatterie beſchoſſen 
und außer Gefecht geſetzt. „Niſhin“ und „Kaſſuga“ eröffneten von der Weftfeite, 
durch die Berge von Liautifchan gededt, ein vierftündiges indireftes Bombardement 
auf Port Arthur, ohne mejentliche Erfolge damit zu erzielen. Die Refte des 
ruſſiſchen Geſchwaders erwiderten das indirekte Feuer, und die Ruſſen behaupteten, 
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die Kreuzer zum Nüczuge gezwungen zu haben, jedoch ift über irgend melde 
japanifche Beihädigungen oder Verlufte wie gewöhnlich nichts befannt geworben. 

Der Statthalter, Admiral Alerejeff, übernahm bis zum Eintreffen des 
Admirals Skrydloff vorläufig das Kommando über das Geſchwader und feßte 
feine Flagge auf das Linienfhiff „Sſewaſtopol“. 

So war denn jest der Admiral Togo tatfächlich in den Beſitz der See- 
berrfchaft im Gelben Meere gelangt, deren Beftreitung durch Makaroff während 
der letzten Wochen ihm fo ſchwere Sorge verurfacht hatte. Er brauchte nicht 
mehr zu fürchten, daß das ruffifche Geſchwader von Port Arthur aus die 
Meerenge der Miautau-nfeln oder die Küfte von Liaotung unficher machte. 
Jedenfalls gab ihm die Folgezeit in feinen Vermutungen recht. 

Ob ein energifcher Verteidiger nicht troß dieſer Verlufte noch fernerhin 
verfucht hätte, den überlegenen Angreifer fortdauernd im Atem zu erhalten, mag 
dahingeftellt fein. Hier gefchah es jedenfalls nicht und man kann wohl annehmen, 
daß es Admiral Alerejeff mar, der von nun an eine abjolut paffive Defenfive 
für richtig hielt und auch zunächft durchführte. Es ließen fich Feine ruſſiſchen 
Schiffe mehr auf der Reede oder vor der Reede jehen; um fo eifriger dagegen 
war man beſchäftigt, Minen in großer Anzahl zu legen, um bie Annäherung 
an den Hafen zu einem gefährlichen Unternehmen für den Feind zu machen. 

Augenſcheinlich glaubte Alexejeff, daß die japanische Flotte nunmehr fich 
für ſtark genug hielt, um von der Seefeite aus mit energiſcher Offenfive gegen 
die Reede vorzugehen. Anders läßt fich jedenfalls feine, um ſich jo auszudrücden, 
Minenpolitit nicht erklären, denn er fonnte ſich doch nicht verhehlen, daß er 
damit feinen eigenen Schiffen auch das Auslaufen beinahe unmöglich machte, 
Er jcheint verfannt zu haben, daß es weniger die Geſchütze des ruffifchen 
Geſchwaders als. vielmehr die der Küftenbatterien und Forts von Port Arthur 
gewejen waren, welche Admiral Togo feit dem erften Bombardement ftet3 in 
tefpeftvoller Entfernung von der Reede gehalten hatten. Diefe waren aber alle 
unverfehrt und deswegen eine Forcierung des Hafens durch die japanifchen 
Rinienfchiffe oder aber ein Bombardement auf kurze Entfernungen gar nicht zu 
erwarten. Gegen Torpedoboote aber, Sperrbampfer und leichte flachgehende 
Fahrzeuge überhaupt fonnten auch die Minen feinen Schuß bieten. So fcheint 
es mehr aus dem Gefühl hervorgegangen zu fein, überhaupt irgend etwas zu 
tun, als man unmittelbar nad dem Untergange des „Petropamlowsf" eine 
ungeheure Menge von Minen auf der Reede umherſtreute. Dabei verfolgte 
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die Ruſſen auch wieder das Unglüd. Am 22. April lief beim Legen von 
Minen ein Heineres beſonders hierzu beftimmtes Fahrzeug auf eine foldhe; 
diefelbe erplodierte und das Fahrzeug ſank. 1 Offizier und 20 Mann fanden 
dabei den Tod. 

Schon damals begann fich allgemein eine Minenpanit bemerkbar zu machen, 
Handelsſchiffe aller Nationen, welche in jenen Gegenden fuhren, berichteten, daß 
das ganze Gelbe Meer viele Meilen von der Küfte entfernt durch losgerifſene 
und regellos je nach Wind und Strömung umbhertreibende Minen gefährdet fei. 
Japaner und Ruſſen befchulbigten fich gegenfeitig, daß fie aufs Geratemohl 
treibende Minen ins Waffer würfen, ohne fie zu verankern. Wir werben hierauf 
noch in der Folge zurückkommen. 

Nachdem von der ruffifchen Flotte weniger zu fürchten mar — man bereitete 
allerdings Damals noch ein Mittel vor, um fie gänzlich unfchädlich zu machen — 
kam auch wieder eine Iebhafte Bewegung in die Transporttätigfeit. Die 
zweite Armee, foweit fie ſich nicht ſchon in Tſchinampo auf Dampfern abwartend 
befand, wurde vollftändig eingefchifft und alles zu einer Landung auf Liaotung 
vorbereitet. Zugleich war nun auch für General Kurofi die Zeit gekommen, 
energifch fein Ziel, der Überfchreitung des Zalufluffes, ins Auge zu faffen. Daß 
ihm der Übergang gelingen würde, daran brauchte er mit Recht nicht zu zweifeln, 
und die japanifche Heeresleitung traf daraufhin ihre Maßnahmen in der üblichen 
genau überlegten und fyitematifchen Weile. Sofort nad) Verdrängung der 
Ruſſen vom rechten Jaluufer follte Kuroki zunächſt energiſch nach Nordoften 
vorftoßen und den Anfchein einer weitgehenden Offenfive gegen die ruffifche 
Hauptarmee erweden und zur felben Zeit wollte man die zweite Armee auf 
Liaotung landen, auch auf3 neue verfuchen, den Hafen von Port Arthur zu 
fperren, bezw. von der Seefeite aus die Feſtung mit ihren Streitfräften derart 
in Anfpruh zu nehmen, daß die Landung der zweiten Armee nicht behelligt 
werden konnte. Dasfelbe Ziel, das heißt, die ruffiiche Hauptarmee von Liaotung 
abzuhalten, follte dann der Vorſtoß Kurofis verfolgen. 


Ruffifer Bericht über eine Rekognoszierungsfahrt Makaroffs. 


Eine in ihren Einzelheiten intereffante, wenn auch naturgemäß fubjeftive 
und einfeitige Schilderung von der Relognoszierungsfahrt des Admirals Makaroff 
vom 26. und dem Sperrverſuch vom 27. März gibt ein ruffischer Offizier; wir 
laſſen fie in der Überfegung folgen: 





General Oku. 
Führer der japanikhen Wellarmee. 
(Rad) einer Photographie.) 


Graf G. Reventlow, Der ruſſiſch jadaniſche Krieg. 
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„Nachdem Makaroff unfere erfte Flotte, ſechs Schlachtichiffe und vier Kreuzer, 
auf der äußeren Reede Konzentriert hatte, befahl er, eine Rekognoszierung der 


füdlih von Port Arthur gelegenen Infel- 
gruppe Mijao-tao vorzunehmen. Das Wetter 
war prachtvoll, es herrſchte abfolute Wind- 
file und bi3 zum Horizont lag das Meer 
fpiegelglatt da. Um 7 Uhr 7 Min. feste 
ſich das Geſchwader in Kielmafjerkolonne 
in Bewegung. Die linke Flanke im Often, 
bildeten zwei Kreuzer („Bajan“ und „As⸗ 
told"), ein Kreuzer („Novi“) fuhr im 
Süden und einer („Diana") in Norden 
(als Nachhut). Die Torpedoboote und zwei 
Ranonenboote („Wfadnif” und „Gaidamak“) 
begleiteten das Geſchwader im Weiten als 
linke Flanke. Etwa fünf Seemeilen füdlich 
von Port Arthur ſchwenkte unfer Geſchwader 
(383%) nad) Südmeften, und der Kreuzer 
„Novik“ erhielt den Befehl, mit drei Tor- 
pebobooten die beiden nördlichen Inſeln 
der Mijao-tao-Gruppe (Leichuan⸗tſchan⸗tao 
und Nan⸗chuan⸗tſchan⸗tao) abzufuchen. Um 
7 Uhr 9 Min. erfchienen im Südoft mäch- 
tige Rauchwolken und mehrere Schornfteine, 
worauf das Signal „Klar zum Gefecht" 
gegeben und arm gefchlagen wurde. Als 
man fich jedoch den Dampfwolken genähert 
* hatte, erwies es fi, daß e8 Handels» 
dampfer waren. Dem „Askold“ wurde 
mittel8 Signal3 aufgetragen, dieſe vier 
Dampfer zu unterfuchen, und hierbei ftellte 
es fich heraus, daß fie leer unter englifcher 
Flagge von Shanghai nach Inkou fuhren, 
um an diefen Orte Ladung einzunehmen. 


Die Weltküfte von Port Arthur. 


(Mag einer Photograpte.) 


Das Geſchwader näherte ſich Mijaos 


tao, und „Novik“ hatte bereit3 zwei der ihm beigegebenen Torpeboboote in die 


Der ruſſiſch· japaniſche Arieg. 
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Meerenge vorausgefchiett; bei der Rekognoszierung der beiden nördlichen Inſeln 
hatte er offenbar nicht? Verdächtiges auf ihnen entdeckt und kehrte wieder nach 
Süden um; dort wurde ein Meiner Dampfer mit Dſchunken bemerkt. Als 
der „Novi“ fi) anfchiete, dem Dampfer entgegenzulaufen, entftand beim 
Gefchwader einige Verwirrung, hervorgerufen durch das Vorfahren des 
„Siewaftopol" aus der Front; „Pereſwjät“ hatte ihn bei der Erhöhung der 
Fahrt überholt und ein wenig fein Heck befchädig. Um 9 Uhr 50 Min. 
erhielt der „Siewaftopol“ den Befehl, in den Hafen zu fahren. Gerade 
in diefem für uns ſehr unbequemen Augenblide fam von dem Solotaja 
Gora (Goldenen Berg) mittels drahtlofer Telegraphie die Nachricht, daß zwölf 
Kriegsichiffe im Südoſt von Port Arthur in Sicht feien; fünf Minuten fpäter 
eröffnete „Nowik“ das Feuer in üblicher Richtung von der Inſel Nan-chuan- 
tſchan⸗tao aus und feuerte offenbar auf den vorher erfchienenen Dampfer; die 
Situation war einige Zeit lang aufregend, da die fichere Annahme, „Novik“ 
werde von japanifchen Torpedobooten angegriffen, volltommen richtig fein Eonnte. 
Aber ba!d mar der Sachverhalt aufgeflärt. „Novik“ hatte den japanischen Dampfer, 
auf welchem bei der Durchſuchung ein Whitehead-Torpedo gefunden und die 
Dſchunke, welche von dem Dampfer gejchleppt wurde, in Grund gefchoffen. 
„Novik“ erhielt mittels Signal den Befehl, das Feuer abzubrechen und fi) mit 
dem Gefchwader zu vereinigen, welches um 10 Uhr 40 Min. nach Port 
Arthur fteuerte; die Nachricht vom goldenen Berg war unrichtig. Kriegsfchiffe 
waren feine bemerkt worden, in Wirklichkeit hatte man vom Berge aus jene 
vier englifchen Dampfer erblict, welche „Askold“ unterfucht hatte Um 1 Uhr 
erreichten wir wohlbehalten die äußere Reede, und um 4 Uhr nachmittags fuhr 
das ganze Gefchwader auf die innere Reede. 

Die Naht zum 14, verfief fehr unruhig, um 2 Uhr 25 Min. wurde von 
der Batterie das Feuer eröffnet, nah 3 Min. war der Admiral bereits an 
Ded auf dem „Petropawlowsk“ und da ich zufällig in diefem Augenblide an 
Ded kam, nahm er mich und den Leutnant Kedrom mit auf den Dampfkutter, 
um nad) der Ausfahrt zu fahren, um zu fehen, was Ios iſt. Der Mond 
war gerade verdedt, und in der Dunkelheit der Nacht bliten die Feuer der 
Schüffe der Batterien und unferer Wachtboote, welche ſich in der Meerenge 
befanden, und mandmal explodierten in der Luft, wie Raketen, die feindlichen 
Geſchoſſe. Die japanifchen Torpeboboote hatten fich Port Arthur genähert und 
das Feuer auf den Hafen eröffnet, aber da das nächtliche Schießen überhaupt 
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nur aufs Geratewohl ftattfindet, war ihr euer durchaus wirkungslos. Zur 
nächft näherten wir uns dem Stanonenboote „Otwaſchni“, von dem foeben 
da3 Wachttorpeboboot „Rätjchitelni" abgefegt hatte; ein anderes Torpedoboot 
„Sſilni“ war fchon früher nach der äußeren Reede gefahren. ALS wir uns dem 
anderen Kanonenboote „Bobr" näherten, fam hinter dem goldenen Berge, !/; Werft 
von uns, die dunkle Silhouette eines japanifchen Schiffes hervor, welches fich quer 
zur Meerenge vorwärts bewegte und mitten vor derfelben vor Anker ging; man 
konnte hören, wie die Ankerketten raffelten. Bon Minute zu Minute erwarteten 
wir, daß er in die Luft fliegt, aber es erfolgte Feine Erplofion, nur an unferer 
linken Seite hinter dem goldenen Berge erhob ſich eine Waffer- und Feuerſäule, 
und auf dem Kutter war ein leichtes Beben zu merken; es war offenbar, daß 
eine Mine explodiert war. 

Auf dem „Bobr“ feuerten fämtliche Buggeſchütze auf die japanifchen 
Torpeboboote, welche in den Strahlen der von der Batterie aus die Meeres- 
ufer beleuchtenden Scheinwerfer auftauchten; die Japaner brachen bald das 
Teuer ab, der Dampfer blieb jedoch in der Nähe des Ufers quer zur Meerenge, 
nicht weit von bem bereit3 am 12. Februar verfenkten japanischen Brander, 
und eine Feuerflamme zeigte fi auf ihm. Der Admiral befahl hierauf dem 
Kutter, auf welchem er nad) dem „Bohr“ gefahren war, mit den Leutnants 
Kedrom 4, Afarjebü 3 und dem Midfhipmann Piljsfudfli, ſich unverzüglich nad 
jenem Dampfer zu begeben, um das Feuer zu Löfchen und die Erplofion zu 
verhindern. ALS der Kutter vom „Bobr" abjeßte, erjchienen in den Strahlen 
der Scheinwerfer drei japanifche Schaluppen, eine Werft von uns entfernt; es 
mar deutlich zu fehen, wie die Leute in den Booten ruderten, bemüht, ſich vom 
Ufer nach den japanifchen Torpedobooten zu begeben, offenbar waren es Be» 
fagungen der von den Japanern verfenkten Dampfer. 

Von der Batterie und den Wachtbooten wurde ein heftige Feuer auf die 
Boote eröffnet, während von der Tigerhalbinjel das Gewehrfeuer zu knattern 
anfıng. Die Geſchoſſe fielen nahe bei den Booten ins Waſſer und bald waren 
zwei davon verſchwunden; man kann jedoch nicht mit Beftimmtheit davon fagen, 
daß fie verfenkt worden find, weil der Scheinwerfer fie manchmal ftreifte und 
fie, wenn fie in den Schatten gefommen waren, volllommen der Beobachtung 
entzogen waren; eines ber Boote, und wie es ſchien das nächfte, fuhr fort zu 
rudern, trogdem die Gefchoffe direkt in feine Bordwände einfchlugen. Das 


Schiehen wurde dadurch erſchwert, daß Viſier und Korn auf den Geſchittzen 
. * 
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infolge der Dunkelheit der Nacht durchaus nicht zu fehen waren und e3 ſchwierig 
mar, die Gefhüße zu richten; für nächtliches Schießen ift es auch augenſcheinlich 
nötig, daß Korn und Viſir mit weißer Farbe geftrichen find. 

Im allgemeinen lehrt dieſes Schießen, daß man bei Nacht beinahe unge- 
fteaft ſich bis auf eine Eleine Strecke nähern und entfernen kann; die Zerftörung 
der Boote war nun freilich nur eine Tat zweiter Ordnung und war deshalb 
erforderlich, damit in Zukunft ſich feine Japaner zu einem fo gefährlichen Unter- 
nehmen, wie e3 die Annäherung mit Dampfern an die Einfahrt des Hafens von 
Port Arthur ift, erbreiften. 

Auf dem japanifchen Dampfer, welcher fich noch in der Meerenge befand, ' 
war inzwifchen das Feuer erlofchen, in diefem Augenblicke fam der Leutnant 
Pell vom Torpedoboot „Sfilni" und meldete dem Admiral, daß unfer Torpedo- 
boot beim goldenen Berge einen anderen japanifchen Dampfer in die Luft ge- 
fprengt habe und dann mit fünf Torpedobooten zufammengeftoßen und fich mit 
ihnen in ein Gefecht eingelafien habe, daß danach ein Gefchoß die Machine 

getroffen habe, durch defjen Erplofion der Jngenieur- 
Mechaniker und 6 Mann getötet worden feien; der 
Kommandant, Leutnant Krinitzki, und einige Matrofen 
feien verwundet. Unfer Torpedoboot mußte infolge der 
Beſchädigung der Mafchine am Fuße des goldenen Berges 
auf Grund gejegt werden. Hierbei ftellte es fich heraus, 
daß der japanijche Dampfer, welcher ein Let am Bug 
erhalten hatte, fich nad der Meerenge wendete und nach 
links drehte, während nad) ihm, auf das von dem Leut- 
nant Krinifi gegebene Pfeifenfignal, auch zwei andere 
japanifche Dampfer wendeten, fodaß fie alle Drei, unge- 
fähr 10—15 Sajen vom Torpedoboot „Sfilni" entfernt, 
auf den goldenen Berg aufliefen. . 
Das Schiegen wurde ſchwächer, obwohl die japa— 
nifchen Torpedoboote fich noch mehrere Male näherten, 
offenbar um die Ergebniffe ihres mißlungenen Berfuches, 
die Einfahrt zum Hafen zu fperren, zu bejichtigen. Gegen 
+ Uhr befahl der Admiral, welcher zu diefer Zeit die 
B Nachricht erhalten hatte, daß zwiſchen Dalny und Port 
Arthur auf dem Meere Feuer geſehen worden ſind, 
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Japaniihe Seeleute (Beiagung des Kreuzers „Schikikhima*). 
(Mad) einer Photographie.) 


dem Geſchwader, Dampf aufzumachen, da es noch wahrfcheinlicher wurde, daß 
die Japaner mit Sonnenaufgang mit ihrem ganzen Geſchwader erjcheinen würden, 
um die nach ihrem Plane im Hafen eingefchloffene Flotte zu bejchießen. Bald 
danach fehrte der Kutter mit Kedrow zurück, welcher meldete, daß der in der 
Meerenge gefunfene Dampfer das Fahrwaſſer nicht fperrte, daß er anſcheinend 
nicht erplodiert fei, da ihm die Leitungen abgefchnitten worden feien, daß er mit 
Kohlen und Steinen beladen fei, daß das Feuer gelöjcht und es möglich fei, 
ihn mit dem Heck nach dem Ufer hin zu fchleppen und fchließlih, daß unfere 
Schützen das Feuer auf den Kutter eröffnet haben. Der Admiral mollte per 
ſönlich fi) von der Möglichkeit, den. japanifchen Dampfer nad) der Seite zu 
fchleppen, überzeugen und fuhr auf dem Kutter dahin, aber man rief und vom 
Ufer aus zu, daß bei den japanischen Dampfern Feuer glimmten und eine Ex— 
plofion erwartet werden fönne, man mußte wieder umfehren; das Waſſer floß 
bereit3 auf das Ded des japanischen Dampferd. Der Admiral erteilte hierauf 
den Befehl, mit dem Auspumpen des Waſſers und dem Löfchen der Steine und 
Kohlen zu beginnen, um das Schleppen des Dampfers nach der Seite hin zu 
erleichtern. j 

Bei der Rückkehr auf den „Petropawlowsk“ war freilich an Schlaf nicht 
mehr zu denken. Um 6 Uhr morgens des 14. März gingen „Askold“ und 
„Bajan“ Anker auf. Um 7 Uhr bewegte fich „Petropawlowsk“. Bereits beim 
Hinausfahren auf die äußere Neede wurden im Süden vier japanifche Kreuzer 
2. Kl. mit je zwei Schornjteinen und ein Panzerfreuzer mit zwei Schornjteinen 
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(Typ „Afama" und „Tokiwa“) gefichtet. Etwas näher bei Liaotefhan (im 
Weiten der erften Linie) befand fich ein anderer Panzerkreuzer mit zwei Schorn« 
fteinen nebſt drei Torpedobooten. Nach einiger Zeit erfchienen im Often in der 
Morgendämmerung ſechs Rauchſäulen, und bald unterfchieden wir die ganze 
Panzerjchiffslinie. 

So erwarteten wir von Minute zu Minute die Schlacht, indem wir nad) 
und nad) der Ankunft unferer Schiffe aus dem Hafen entgegenfahen. 

Um 8 Uhr morgens waren außer „Petropawlowsk“ und 4 Kreuzen noch 
„Poltawa“ und „Pobjäda“ aus dem Hafen gekommen. Wir mußten noch die 
Ankunft von „Pereſwjät“ und „Sfewaftopol" erwarten, und dann konnte 
der Admiral fich auf den Kreuzer ftürzen, auf welchen unfer „Bajan“ ſchon 
mehrere Schüffe abgejeuert hatte. ALS die Japaner jedoch fahen, daß beinahe 
unfer ganzes Geſchwader den Hafen verlaffen hatte, fahen fie fich offenbar in 
ihren Erwartungen getäufcht und begannen ſchnell fich zurüczugiehen; um 10 Uhr 
waren am Horizonte nur noch ſchwache Rauchjäulen fichtbar, das Auslaufen 
der Flotte hatte augenfcheinlich die Beſchießung Port Arthur verhindert. 
Gegen 1 Uhr mittags näherten wir uns dem Hafen und. begannen mit der 
Säuberung der Reede von auf ihr bemerkten ſchwimmenden Minen und mit 
der Befichtigung der Schiffe und hauptſächlich mit dem Abfchleppen des 
Torpedoboots „Sfilni“; der Admiral felbft begab fich zu dem Ießteren hin; 
nad 3- bis 4ftündiger gemeinfamer Arbeit wurde e3 vom Felfen abgefchleppt 
und um 6 Uhr fuhr e8 in den Hafen unter donnerndem Hurra der Schiffs: 
befagungen. Er war tatfächlich der Held dieſer ſchrecklichen Nacht und hat 
die Verfperrung der inneren Reede verhütet. 

Der Abend verlief‘ ruhig, obgleich das Gerücht ging, daß die Japaner 
vier Dampfer ausrüfteten, welche das Ausſehen von Panzerſchiffen haben werden, 
welche fie mit Artillerie verfehen und als Brander loslaſſen wollen, um die 
Meerenge zu fperren. Wie man fagt, find die reichen Chinefen von den 
Japanern am 16. März zum Mittageffen im Palafte des Statthalters in Port 
Arthur eingeladen worden, um das fechsjährige Jubiläum feiner Vefigergrei- 
fung durch die Ruſſen zu feiern, aber es ift freilich nicht ausgefchloffen, daß 
dies wahnfinnige Gerüchte hiefiger Klatſchbaſen find. Auch der 15. März verlief 
ruhig, es fanden nur Beratungen über die Verteidigung der Meerenge und 
über die Ergebniffe de3 Angriffes vom 14. März ftatt. Am Abend traf ein 
Telegramm ein, daß die Japaner große Mengen Petroleum einkaufen, um e3 
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beim Eintritt der Flut auszugießen und an der Mündung des Hafens anzu— 
ſtecken. Ich glaube, daß dies ein Kindermärchen ift, welches an die Romane von 
Jules Verne erinnert, doch nur Gott kennt die Japaner. Sichtlich machen die 
Japaner alle Anftrengungen, um etwas Ungewöhnliches zu vollbringen, und 
ſcheuen daher keine Geldausgaben; e3 hat fich herausgeftellt, daß im Often von 
Port Arthur noch ein japanifcher Brander vorzeitig explodiert ift, jo daß aljo- 
im ganzen zehn Dampfer im Werte von etwa 1000000 Rubel verloren ge- 
gangen find. Dieſe Dampfer ſind nicht etwa alt, ſondern ziemlich neu und mit 
47 mm⸗Geſchützen und 1” Hotſchliß⸗Maſchinengewehren ausgerüftet. Die 
Maſchinengewehre und Gefchüge kamen uns umfomehr gelegen, als fich auf 
den Dampfern 40 bis 50 Kiften mit Munition vorfanden. Wir beabfichtigen, 
die Dampfer jelbft für Hafenzwecke herzurichten, hierzu find zwei bis drei Wochen 
Arbeit erforderlich. Am 16. März haben die Japaner freilich fein Mittagefjen 
in Port Arthur geben können.“ 


Neue Unternehmungen des Wladiwoſtock⸗6t ſchhwaders. 

Während die Seeherrſchaft im Gelben Meere ſich nach dem lebten 
ſchweren Schlag gegen die Port Arthur-Flotte tatjächlich in den Händen der 
Japaner befand, regte es fich wieder im Norden. Der Kontreadmiral Jeſſen, 
übrigen3 ein Deutfchruffe ebenfo wie fein Vorgänger im Kommando, der 
Rapitän v. Reigenftein, war nicht gemwillt, feine Schiffe im Hafen von Wladiwoſtock 
toften und den Unterneymungsgeift der Beſatzungen in Untätigfeit erlahmen zu 
laſſen. Am 23. April lief er mit den drei Panzerkreuzern „Roffija“, „Rurik“, 
„Gromoboi“ und dem gefchüßten Kreuzer „Bogatyr“ nebft zwei Torpedobooten 
aus dem Hafen von Wladimoftod. Der „Rurik“ fcheint eine Havarie erlitten 
zu haben, denn am nächiten Tage befand er fich wieder im Hafen von Wladiwoſtock; 
näheres über die Urfachen ift nicht befannt geworden. Das Gefchwader 
dampfte diveft nach der Oftküfte von Korea und Admiral Jeſſen ſchickte die 
beiden Torpedofahrzeuge in die Küftengemäfjer und den Hafen von Genfan, um 
zu rekognoszieren. Es waren aber weder japanifche Kriegsichiffe, noch Kauf- 
farteidampfer dort vorhanden, ausgenommen ein Eleiner Küftendampfer, der 
„Koyo-Maru", welchen die Torpedoboote, auf welche Art ift nicht befannt, ver- 
fenkten, nachdem die Mannfchaft gelandet worden war. 

In Genfan felbft, wo fich eine japanifche Garnifon befand, erregte die 
Ankunft der ruffifchen Torpedoboote und: die Nähe de3 Kreuzergeſchwaders, 
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welches ſich einige Seemeilen entfernt fichtbar vor der Reede aufhielt, eine all» 
gemeine Panik. Die Bevölkerung, hauptſächlich aus Kaufleuten beftehend, floh 
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und da die Torpeboboote bekannt machten, daß der Ort bombardiert werben 
mürde, falls die japanifchen Soldaten Gegenwehr verjuchten, fo wurde feine 
folche unternommen, 


Dim, Google 





Neue Unternehmungen des Wladimoftod-Gefchmabders. 289 


Nachdem die Nekognoszierung fo refultatlo8 verlaufen war, gingen die 
Kreuzer wieder in See und trafen einen japanifchen Dampfer mit einem Heinen 
Detahement Soldaten und Kriegsmaterial an Bord. Der Panzerkreuzer 
„©tomoboi” nahm die gefamte Mannfchaft als Gefangene an Bord und verfentte 
darauf diefen Dampfer, welcher nur ein wenig größer war al3 der erftgenannte, 
auf hoher See. Die Ruſſen brachten in den unterften Schiffsräumen unmittel- 
bar über dem Boden Sprengpatronen an und verurfachten durch deren Erplofion 


Das rufüikhe Sclachtihif „Poltawa” 


in dem fchlecht geteilten Schiffe Löcher, die ein fofortiges Sinken zur Folge 
hatten. 

Einige Worte mögen bei diejer Gelegenheit eingefchaltet fein über die 
Sprengpatrone und ihre Venugung. Unter Sprengpatronen verfteht man 
ein zylindrifches, aus weichem Blech beftehendes Gefäß, welches mit Schieß- 
baummolle gefüllt ift. Es wiegt ein bis drei Kilogramm und ift infolgedeffen 
leicht transportabel. Jedes Kriegsichiff führt eine verhältnismäßig große Anzahl 
diefer Sprengpatronen an Bord und auch an Land werden fie von allen Armeen 
benußt. An dem zylindrifchen Körper find verjchiedene Hafen und Öfen ange 
bracht, welche zum Befeftigen der Patrone mittelft einer ftarfen Leine an dem zu 


fprengenden Gegenjtande dienen. Es ijt nämlich von großer Wichtigkeit, um 
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die Sprengkraft voll zur Ausnügung zu bringen, daß die Ladung oder ihre 
Umhüllung unmittelbar und feft gegen den zu fprengenden Gegenftand anliegt. 
Die geringfte Luft: oder Wafferfchicht dazwischen ſchwächt die Wirkung gleich 
ganz bedeutend ab. Die Zündung kann auf zweierlei Weife geichehen, nämlich 
eleftrifch oder durch einen jogenannten Zeitzünder. Bei der eleftrifchen Zün— 
dung wird der Zünder, welcher in die Schießwollladung hineinragt, durch 
zwei eleftrifche Kabel mit einer eleftrifchen Mafchine verbunden. Man hat damit 
dann genau den Moment in der Hand, wann die Sprengung erfolgen foll, ift 
aber natürlich daran gebunden, in einer verhältnismäßigen Nähe von dem 
Sprengorte zu bleiben, infolge der beſchränkten Länge der elektriſchen Kabel und 
des notwendigen Vorhandenfeins einer Mafchine, wenn diefelbe auch nur Hein 
und leicht transportabel ift. Der Beitzünder ift diefen Beſchränkungen nicht 
unterworfen und wird deswegen wohl öfter zur Anmendung kommen. Er 
befteht in einer Zündſchnur, welche an dem eigentlichen Zünder befeftigt ift und 
an ihrem äußeren Ende in Brand gejeßt wird. Man meiß, mit welcher 
Geſchwindigkeit fie abbrennt und fann demnach durch Verfürzung oder Der: 
längerung die Zeit beliebig regeln. Denkt man fih 3. B., daß eine Brücke 
gefprengt werben foll, jo werden an den verfchiedenen in Betracht kommenden 
Teilen derjelben Sprengpatronen angebunden, dann ſetzt jeder Mann auf ein 
von dem Führer gegebenes Zeichen feine Zündfehnur in Brand und alle ent- 
fernen fic) mit möglichfter Geſchwindigkeit oder begeben ſich in ein Verſteck, wo 
fie fiher find, durch den Luftdruck oder umhberfliegende Stücke nicht gefährdet 
zu werden. 

Bei den verjchiedenen Sperrverfuchen der Einfahrt von Port Arthur durch 
Dampfer ift ſchon beiläufig erwähnt worden, daß zum fchnelleren Verſenken an 
der richtigen Stelle Sprengpatronen über dem Schiffsboden im Mafchinen- und 
Keffelraum angebracht worden waren. Man hatte fie feft über dem dünnen 
Eifenboden angebunden oder anders derart befeftigt, daß fie unmittelbar auflagen, 
und fo mußte ihre Detonation unfehlbar ein fo großes Loch reißen, daß der 
Dampfer ſofort und mit großer Geſchwindigkeit ſank. Die Zündung konnte je 
nachdem eleftrifch oder mittelft Zündfchnur bemirkt werden. Wenn der Kom— 
mandant auf der Brücke den richtigen Augenblid gefommen fah, fo brauchte er 
nur durch einen Hebeldrud den Strom zu fehließen, um eine gleichzeitige Explofion 
fämtlicher Patronen herbeizuführen. In Referve fcheint man außerdem noch 
Zeitzündung gehabt zu haben und zwar nicht Zündfchnüre, fondern, was auf 
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dasfelbe herausfommt, ein Uhrwerk, welches eine beftimmte Zeit läuft und dann 
durch Kontakt die Zündung vollbringt. Die Ruſſen haben ja fpäter einige der 
geftrandeten Sperrdampfer geborgen und unterfucht, und Admiral Makaroff 
berichtete von der Auffindung und Unſchädlichmachung mehrerer Höllenmaſchinen; 
diefe find eben ſolche Zeitzündungen für die Detonation der Sprengpatronen 
geweſen. 

Wenn der „Gromoboi“ zur Verſenkung des kleinen Dampfers Spreng- 
patronen nahm, fo gefchah das wohl, um Artillerie- Munition und Torpebos 
zu fparen und weil man fi des Dampfers, wegen Schwäche der Beſatzung, 
ohne Widerſtand bemädhtigen Tonnte. 

Die verfchiedenen Verſuche, welche die Japaner gemacht haben, um bie 
fibirifche Bahn unpaffierbar zu machen, Brüden zu fprengen, Telegraphen- 
leitungen unbrauchbar zu machen, find wohl auch durchweg mit Sprengpatronen 
angeftellt worden. Gin weiterer Vorteil von ihnen ift, daß fie getrennt trans— 
portiert und zufammen verwendet werden können. it das Sprengobjekt, wie 
3. B. eine eiferne Brücke, zu mwiderftandsfähig, jo nimmt man eine beliebige 
Anzahl von Patronen zufammen und Tann alfo leicht auf diefe Weife eine Mine 
von 50 oder mehr Kilogramm Schießwolle anbringen. Die Blindungen verbindet 
man dann miteinander, fo daß alle zufammen im felben Moment detonieren. 


Die Berfentung des „Kinfhin Marn“. 

In der Nacht darauf fichtete das Kreuzergeſchwader ebenfalls an der 
DOftküfte von Korea einen größeren japanifchen Dampfer, den Transporter 
„Kinſchiu Maru“, welcher fih auf dem Wege nach Genjan befand. Der 
„Kinſchiu Maru“ war mit einigen leichten Schnellfeuerfanonen armiert, führte 
eine Kompagnie der vierten Infanterie Divifion an Bord und war außerdem 
mit Kohlen, Munition und Proviant beladen; auch Pafjagiere befanden fi an 
Bord. Es herrſchte in jener Nacht dichter Nebel und der Kapitän des Dampfers 
hatte die ihn amfangs begleitenden japanifchen Kriegsfchiffe, wahrſcheinlich 
waren es Torpebofahrzeuge geweſen, verloren. Er erblicte "die undeutlichen 
Umriffe der ruffifchen Kreuzer, hielt fie offenbar für das Kreuzergeſchwader 
de3 japanifchen Admirals Kamimura und fignalifierte, er habe Kohlen für das 
Geſchwader an Bord. Bon ruffifcher Seite wurde dies Signal verftanden, 
und Kontreadmiral Jeſſen fchickte den großen Kreuzer „Roffija” in die Nähe 


des „Kinſchiu Maru“, während er ſich mit den anderen Schiffen in etwas 
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weiterer Entfernung hielt. Die „Roſſija“ fignalifierte dem Dampfer, daß er 
demnächft verjenft werben würde und befahl dem Kapitän und den Schiffs- 
offizieren, das Schiff zu verlaffen und fich an Vord der „Roffija” zu begeben. 

Folgen wir weiter der ruffifchen Darftellung, fo wurden einige Boote der 
„Roſſija“ armiert, und deren Beſatzungen unterfuchten den „Kinſchiu Maru“, 
um Ladung und Zweck des Schiffes feftzuftellen. Ein Teil der Paffagiere 
und der Soldaten foll dann verfucht haben, ſich in Schiffsbooten zu retten, 
jedoch von den Booten der „Roſſija“ eingeholt worden fein; Im ‚übrigen 
ergaben fich ein Teil der Leute und auch einige. Offiziere. Der größte Teil 


Japaniihes Torpedoboot Im Kampfe mit ruffiihen Kriegskhilten. 
(Na) einem japaniſchen Holzfehnitt.) 


der Soldaten und Offiziere fchloß fich jedenfalls im Raume ein und beging 
Selbſtmord, oder aber verſank nachher mit dem Schiffe. Kontreadmiral Zeffen gab 
nad) Verlauf von ungefähr einer Stunde das Signal, den Dampfer zu verlaffen, 
und al3 demgemäß die ruffiichen Boote nach der „Roffija” hinfuhren, begannen 
die japanischen Soldaten von Bord des. Dampfers ein heftige Feuer. Die 
„Roffija” brachte dann durch einige Granaten und Torpedofchüffe den „Kinſchiu 
Maru“ zum Sinken. Einige Leute retteten fich gleichwohl in Booten des 
Dampfers nad) der nahe gelegenen Infel Einpho. 

Ein japanischer Kaufmann, welcher fi) an Bord des „Kinfhiu Maru“ 
befand, gibt die folgende Schilderung. Er jagt, die Beſatzung des Schiffes, 
das heißt, fämtliche an Bord befindlichen Leute, hätten dem Korvettenfapitän 
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Mizobuchi unterftanden, außer ihm fei noch ein Marinezahlmeifter, 4 Marine 
unteroffiziere, 14 Matrofen und von der Landarmee 6 Offiziere, 73 Soldaten 
und 77 Kulis von der 9. Kompagnie des 37. Regiments Hoſala, endlich 10 Kaufe 
leute und die 70 Köpfe ſtarke Schiffsbefagung, im ganzen 258 Perfonen an 
Bord geweſen. Nachts um 11 Uhr am 25. April wurde man durch Kanonenjchüfie 
gewedt, und ein anderer Kaufmann aus Tokio ſagte unferem Gemährsmanne, 
die Ruſſen wären da. Der Mond fandte fein helles Licht auf die fpiegelglatte 
See und der vorher herrſchende Nebel war für furze Zeit volljtändig gemichen. 
50 bis 60 Meter entfernt lag der ruſſiſche Panzerkreuzer „Roffija" und bes 


YJapanikhe Daritellung eines Seekampfes vor Port Arthur. 
(Rad) einem japanifchen Hofänitt.) 


Teuchtete den „Rinfchin Maru“ mit feinen Scheinwerfern. Der Führer des Damp» 
fers, namens Yagi, fand auf der Brücke und fprach auf Englifh mit einem 
ruſſiſchen Offizier, welcher auf der Brücke der „Roffija” ftand. Ich begab mich 
in die Kajlite, wedte die Schlafenden und ging wieder an Ded. Da hörte ich, 
wie Kapitän Mizabuchi rief: „Wir haben eine Stunde Zeit, laßt die Boote 
hinunter." Eine Anzahl Matrojen verfuchten, in den Booten zu entfliehen, wurden 
aber von feindlichen Booten verfolgt .und beichoffen; ob fie gefangen murden, 
babe ich nicht feftftelfen können. Korvettenfapitän Mizobuchi, Kapitän Yagi, der 
Zahlmeiſter, der Dolmetjcher, drei Matroſen und eine große Anzahl Kulis be⸗ 
gaben ſich an Bord der „Roſſija“. 

„Ich bin von jeher auf meine Schwimmkunſt ſtolz geweſen und ſagte mir 
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in diefem Moment, es fei befjer für mich, auf irgend eine Weiſe zu entfliehen, 
oder jelbft den Tod vorzuziehen, als in ruffifche Gefangenfchaft zu geraten und 
eine unmenſchliche barbarifche Behandlung zu erleiden. Ich zog warme Kleider 
an und verjah mic, mit einem Schwimmgürtel. Da ich großen Hunger hatte, 
ſuchte ich überall nach Speife, Tonnte aber nichts finden und raucht, um meinen 
Hunger zu ftillen, eine Zigarette. Kurz nad Mitternacht kam ich wieder an 
Ded und ging, als ich niemand erblickte, zum Heck des Schiffes. Da jah ich 
einen Soldaten vor der Rajüte Wache ftehen und fragte ihn: „Was werden 
Sie beginnen?" Er antwortete, „Nie werden wir dieſes Schiff, dem wir unfer 
Leben anvertraut haben, verlafien. Bor unferer Abfahrt aus Japan haben wir 
uns entſchloſſen, in einem folchen Falle zu fterben; für Sie als Kaufmann ift dies 
natürlich fehr bedauerlich.“ 

„Ich ſchwankte, ob ich ind Meer fpringen, oder mit dem Soldaten auf dem 
Schiffe bleiben und untergehen follte. Es kamen dann zwei und noch fieben 
Kaufleute mehr zu mir, wir beratfchlagten zufammen und famen zum Entſchluß, 
in einem Boot die Flucht zu verfuchen. Wir ließen ein Boot zu Wafjer, aber 
unglüdlicherweife lag ein ruffifches Torpedoboot an ber Steuerbordfeite des 
„Kinſchiu Maru‘ und deshalb taten wir, als ob wir zur ‚Roffija‘ fahren wollten. 
Diefe beleuchtete uns aber Hell mit ihren Scheinwerfern und deswegen verfuchten 
wir und nochmals hinter dem ‚Kinfhiu Maru‘ zu verſtecken und berieten noch 
einmal, ob wir troß des Scheinwerfers die Flucht wagen oder nad) der ‚Rofftja‘ 
fahren follten. Wir entſchloſſen uns aber zur Flucht, wenn wir auch bei diefem 
Wagnis unfer Leben verlieren follten. Wir trennten uns alfo troß der Be— 
wachung und der grellen Beleuchtung von unferem Schiffe; fieben von uns legten 
fih im Boote auf den Boden und die andern ruderten was das Zeug halten 
wollte. Zu unferem Glüc wurde der Mond im felben Augenblid durch Wolfen 
verdunfelt. Als wir ungefähr 200 Meter entfernt waren, hörten wir Stanonen- 
donner, der ſich nad) einigen Minuten wiederholte, in einem Zeitraum von 
20 Minuten zählten wir 152 Schüffe, dann ftellte die „Roffija” ihre Scheinwerfer 
ab und e8 wurde ganz dunkel.“ 

Die zehn Kaufleute Iangten dann unbehelligt auf der kleinen Infel Sinpho der 
Oſtküſte Koreas an und trafen andere gerettete Flüchtlinge, die ihnen das Folgende 
erzählten: „Die Soldaten blieben ſämtlich unten im Schiff. Ein Offizier hatte 
una ftreng verboten Widerftand zu leiften und zu fchießen, bevor die Ruſſen 
geſchoſſen hätten. Die Soldaten verhielten ſich deswegen vollfommen ftill und 
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hieraus erklärt fich die große Ruhe im ganzen Schiffe, bevor bie ‚Roffija‘ das 
Feuer eröffnete. Die Hauptleute Shiina und Sakurai, die Oberleutnants Yolota 
und Terada, der Leutnant Higafi und der Unteroffizier Ofano haben ſich mit 
ihrem Degen entleibt und die beiden Unteroffiziere Kurifu und Horifame machten 
ihrem Leben duch Erfchießen ein Ende; der Unteroffizier Wafhi, welcher früher 
Prieſter (1) geweſen war, vollzog auf dem Oberdeck mutig und ftandhaft das 
Harafiri. 

„Wir erfuhren weiter, daß die ruffiichen Seeoffiziere mit zwei Matrofen 
auf den ‚Kinfhin Maru‘ kamen und die Kajüten durchfuchten. AB fie die 
Soldaten bemerkten, kehrten fie in ihre längsſeits liegenden Boote zurüd und 
tiefen die Torpedoboote herbei. Nun gingen unfere Soldaten an Ded, die Ruſſen 
eröffneten das Feuer und unfere Soldaten erwiderten e8 mit größter Heftigfeit 
und verfchoffen ihre Munition bis auf die legte Patrone. Schon durch den 
zweiten Schuß des Feindes — dies war alfo jedenfalls ein Torpedoſchuß — 
wurde der ‚Rinfchiu Maru‘ in zwei Teile gebrochen. Mit Iautem ‚Banzai‘ ver- 
ſanken die Mannfchaften in den Fluten.” 

Someit diefe höchſt charakteriftifche Schilberung des japanifchen Kaufmanns. 
Es ift daran manches auffallend, hauptfächlich wohl die Tatjache, daß der japa- 
nifche Korvettenkapitän freiwillig in die Gefangenschaft an Bord der „Roffija" 
ging und ebenjo der Führer des Dampfers, während die fämtlichen Armeeoffiziere 
und Soldaten, ja jelbft die Kaufleute Tod oder Flucht der Gefangenfchaft vor» 
zogen. An der Nichtigkeit der Darftellung kann man gleichwohl nicht zweifeln. 
Andere Gerettete hatten berichtet, daß die Offiziere, fobald fie die Hoffnungs- 
Tofigkeit der Lage überfehen hatten, den Mannſchaften, nachdem fie fie zufammen- 
gerufen hatten, erflärten, daß fie ſich nicht mehr, als unter ihrem Befehl ftehend, 
zu betrachten hätten. Sie gingen darauf in ihre Kammern und entleibten ſich 
auf verfhiedene Weife. Merkwürdig bleibt auch die Tatjache, daß die Mann 
ſchaften nicht die ruffifchen Offiziere und Matrofen, welche an Bord kamen, 
gleich erſchoſſen, ſondern mit jeder Gegenwehr warteten, bis die Ruſſen ge- 
feuert Hatten. 

Die traditionelle Tobesart des Harafiri hat nur ein einziger Unteroffizier, 
welcher, wie der Kaufmann uns mitteilt, früher Priefter geweſen war, gewählt. 

Die Schießleiftungen der Ruſſen jcheinen übrigens nicht hervorragend ge- 
weſen zu fein, denn auf eine Entfernung von knapp 100 Metern hätte auch der 
erſte Torpedo treffen müſſen. 
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Kontreadmiral Jeſſen kehrte nunmehr fofort und mit möglichfter Schnellig- 
keit nach Wladiwoſtock zurück; mahrfcheinlich weil er fich der großen Anzahl von 
Gefangenen entledigen wollte und vielleicht auch in der Annahme, daß ein über- 
legenes japanifches Gefchwader ihm bald auf den Ferfen fein würde Am 
27. April liefen die Kreuzer in den Hafen von Wladiwoftod ein. 

Admiral Kamimura war fehon feit Mitte April mit dem ganzen zweiten 
Geſchwader — nad) der vorher gegebenen neuen Gliederung der japanifchen 
Flotte — auf der Suche nach den ruffifchen Kreuzern. Nicht nur waren dem 
Admiral Togo Gerüchte zu Ohren gekommen, daß Kontreadmiral Jeſſen ſchon 
am 14. April Wladiwoſtock verlaffen habe, jondern auch zu Lande wurde die 
Tätigkeit der Ruſſen an der koreanifchen Oftfüfte immer beunruhigender. Koſalen 
hatten am 16. April dicht an der Pladfinbucht die Stadt Söngtjin überfallen, 
die dortigen Japaner fortgejagt oder getötet und das Konfulat in Brand ge— 
ſteckt. Die ſchwache Befagung mußte nad) kurzem Widerftande unter Verluften 
den Platz räumen und fliehen. 

Diefe Nachrichten konnten auf eine gemeinfame Operation der See- und 
Landftreitkräfte der Ruſſen fchließen laffen und jo war als Gegenmaßregel nur 
richtig, Truppen unter dem Schuß von Kriegsſchiffen im Landungshafen Genjan 
auszufchiffen und die ruffifchen Kreuzer mit fiberlegener Macht zu verjagen oder 
momöglich abzufangen. Admiral Kamimura kam auf dem Hinmege zu früh, 
denn die ruffifchen Kreuzer waren noch nicht bei Genfan erfchienen; vielleicht 
war er durch falfche Gerüchte getäufcht worden, oder der dichte Nebel, welcher 
mehrere Tage gedauert zu haben feheint, binderte ihn in feinen Bewegungen 
und machte ein Suchen auf hoher See zu einem völlig ausfichtslofen Beginnen. 

Kamimura fuchte von Genfan aus die Küfte bis nach Wladimoftod ab, wo 
er gerade um bie Beit eintraf, als das ruſſiſche Geſchwader die Dampfer. vor 
Genſan vernichtete. Vor Wladimoftod traf er auch wieder dichten Nebel an und 
tonnte weder gegen den Hafen vorgehen, noch auch feftitellen, ob die ruffifchen 
Kreuzer drinnen lagen oder nicht. Dann dampfte er wieder an der Küfte un- 
gefähr denfelben Weg nach Genfan zurüd, traf dort einen Tag nad) der Ab- 
fahrt der ruffifchen Kreuzer ein und wartete auf die Ankunft des „Kinſchiu 
Maru“, welcher den Hleineren Schiffen feines Gefchwaders Kohlen und Proviant 
bringen follte. Der „Rinfchiu Maru“ kam aber nicht und als Kamimura ihn auch 
in der Richtung, von woher er mit Beſtimmtheit erwartet werden mußte, nicht 
fand, mochte er den Tatbeftand ahnen — er ift auch vielleicht von Genfan aus 


General» Adjutant Kuropatkin. 
Oberbefehlshaber der mandkhurlichen Feldarmee. 
Mach einer Photographte.) 
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benachrichtigt worden — und machte fih nunmehr zur Verfolgung der ruffischen 
Kreuzer wiederum nad) Wladiwoſtock auf den Weg. Er traf dort gerade wieder 
einen Tag nach dem ruffifchen Geſchwader ein, lief mit feinen Schiffen in die 
Uffuri-Bucht ein, augenscheinlich in der Abficht zu bombardieren und, wie wir 
oben gejchildert haben, auf irgend eine Weife feftzuftellen, ob die ruffifchen 
Schiffe im Hafen lagen oder nicht oder aber fie herauszuloden. Der Nebel 
zwang ihn wiederum, auch dies Vorhaben aufzugeben und fo mußte der Admiral 
nad) langen Irrfahrten ohne den geringiten Erfolg wieder zurückkehren; wahr: 
ſcheinlich hat fi) Ramimura dann mit dem Hauptteil feines Geſchwaders auf 
die Bewachung der Meerenge von Korea befchränft und außerdem feine Fahr- 
zeuge zur Beobachtung und Meldung um Genfan ftationiert. 

Der pofitive Erfolg der ruffischen Kreuzer war auch nur ein fehr geringer 
und die Verluſte der Japaner dementjprechend. Wertvoll war dieſe Tätigkeit 
der ruffiichen Kreuzer nur als Element der Beunruhigung und durch die Mög 
lichfeit damit die japanifche Flotte zu teilen und zumal von Port Arthur abzu- 
lenken. Hätte man diefe Strategie von Port Arthur wie von Wladiwoſtock aus 
von Anfang an mit Gefchik und Energie durchgeführt, jo würde eine ganz 
wejentliche Verzögerung und Unterbrechungen der japanifchen Truppentransporte 
die unausbleibliche Folge gemwejen fein. Wie die Dinge aber lagen nad) dem 
Untergang des „Petropawlowsk“ und dem Tode Makaroffs, war dieſe Expedition 
des Kontreadmivals Jeſſen ohne jede Bedeutung für den Gang der Ereigniffe. 


An Bord eines jupaniicen Kriegsiciffes während eines Kampfes. 
(Nach einem japanifchen Holzſchnitt.) 
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Meitere Landoperationen. 

Auf Korea ſetzte General Kuroki feinen Vormarſch planmäßig fort, und 
Anfang April waren die fämtlihen ruſſiſchen Aufklärungsftreitfräfte auf der 
weſtlichen Seite der Halbinfel nach dem rechten Ufer des Jalufluffes zurüd- 
gegangen. Wir erwähnten ſchon, daß die in verjchiedenen Kolonnen auf den 
Straßen nad) dem Jalu vorrücenden japanifchen Truppen am 30. März die 
Stadt Witſchu an der Jalumündung befeßten und zwei Tage jpäter Söntſchön 
und Jönampo. 

Bei Witfehu — übrigens der Stelle, mo auch im Jahre 1894 die japanifche 
Armee den Fluß überfchritt und die hinefifchen Streitkräfte vor fich herjagte — 
gelang es den japanifchen Vortruppen, ein ruffifches Beobachtungskommando 
mit einem Feffelballon zu überrumpeln. Es ift dies bezeichnend, einmal für die 
Gemwandtheit der Japaner und andererfeitS für die Achtlofigkeit des ruffifchen 
Kommandos. Wenn e3 fehon auffallend ift, daß ſich eine Truppe überrumpeln 
läßt unter Verhältniffen, wo über die Offenfive des Feindes Feinerlei Zweifel 
beftehen können, fo ift e8 nahezu unbegreiflich, daß ein Beobachtungstommando, 
welches noch dazu über einen Ballon verfügt, nicht einmal die genügende Auf- 
merffamfeit entwidelt, um fich rechtzeitig zurückzuziehen. 

Im übrigen begann man alles vorzubereiten, um den Fluß zu überfchreiten. 
Vrücfenmaterial, Bretter, Pontons wurden herbeigefchafft und mit ihrer Zu- 
fammenfegung begonnen. In der Mündung des Jalufluffes, welcher nunmehr 
Mitte April eisfrei war und deſſen hoher Wafferitand infolge der Schnee: und 
Eisfchmelze flachgehenden Booten geftattete, bis Witſchu und weiter einzudringen, 
erſchienen flachgehende Kanonenboote, armierte Dſchunken und flachgehende Torpedo⸗ 
boote älteren Datums. . 

Aud) hier bemerken wir, wie überhaupt während des ganzen Krieges bis 
jest, wie fi die Japaner nicht nur die Ereigniffe des japanifch-chinefifchen 
Krieges zu nuße machen, fondern fich ganz eng daran anlehnen. Auch damals 
hatte eine große Anzahl von Fahrzeugen in der Jalumündung den Landtruppen 
jehr wirkſam in die Hände gearbeitet. Wie damals wurden im letzten Augen- 
blick noch unter dem Schuß eben dieſer Flottille größere Truppenmengen, wahr: 
fcheinlich eine ganze Divifion, bei Jönampo gelandet. Es war dies die vierte 
Infanteriedivifion, welche nach der anfänglichen Einteilung zur zweiten Armee 


gehörte. Auch die Pontons und das ſchwere Brückenmaterial werden wahrſchein⸗ 


li auf dem Seewege in den Jalu hinaufgefchafft worden fein. 
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Die Ruſſen hatten inzwifchen auf der anderen Seite des Fluſſes Stellung 
genommen. Die Stigze zeigt die Situation deutlich. Bei Eitſchu Täuft die große 
Straße nah dem Jaluufer aus und jest fih am anderen Ufer über gebirgige 
Höhen nad; Föngwantfchöng fort. Diefe Höhen ftoßen bis dicht an dag rechte 
Ufer des Jalu heran und beherrfchen die Straße bei Kiulientſchöng oder wie 
der Ort auch genannt wird, Tiurentfchen. Hier befand fich auch im Jahre 1894 
die chinefifche Stellung. 

Zwiſchen Witſchu und Tiurentſchen liegt eine Anzahl felfiger Injeln oder 
Sandbänte im Fluſſe, und deswegen ift gerade dieſe Stelle für einen Übergang 
von Truppen die gegebene. Nördlich davon verringert fi die Breite des Jalu 
ganz beträchtlich, und er teilt fich bei der Höhe von Chuffan in den nad) Nord» 
often verlaufenden gleichnamigen Hauptarm und den nach Nordweſten gerichteten 
Nebenfluß, den Aiho. Dieſer läuft um die nörbliche Fortfegung ber Höhen von 
Tiurentſchen herum. Das linke Ufer des Jalu ift flach und fandig, das rechte 
auch, abgejehen von den genannten Höhen, hügelig, alfo zur Verteidigung fehr 
geeignet, ebenfo wie eine Offenfive vom linken Ufer her erſchwerend. 

Während des ganzen Monat April fanden fortwährend kleine Schar: 
müßel zmwifchen den ruffifchen und japaniſchen Vortruppen ftatt und während 
diefer zeigte fi zumal die japaniſche Kanonenbootsflottilfe von großem Wert. 
Wie die Skizze auf Seite 305 zeigt, befinden ſich im Jalufluſſe verfchiedene 
Infeln, deren Zahl und Lage allerdings nicht ganz genau feftitellbar ift. 
Die Pläne und Karten find fämtlich verfchieden. Es begründet ſich das wahr: 
fcheinlich darin, daß bei höherem Wafjerftand des Yalufluffes eine geringere 
Zahl diefer Kleinen Eilande über der Wafjerfläche fichtbar ift, als bei niedrigem. 

Am 8. April gelang es den ruffifchen Patrouillen, eine ftarke japanifche 
Abteilung auf der Infel Somalin, gegenüber Witſchou, völlig zu vernichten. 
Vierzehn Tage fpäter verfuchte eine ruffifche ftarfe Patrouille in derfelben 
Gegend die japanifhen Pontontruppen zu überrafchen, wurden jedoch ver- 
trieben und großen Teils vernichtet. Die Hauptaufgabe der ruffifchen Auf 
flärungstruppen mußte ja fein, mit möglichfter Genauigfeit feitzuftellen, an 
welcher Stelle de3 Fluſſes der Hauptftoß der Japaner beim Übergange ftatt- 
finden würde, 

General Kurofi verfuchte ſeinerſeits natürlich, diefe feine Abfichten mög- 
lichſt zu verfchleiern, und fo verteilte er die Vortruppen derart, daß fie in fehr 
großer Ausdehnung längs des Flußufers fichtbar waren. Die Ruſſen mit 
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ihren ſchwachen Streitkräften verteilten ich infolgedeſſen ebenfalls vom Meeres- 
ufer, unweit Tafufchan bis dicht an dem Nebenfluß des Jalu, den Aiho. Am 
25. April wurde die erfte Brüde von Witſchou nach der nächjtliegenden Fluß— 
infel geſchlagen, und tags darauf zwang General Kuroki durch überlegene 
Streitkräfte, beftehend aus einem Teil der erften und der Gardedivifion, alle 
vuffifchen Vortruppen, die noch auf den Inſeln waren, fi) auf das jenfeitige 
Flußufer zurüczuziehen. Der Fluß felbft war fomit unbeftritten im japa= 
nischen Beſitz. 

Die japanifchen Kanonenboote unterhielten währenddeſſen ein Iebhaftes 
Feuer unten an der Flußmündung gegen den dortigen rechten Flügel der 
Nuffen, befchäftigten ihn und follten wohl auch den Eindruck ermweden, als 
ob in jener Gegend der Weg zum Übergange ftarker Streitkräfte freigemacht 
werben follte, 

Am folgenden Tage ließ Kuroki jofort auf fämtlichen Infeln Feldbefeftigungen 
anlegen, und auch leichtes. Gefchüß in Stellung bringen, damit der Brückenbau 
nunmehr emergifch fortgejegt werben konnte. In der, wie e3 fich ſpäter zeigte, 
richtigen Grfenntnis, daß dicht bei Witſchou der Übergang der Hauptmaſſe 
des japanifchen Heeres ftattfinden werde, zogen bie Ruffen dort, alfo bei Tiurenifchen, 
quer über die große Straße hinweg, den Kern ihrer ſchwachen Kräfte zufammen, 
und die Artillerie verfuchte durch fortwährendes Feuer auf dem Fluß und feinem 
gegenüberliegenden Ufer Schaden anzurichten mit der Nebenabficht, auch den 


Gegner zum Feuern zu bewegen und dadurch Auffchluß über feine Artillerie " 


aufftellung zu gewinnen. 

General Kuroki ließ fich aber darauf nicht ein, jo daß die Auffen in der 
Ungewißheit verblieben. Erhöht wurde diefe Ungewißheit noch dadurch, daß 
am 28. April ein japanifches Detachement die auf der Skizze fichtbare Höhe 
von Chufan da, wo der Aiho in den Jalu hineinfließt, befeßte und Geſchütze in 
Stellung brachte. Es war ihnen auch nicht entgangen, daß immer mehr japa= 
nifhe Truppen ftromaufwärts marjchierten, fie fahen fich jedoch ihrer geringen 
Stärfe wegen aufßerftande, genaues feitzuftellen oder gar enge Fühlung zu 
halten. Die japanifchen Vorpoften waren zu zahlreih, und man mußte ihnen 
weichen. 

Am 29. April ſchlug die 12. Divifion bei Sufu eine Brücke über den 
Jalu und nahm im Schuge der Höhen von Chuffan, wahrſcheinlich ungefehen 
von den Ruſſen, Stellung. Ein ruffijches Detachement verjuchte den Bau diefer 
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Brücke zu hindern, und es gelang ihm aud) für einige Stunden, bis fo 
itarfe japanifche Streitkräfte herannahten, daß die Ruſſen fich über den Aiho- 
fluß zurüctziehen mußten. 


dit Schlacht am Jatu. 
Nachdem auf diefe Weife alles vorbereitet worden war, begann am Morgen 
des 30. April General Kuroki den Übergang feiner Truppen durch ein mörde— 
vifches Gefchüßfener vorzubereiten. 


Japaniihe Infanterie Im Gefecht. 
(Nach einer Sigge von Koektoet.) 


Vergegenwärtigen wir ung vorher kurz, welche Streitkräfte ſich in diefem 
Augenblick gegenüberjtanden. 

Auf japanischer Seite befand fich die ganze erfte Armee, beftehend aus 
drei Divifionen, jede verftärft durch eine Nefervedivifion dicht am Ufer des 
Fluſſes. Wie wir vorher erwähnt haben, ließen manche Anzeichen darauf 
fchliegen, daß man während des April noch eine vierte Infanteriediviſion, welche 
urfprünglich zur zweiten Armee gehörte, an der Jalumündung gelandet habe. 
Es fteht dies jedoch nicht ganz feſt und man tut daher beffer, nur mit ben 
fiheren Angaben zu rechnen. Dann belief ſich die Stärke der japanifchen 
fämpfenden Truppen auf rund 60000 Mann, dazu kam eine mächtige Artillerie, 
bejtehend aus 36 Feldgefchügen pro Divifion und mehrere Batterien ſchwerer 
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12 em-Feldhaubigen Kruppſchen Fabrikats. Die Iegteren hatte man nördlich 
von Witſchou in Stellung gebracht. Die Feldbatterien in langer Linie längs 
des Ufers, die Garde und zweite Divifion ftanden etwas meiter ab vom Ufer 
und den Ruſſen unfichtbar eben nörblich Witfchou, bereit zum Vorgehen, während 
die zwölfte Divifion, wie gejagt, über die Brücke bei Sufu gegangen war und 
weſtlich von Chuffan eine Flankenftellung eingenommen hatte, bezw. im Laufe 
des 30. April noch einahm. 

Die ruſſiſchen Streitkräfte unter General Saffulitfch beliefen fi) im ganzen 
auf knapp 30000 Mann und 70 Feldgefchüge, für das Gefecht kamen hier 
noch ungefähr 3000 Koſaken in Abzug, welche unten an ber Flußmündung ver- 
teilt waren, um eventuellen Landungsverſuchen der zweiten japanifchen Armee 
zu begegnen. Die übrigen Truppen waren in eine vordere Verteidigungslinie 
und eine Referve gegliedert und zwar wahrſcheinlich folgendermaßen: Im Zentrum 
der Stellung, auf den Höhen von Tiurentfchen, durch welche ein fchmaler Pak 
auf die große Straße von Föngmwantfhöng führt, ftand das 12. oſtſibiriſche 
Schügenregiment mit 12 Geſchützen. Auf dem linken Flügel, auf den Höhen 
von Potetynza befand fi) daS 22. Regiment mit acht Gejchügen, während das 
9. und 10. Regiment weiter flußabwärts bei Antung Stellung genommen 
hatte. Daran ſchloß fich dann nach Süden die ſchon erwähnte Koſakenbrigade. 

Die Referve, betehend aus dem 11. Regiment, hatte General Saſſulitſch 
an der großen Straße poftiert und zwar, wie wir jehen, fo weit rückwärts, 
daß er von vornherein faum darauf rechnen konnte, fie bei Bedarf rechtzeitig 
vorzubringen. 

Es fällt bei Betrachtung der Stellung auf, einmal, wie außerordentlich 
lang fie au3einandergezogen war und dann, wie gerade auf dem rechten Flügel 
verhältnismäßig fehr ftarfe Streitkräfte zufammengezogen waren. Es ift das 
um fo merfwürdiger, als die Ruſſen nach dem Stande ihrer Rekognoszierung 
gar feinen Grund zur Annahme hatten, daß gerade hier Gefahr drohe. Schon 
bei Antung zeigt der Fluß feine Infeln mehr und Vorbereitungen zum Brücken— 
fchlagen waren dort nicht gemacht worden; ein Durchwaten des Jalu an jener 
Stelle war aber wegen der Wafjertiefe völlig ausgefchloffen. Trogdem ftanden 
dort zwei vollftändige Regimenter, an den hauptbebrohten Punkten bei Tiurentfchen 
und Potetynza aber nur ein einziges. 

Es fcheint, als ob, vielleicht durch das Vorhandenfein und die Bermegungen 
der Ranonenbootaflottille getäufcht, der ruffifche General angenommen hat, e3 
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werde ficher während des Überganges oder der Vorbereitungen dazu eine Truppen» 
landung am rechten Jaluufer vom Meere her erfolgen. " 

Auch General Kurofi war über die Stärke und Stellung des Gegners 
ſehr wenig unterrichtet, nur wenige der zuffifchen Batterien konnte man vom 
linken Flußufer bemerken und der japanifche Führer dachte nicht daran, aus 


dem Mangel an Sichtbarkeit der ruffifchen Stellungen auf die Schwäche ber. 


Truppen zu ſchließen, jondern glaubte vielmehr, man wolle nur die Japaner 
erſt auf nahe Entfernungen heranloden und dann mit plöglicher und gejamter 
Kraftentfaltung erbrüden. 

Auch als am Morgen des 30. April die japanifche Artillerie den Kampf 
einleitete, beabfichtigte General Kuroli vor allem, die Auffen zur Erwiderung 
des Feuer zu bewegen und dadurch auf ihre Stellung und vor allem auf die 
Stärke ihrer Artillerie Schlüffe ziehen zu können, 

Es war ein herrlicher Frühlingsmorgen an jenem 30. April 1904. Der 
Boden war mit farbenprächtigen Frühlingsblumen bededt, die Tautropfen 
gligerten und vom molfenlofen Himmel ftrahlte die Sonne. Ein leichter, 
haudjartiger Nebel begann langſam von der Oberfläche des Jalu zu ver 
ſchwinden. Im japanifchen Lager befand man ſich in einem Buftande ge- 
fpannter Erwartung, ja beinahe der Aufregung. Man glaubte, fo fagt ein 
Berichteritatter, daß ein blutiger, unendlich ſchwerer Tag bevorftände. 

Außerlich allerdings fah man dem Manne, auf defjen Schultern die ſchwere 
Verantwortung des Führers lag, General Kurofi, nicht an, welche Erwägungen 
und Zweifel in feinem Innern miteinander vangen. Der General jaß auf 
Stroh in feinem offenen Zelte inmitten de3 Lagerplabes eines Bataillons des 
dritten Garderegiment3, ohne Aufhören Befehle exteilend, Meldungen Iejend 
und anhörend, und Zigarren rauchend. Ohne Rückſicht auf die Gefahr hatte 
Kuroki diefen Platz lediglich deswegen gewählt, weil er fich im Zentrum der 
Stellung befand und einen guten Ausblid gewährte. Er foll jedoch derart 
exponiert geweſen fein, daß derſelbe VBerichterftatter, welchen wir übrigens als 
einzige Quelle noch öfter zitieren werden, jagt, daß e3 für die Ruffen ein Leichtes 
geweſen wäre, durch ein mohlgezieltes Schrapnellfeuer die gefährlichjte Lage 
herbeizuführen. Allerdings hätte das bedingt, daß man im ruffischen Lager 
beſſer über die Einzelheiten der japanifchen Stellung ſich orientiert hätte, als 
es tatfächlich gefchehen war. Die japanifchen Truppen waren zuverfichtlich und 
fiegesbewußt und jehnten fi) nach dem Augenblid, endlich) nach monatelangen 
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befchwerlichen Märfchen dem gehaften Feind gegenübertreten zu können. Den 
Offizieren drängte ſich unwillkürlich die Erinnerung an den mühelofen Jalu— 
übergang im Fahre 1894 auf. 
36 japanifche Geſchütze, da- 
runter die ſchweren Haubißen, 
unterhielten mährend des 
ganzen Tages ein heftiges, 
beinahe ununterbrochenes 

Feuer gegen die Höhen des 
anderen Flußufers, wo man 
die ruffifche Stellung ver: 
mutete. Zwei bis drei ruf- 
ſiſche Batterien erwiderten 
das Feuer, wurden aber ſchon 
bald zum Schweigen gebracht, 
augenfcheinlih waren ihre 
Bedienungsmannſchaften ge 
tötet ober hatten derartige 
Verlufte erlitten, daß ein 
Fortſetzen des Feuers zeit 
weilig unmöglich wurde. Bald 
zeigte aber ein gutgezielter 
Gefchoßhagel, daß neue Leute 
an den Gefhügen waren, 
Aber auch diefe wurden durch 
die mit beinahe unglaublicher 
Präzifion feuernde japanijche 
Artillerie außer Gefecht ge: 
feßt. Wieder kam eine Pauſe 
und todesmutig rückten wei⸗ 
tere Bedienungsmannfchaften 
heran. Ein ehemaliger deut 
ſcher Offizier gibt den japanifchen Artilleriften das folgende Zeugnis: Sie 
ſchießen mit einer verblüffenden Sicherheit. Geifterhände fcheinen ihre Granaten 
zu lenken; im Handumdrehen weiß jich die Artillerie einzufchießen. Ich habe 
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Angriff des ruflihen 11. Infanterieregiments in der Schlacht am Jalu. 
(Mach einem Drtginalaquarel von &. Hanchog.) 
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nicht oft, aber bei Gelegenheit der Vorführung von vorher eingeübten Leuten, 
Schießplätze zweier Armeen bejucht, aber dort ficherlich feine befjeren Leiftungen, 
als bier auf dem Gefechtsfelde gefehen. Das hier beobachtete Schießen läßt ſich 
nicht ſchildern; 68 ift einfach unglaublich und über Lob wie Tadel gleichfam er 
Haben. Die Granaten mancher Batterie fchlugen für eine Weile nacheinander 
in einen Fleck ein, der dem bloßen Auge nicht größer al3 ein Scheunentor 
erſchien und — es war ftetS der Fled, den fie treffen wollten. 

So tafteten die japanifchen Granaten fyftematifch und nacheinander alle 


Höhen des gegenüberliegenden Ufers ab, wo man nur irgendwie ruſſiſche Artillerie 
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vermuten konnte. Außer den genannten ruſſiſchen Batterien haben feheinbar im 
Bentrum der Stellung feine mehr gefeuert, mie die Ruſſen behaupten, weil ihre 
Aufftellung nicht geftattete, die japanischen Batterien zu erreichen. Ein ruffifcher 
Bericht bezeichnete das japanifche Feuer ala ein „wahrhaft hölliſches“. Es 
taten dadurch ſchwere Verlufte ein, doch bemahrten unfere jämtlihen Mann- 
ichaften ihre ruhige Haltung, obwohl fie feit vier Tagen nur ungenügend ge- 
gefien und gefchlafen hatten. 

Die japanifche Gardedivifion konnte unter diefen Umftänden die fämtlichen 
Brücken über den Fluß ungefährbet vollenden und bereitete fich für die Nacht 
mit ber zweiten Divifion zum Übergange vor. 

‚ Da General KRurofi noch immer vermutete, daß die Ruſſen jehr bedeutende 
Artileriemaffen in unfichtbarer Stellung auf ben Höhen hatten, griff er zu 
einem charakteriftifchen Mittel, welches die fpäter voch fo oft hervortretende 
japanische Verachtung des Menfchenlebens deutlich zeigt. Er ließ einige Batail- 
lone während des Nachmittags ſchon den Fluß bis zu einer der Heinen Infeln 
überfchreiten; ganz offen, jo daß die Ruſſen e3 bemerken mußten. Sie taten 
es auch, und fofort eröffneten einige Batterien, mahrfcheinlich waren es die 
von Potetynza, ein heftige Feuer auf die japanifchen Bataillone. Won biefer 

Batterie hatten die Japaner bis jet feine 
Ahnung gehabt und befchoffen fie, nachdem 
fie fi duch eine fo einfache Lift hatte 
bervorloden laſſen, fofort aufs heftigſte. 
Granate auf Granate, fo fchreibt der Be— 
tichterftatter, bohrte, rot aufbligend und 
krachend frepierend, fi in die Bergkante 
vor den feindlichen Gejchügen; über ihnen 
sitterten und verdampften in ber Luft be- 
ftändig die blaugrauen Wölkchen erplodieren- 
ber Schrapnells. Es war feine Viertelftunde 
vergangen, als auch dieje ruffische Batterie 
verſtummte. 


In der Nacht begann dann die Garde— 
divifion den Übergang über die Brücken, und 
Iapanifher Offizier. ihr fchloß fich die zweite Divifton an. 
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Morgens in der Frühe, als die Fußtruppen in breiter Front ſämtlich nach 
dem Jalutal hinuntergerüdt waren und zum größten Teil das jenfeitige Ufer 
überfehritten hatten, begann die gefamte japanifche Artillerie wieder ein ver- 
nichtende8 Feuer auf die Höhen, mo man die feindliche Stellung vermutete. 
Dort blieb es aber ftumm und der japanifche Oberfeldherr mag hier wieder 
gezweifelt haben, ob die Ruſſen bereit3 abgezogen waren, ob man ihm eine Falle 
legen wollte, oder ob nur die Artillerie durch das gejtrige Feuer zum Schweigen 
gebracht fei. Das Feuer wurde fortgefegt und ebenfo rückte die japanifche Ins 
fanterie, bereit8 am jenfeitigen Ufer des Jalu angelommen, weiter vor, nad) 
dem Schlüfjelpuntt der ruffifchen Stellung, dem Paß der großen Straße bei 
Tiurenfhen. Immer noch ſchwieg e8 auf diefen Höhen. Da endlich, als die 
japanifche Infanterie nur noch 800 Meter entfernt war, eröffneten die Ruſſen 
plöglich ein mörderifches Feuer aus Gefchügen und Gewehren. Die japanifchen 
Schügenlinien erlitten ſchwere Verlufte, wurden aber nicht zum Stehen gebracht, 
ſondern rüdten mit fehweigender Energie weiter vor. Schon bald geitaltete fich 
die Lage für die Auffen fo ungünftig, daß General Saffulitih noch im Laufe 
des Vormittags den Befehl gab, die vorgefchobenen Stellungen zu verlaffen und 
eine zweite, weiter rückwärts gelegene, einzunehmen. ‚General Kuroki gab darauf: 
hin den Befehl zum allgemeinen Vorgehen und nun überfchritt die zwölfte Divi- 
fion, welche, wie oben erwähnt, bei Chuffan ftand, den Aiho; bis an die Bruſt 
mußten die Leute ind Waffer hinein, aber nichts vermochte ihr Ungeftüm 
aufzuhalten. In diefer ungünftigen age, wenn fie auch nur kurze Zeit dauerte, 
brachten die auf den Höhen von Potetynza ftehenden Ruſſen der zwölften Divi- 
fion bedeutende DVerlufte durch ihr Schnellfeuer bei, mußten aber dann ebenfo 
wie das 12. Regiment zurüctgehen. Diefe zweite Stellung ber Ruſſen lag höher 
als das Plateau, auf welchem fie fich zuerjt verteidigt hatten und beherrfchte 
diefes. Kuroki ſah fich alfo gezwungen, noch einmal ftürmend und mit gefamter 
Kraft in der Front vorzugehen, unterftüßt von feiner zwölften Divifion, welche 
mittlerweile über Potetynza in die Flanke und teilmeife in den Rücken des 
Tinten ruffifchen Flügels von Norden her vorgedrungen war. Die Ruſſen 
wehrten fich wie die DVerzweifelten und hielten mit ber traditionellen Stand» 
haftigkeit, welche die Geichichte früherer ruffiicher Kriege jo berühmt gemacht 
bat, aus. 

Ein ruffifher Bericht fagt darüber, unfere zwölften oftfibirifchen 
Schützen und die Batterien bei Tiurenfchen empfingen die Japaner mit einem 
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fo verheerenden Feuer, daß ganze Reihen von ihnen niedergemäht wurden, aber 
die hinteren Treffen der Japaner rückten unaufhaltfam nach und füllten als— 
bald die Lücken wieder aus. Auch bei unferm 22. Schügenregiment — diefes 
hielt ja zuerft die Höhen von Potetynza, und mußte nad) Südweſten zurüd- 
gehen — türmten fich Tote und Verwundete der angreifenden Japaner faft 
bis zur Bruftwehrhöhe, aber darüber hinweg ftürzten immer wieder neue Maſſen 
und entgegen. 

Keinen Augenblid erlahmte der Angriff, feinen Augenblid ließ das japa- 
nifche Gejchügfeuer vom jenfeitigen Ufer an Heftigfeit nach, den Angriff von 


Angreifende japanikhe Infanterie. 
Mach einer Stüge von W. Roelloet,) 


Kurofis Truppen auf das kräftigſte unterftügend. Man mußte fi entfchließen, 
aud die Artillerie zurüczunehmen. Doc konnte der Befehl dazu nicht aus- 
geführt werben, weil es bei den großen Verluften an Pferden nicht gelang, in 
dem gebirgigen Terrain die Gefchüge von der Stelle zu bringen. Den heiben- 
mütigen Batterien blieb nichts übrig, als in der Stellung weiter auszuharren 
und das taten fie, obgleich fie faſt alle Offiziere und mehr al3 die Hälfte ihrer 
Bedienungsmannſchaften verloren hatten. 

Vom 12. Regiment waren beinahe die Hälfte aller Offiziere und Mann- 
ſchaften tot oder verwundet, aber es hielt ſich noch in der zweiten Stellung. 
Dagegen konnte das 22. Regiment den Anfturm der japanifchen Übermadht nicht 
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mehr aushalten und begann zu weichen. In diefem Augenblid, wo eigentlic) 
ſchon alles verloren und der linke Flügel umgangen war, ſchickte General 
Saffulitfch die Reſerve, welche, wie die Skizze zeigt, an ber großen Straße nach 
Fönghwantfchöng ftand, vor, um das 22. Regiment zu unterftügen und die 
drohende Umgehung durch die japanifche zwölfte Divifion von Nordoften zu 
hindern ober wenigſtens aufzuhalten. Mit Helbenmut ging das 11. Regiment 
vor, zu einem letzten vermeifelten Angriff. Im Tritt, mit klingendem Spiel 
und fliegenden Fahnen, vor der "Front den Feldgeiftlichen mit dem erhobenen 
Kreuze in der Hand, rückte e8 heran. Schon war es nah am Feinde und das 
begeifterte „Hurra” der tapferen Ruſſen übertönte beinah den Donner der Ge 
ſchütze und das Anattern der Gewehre, ſchon fchien es, als ob die alte ruffifche 
Lieblingswaffe, das blanke Bajonett, wieder einmal einen Triumph erringen 
werde, da plöglich jtodte die Vorwärtsbewegung und das Hurra verftummte. 
Die Japaner waren vorbereitet gemefen, und ihre vorderen Schügenlinien, welchen 
der Stoß zunächſt galt, machten Kehrt und eilten im Lauffehritt zurüd. Sie 
machten die Front frei für die nachrückenden Truppen, und diefe eröffneten nun 
aus nächiter Entfernung ein fo vernichtendes Feuer gegen das 11. Regiment, 
daß ein Bajonettangriff reſultatlos zerfchellte. Die Japaner feuerten in mehr- 
glieberiger Aufftellung, indem die vorderften Glieder bingefniet waren und 
brachten jo eine große Anzahl von Gewehren mit höchfter Wirkfamfeit auf 
Heinftem Raume zur Geltung. Das 11. Regiment ließ ſich aber nicht abſchrecken, 
viermal ging es tobesmutig zum Angriff vor und wurde zu beinah dreiviertel 
vernichtet. 

Inzwiſchen rüdte die zwölfte japanische Divifion immer weiter vor, und die 
Gefahr der Umgehung wurde jo dringend, daß an einen weiteren Wiberftand 
nun nicht mehr zu denken war; auch auf dem rechten Flügel hatte mittlerweile 
die zweite japanifche Divifion die ruffifche Stellung umgangen. Die Gejchüge 
murden, fo weit es ging, unbrauchbar gemacht, und nur mit größter Mühe 
gelang es ben Reſten der ruſſiſchen Truppen, ſich nad) der großen Straße durch⸗ 
zuſchlagen. Auf diefer zog dann General Saffulitfch in der Richtung auf Mukden 
ab. Eine energifche Verfolgung wurde von den zum Tode ermüdeten Truppen 
des General? Kurofi nicht verſucht. 

Die Rufen gaben ihre Verlufte auf 70 Offiziere und 2324 Mann ein- 
fhließlich der Gefangenen an. Bon dem japanischen Heere verlor die Garde 
einfchließlich der Vermundeten 8 Offiziere und 142 Mann, die zweite Divifion 
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14 Offiziere und 400 Mann, die zwölfte Divifion 8 Offiziere und 340 Mann. 
So befagen jedenfalls die offiziellen Angaben. Immerhin muß man annehmen, 
daß die japanifchen Derlufte ganz erheblich größer waren, denn die Ruſſen 
haben ſich ausgezeichnet gefchlagen mit enormer Ausdauer und, wie e8 fheint, 
auch Kaltblütigleit, und es ift daher anzunehmen, daß befonder3 während des 
Überfchreitens des Jalu und dem Vorgehen im gänzlich ſchutzloſen Gelände 
gegen die hochgelegene ruffifche Stellung eine viel größere Zahl dem ruffifchen 
Feuer zum Opfer gefallen ift. 

Die Ruſſen mußten 24 Geſchütze und 8 Mafchinengewehre dem Feinde 
zurüdlaffen; gelang es ihnen auch vorher fie unbrauchbar zu machen, fo war 
das nicht nur der fchmerzhaftejte Verluſt, fondern auch ein ſolcher von all« 
gemein erheblicher Bedeutung, weil die Dotierung mit Artillerie bes ruffifchen 
Heeres ber des japanifchen weit nachſtand. 

Der erwähnte deutfche Berichterftatter im japanischen Lager jchließt feine 
Schilderung der Schlacht folgendermaßen: „Die Blutarbeit war getan, die 
Schlachtmuſik ſchwieg, es war ein eigentümliches und tiefes Schweigen, das 
dem Konzert folgte, jo kurz war diefes gemwejen und genau zwei Stunden nad) 
der Ouverture durch den erften Kanonenſchuß beendet — hier fcheint er ſich 
doch ganz bedeutend in der Zeit verfchäßt zu haben, das ift auch weiter nicht 
verwunderlich, weil die Japaner die fremden Verichterftatter immer meit hinten 
hielten — vielleicht darum machte das tiefe Schweigen, das vorn auf der ganzen 
langen Angriffslinie und hinten auf der beim letzten Sturmanlauf verftummten 
Artillerieftellung lag, jo beflommen; war e8 wirklich ſchon vorbei, war der Tag 
gewonnen, von vorn aus der Schügenlinie der Garde, dann rechts und links 
entblößten fich Die Köpfe und donnernd, wie vorher Granatenkrach, hallte durchs 
Waffenfeld ein einziger wilder Siegesichrei: „Banzai!" 

Dann wurde es ftill wie zuvor, die Sonne lachte vom Himmel herab, 
als hätte fie während der Morgenftunden nur Frühlingsblumen und Maien- 
luft beftrahlt." 

Werfen wir noch einen kurzen Blick auf diefe erfte Schlacht des Krieges 
und ihre Bedeutung. Schon vorher konnte niemand zweifeln, welder das 
Kräfteverhältnis der fi am Jalu gegenüberftehenden Gegner kannte, daß es 
den Ruffen unmöglich gelingen konnte, die Stellung zu halten. General Kurofi 
ſetzte feine ungeheure Übermadht inftand, eine Stellung von folcher Länge an 
dem Fluffe einzunehmen, daß den Ruſſen von Anfang an die Gefahr des 
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Flankenangriffs drohte; deswegen allein ſchon war der Widerftand ausficht3los. 
Es fcheint beinahe, al3 ob der ruffiiche Befehlshaber geglaubt habe, fein Linker 
Flügel fei durch den Aiho-Fluß genügend geſchützt und dieſer könne nicht von 
Truppen durchwatet werden. 

Iſt dem fo gewefen, jo würde ein Mangel an Vorbereitung vorhanden 
fein, denn es koſtete wenig Mühe, die Befchaffenheit des Flußes feitzuftellen. 
War General Saffulitich aber nicht diefer Anficht, fo mußte er auch von vorne» 
herein die Überflügelung von Norden her vorausfehen, denn wie wir oben fagten, 
hatten ruſſiſche Patrouilfen ſchon vor der Schlacht den Übergang der zwölften 


Japaniiche Artillerle in der Schlacht am dalu. 
(Rad) einem japaniſchen Holzicpnitt.) 


Divifion bei Suku feftgeftellt. Schon am 30. April hatte die japanifche Artillerie 
eine folche Überlegenheit bewiefen und mar fo ausgezeichnet geleitet worden, daß 
& ebenfalls klar fein mußte, daß die wenigen ruſſiſchen Batterien ihr feinen 
erfolgreichen Widerftand leiſten konnten. Die japanifchen Geſchütze haben auch 
tatjächlich an den beiden Tagen nicht nur die Entfcheidung vorbereitet, fondern 
fie tatfächlich gebracht, ohne ihre Überlegenheit, welche die ruffifchen Batterien 
zum Teil ſchon am 30. April zum Schweigen brachte, würde der ausgedehnte 
frontale Angriff der Infanterie nicht möglich gemefen fein. Sobald aber bei 
intakt der japanifchen Artillerie die Infanterie den Fluß überſchritten hatte und 
von drei Seiten den Angriff begann, oder im Begriff ftand, ihn zu beginnen, 
hätte General Saſſulitſch auch erkennen müffen, daß ein meiteres Ausharren 





General Kurokl. 
Führer der Japaniidien Oftarmee. 
(Na) einer Photograppte.) 


us: Graf 8. Reventlom, Der rufflich-japantiche Krieg. Intern. Welt-Berlag, Berlin.Echöneberg. 
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nicht nur vergeblich, fondern auch nußlos war. Da hätte er alfo fchon in der 
Nacht vom 30. April auf den 1. Mai vor allem trachten follen, feine Geſchütze 
und Mafchinengewehre unverfehrt und fo fchnell wie möglich zurückzuziehen und 
mit feiner ganzen Macht den Rüdzug auf der großen Straße anzutreten. So 
hat er aber durch zu langes Ausharren ohne Nutzen das Blut feiner helben- 
mütigen Truppen vergießen lafjen und eine große Anzahl von Gejchügen in 
Feindeshand laſſen müffen. Man mag den harinädigen Widerftgnd der Ruſſen 


Jopanikhe Verbanditelle am Jalu. 
(Mad) einer Photographte.) 


am alu anfehen wie man will, e& wird nicht der mindefte Nuten darin zu 
finden fein. Es wurde gefagt, General Saſſulitſch habe den Feind möglichft 
aufhalten follen, damit General Kuropatkin Zeit gewänne. Fafien wir dieſen 
Einwand ind Auge, jo wurden vielleicht zwölf Stunden Zeit gewonnen. Das 
"Tann in Feiner Weife ins Gewicht fallen, wohl aber der Verluft an Geſchützen 
und Menfchen. " 

Sollten die Japaner aber auch noch eine weit größere Anzahl von Menfchen 
verloren haben, als fie angeben, fo bedeutete das doch in feiner Weiſe eine 
nenneöwerte Schwächung der Kurokiſchen Armee. Weit wurden fie jedenfalls 


aufgewogen durch den ungeheuren moralifchen Erfolg. Zum erftenmal hatten 
Der rufflfhdavanifhe aries 40 
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japanifche Truppen hier am Jalu Gelegenheit gehabt, ſich mit benen der größten 
Armee der Welt zu meſſen. Zum erftenmal hatte ein japanifcher General Ge- 
legenheit gehabt den Beweis zu liefern, daß ihm und feinen Unterführern alle 
Feinheiten europäifher Strategie in Fleifh und Blut übergegangen waren. 
General Kurofi hat ganz augenfcheinlich die ruffiiche Macht auf dem rechten 
Jaluufer vorher für viel ftärfer gehalten, als fie war; er hatte dementfprechend 
feinen Angriff äußert vorfichtig und Elug vorbereitet, und man kann nicht im 
Zweifel fein, daß auch eine viel größere ruffifche Truppenmacdht diefer weitaus: 
bolenden Umfaffung und der mächtigen Artillerie ftandgehalten hätte. Die hohe 
Bewertung der Artillerie auf feiten der Japaner, welche ſich fomohl in ihrer 
ausgiebigen und richtiger Verwendung, als auch in den guten Leiftungen des Per 
ſonals zeigte, lieferten ebenfalls einen Beweis dazu, daß daS japanifche Heer 
nad den modernften militärischen Grundfäen gefchult war. In Japan erregte 
biefer Sieg infolgedefjen einen ungeheuren Jubel, er erhöhte das Selbftvertrauen 
des Volles und Heeres und gab ihnen aufs neue eine Spannkraft, welche vor- 
her duch den jo langwierigen Vormarſch in Korea etwas erlahmt zu fein ſchien. 
Alles das konnte man auch auf ruffiicher Seite vorausfehen und wiſſen, daß 
es dem moralifchen Erfolg feinen Eintrag tun konnte, wenn auch eine noch jo 
große Ubermacht auf feiten der Japaner geweſen war. Auf der andern Seite 
erhielt ganz naturgemäß das Preftige des ruffifchen Heeres, wenn auch, wie wir 
gejehen haben, ungerechterweife, einen Stoß. Bei den Qualitäten des ruffischen 
Soldaten, feiner vollflommenen Disziplin und eifernem Ausharrungsvermögen war 
hier eine ſchädliche Einwirkung kaum zu befürchten, wohl aber erhoben ſich 
ſchon damals in Rußland und in der ganzen Welt Zweifel an der Tüchtigfeit der 
ruffifchen Führer. Was General Saffulitfch betrifft, jo muß man diefem Zweifel 
zuftimmen, allerdings unter einer Vorausfegung, nämlich, daß er felbjtändig den 
Oberbefehl führte, dies ift aber bis jest nicht Har. In Rußland wollte man 
wiſſen, daß Saſſulitſch den bindenden Befehl erhalten habe, die Stellung eine 
beftimmte Zeit zu halten, in dem Falle wäre er natürlich entlaftet, und ein um 
fo ſchwererer Vorwurf träfe diejenige Stelle, von welcher die Weifung ausging. 
Ausgefchlofien iſt es, daß Kuropatkin einen ſolchen Befehl gegeben haben ſollte, 
denn er iſt überhaupt dafür geweſen, den Japanern den Jalu-Übergang ohne 
Kampf zu geftatten. Nur die fpätere Kriegsgeichichte wird das Dunkel, welches 
über diefen Vorgängen liegt, lichten; wahrfcheinlich aber dürfte e3 fein, daß 
der Statthalter, Admiral Alexejeff, nicht geglaubt hat, es mit feiner Stellung 
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vereinigen zu können, daß man diefe Grenze feiner Statthalterfchaft kampflos 
dem Feinde überließe; alfo eine im gewiſſen Sinne rein äußerliche Überlegung 
ohne jeden realen Hintergrund. Wir brauchen nicht fo weit zu gehen, daß wir 
die Jaluſchlacht als einen für das ruffifche Heer empfindlichen Verluft bezeichnen, 
dazu find die Zahlen, um die es fich handelt, zu Mein, wenn auch dad Zurüd- 
laſſen einer fo beträchtlichen Anzahl von Gefchügen immerhin ein unangenehmer 
Ausfall war. Am ſchlimmſten war die Tatfache, daß diejer erfte Mißerfolg durch 
einen groben Fehler herbeigeführt worden mar. 

General Kurofi rüdte nun ungefäumt auf der großen nad Liaujan 
führenden Straße vor und nahm am 6. Mai den im Gebirge liegenden Ort 
Fönghwantfhöng ein, ohne daß die Ruffen hier einen nennenswerten Widerftand 
geleiftet hätten. 

General Saffulitich zog fich weiter zurüd und ftieß mit den übrigen ruffifchen 
Aufflärungstruppen zufammen. 

Aus dem Unterliegen in diefem ungleihen Kampfe kann man ben Ruffen 
fiher feinen Vorwurf machen, wohl aber den Führern daraus, daß fie über- 
haupt ihre Artillerie gegen eine derartige Überlegenheit kämpfen ließen und nicht 
warteten, bis der eigentliche Übergang und der Angriff erfolgte. 

Nachdem fo der Übergang über den Fluß für die erfte Armee erzwungen war, 
auch die ruffifchen Truppen ſich nach dem Inneren auf die Hauptmacht Kuropatkins 
in der Mandſchurei hatten zurüdziehen müffen, wurde unverzüglich die Landung 
der zweiten Armee auf Liaotung ins Werk geſetzt. An welchen Tagen die Trans- 
portflotte zuerft den Hafen verlaffen hat, wiſſen wir nicht, wohl aber, daß fie 
ſich nach dem Vorgange, welcher jet gefchilbert werden fol, an den Küſten 
Ziaotungs befand. Späteftens mit dem Übergang der Truppe über den Jalu hat 
fie alfo ihre Bereitfchaftsftellungen in den Häfen Koreas verlaſſen. Bei ber Nähe 
der Landungspläge von Port Arthur und bei der Unmöglichkeit, das Aus- und 
Einlaufen ruffifcher Fahrzeuge, beſonders Heiner und fehneller, zu Tontrollieren 
ober gar zu hindern, machte Admiral Togo noch einmal und mit einem großen 
Aufwand von Mitteln einen Verſuch, die Einfahrt zu fperren. 


Ein neuer Sperrverfudy vor Port Arthur. 
Am 3. Mai, furz nad) Mitternacht, bemerkten die ruſſiſchen Batterien vor 
Port Arthur fich nähernde japanifche Torpedoboote und hinter ihnen eine größere 


Anzahl von Dampfern, welche fperren follten. Es waren der letzteren diesmal 
40° 
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zwölf, alle mit leichten Schnelljeuergefchügen bemwehrt und 2—3000 Tonnen 
groß. Die Auffen eröffneten fofort ein heftiges Feuer aus Küftenbatterien 
und Wachtfahrzeugen. Die Dampfer griffen im drei verfchiebenen Gruppen 
an und zwar nicht nur. von verfchiedenen Richtungen der Reede aus, fondern 
aud nacheinander. Das letztere feheint entichieben ein Fehler geweſen zu fein, 





Banzalt 


denn fo hatten die ruffifchen Fahrzeuge die Möglichkeit, die ganze Gruppe, 

melche jedesmal angriff, unter Feuer zu nehmen. Wären dagegen alle zwölf 

Dampfer zugleich mit hoher Fahrt vorgegangen, fo fann man mohl annehmen, 

daß menigftens einige von ihnen fich vor dem Gefchübfeuer hätten retten 

können; etwas anderes war e3 natürlich mit den Minen. Aber man hatte . 

immerhin doch wenigſtens eine Chance. ö 
Von japanifcher Seite befiten wir feine zufammenhängende Darftellung 

über die Einzelheiten diefes Sperrverfuches. Die ruſſiſchen Berichte fagten, es 
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feien die Dampfer der erften Gruppe, brei an der Zahl, durch Geſchützfeuer 
zum Sinfen gebracht. Von der zweiten wären ebenfall® zwei zum Sinken ges 
bracht und zwei auf Minen gelaufen und ebenfalls gefunken. Nicht anders fei 
es der dritten ergangen, von denen eins auf Strand lief. 

Der Kampf ift ein fehr heftiger gewefen, das Gefchüßfeuer dauerte über 
drei Stunden. Die Torpedoboote der Japaner hatten die Aufgabe, die Sperr- 
dampferbefagungen aufzunehmen, wenn fie ihre Dampfer verloren hätten. Bei 
dem heftigen Feuer der Ruſſen Hatten natürlich auch die Boote einen ſchweren 
Stand und der Kommandant des ruffiichen Kanonenbootes „Giljak“ behauptet, 
er habe zwei japanifche Torpeboboote zum Sinken gebraht. Die Verlufte der 
Japaner an Menfchen waren alfo ziemlich groß; als gerettet wurden nur ans 
gegeben 8 Offiziere und 36 Mann, gefangen und gefallen 6 Offiziere und ums 
gefähr 120 Mann. 

Am nächften Morgen erſchien, wie gewöhnlich, Admiral Togo mit feinen 
Schiffen wieder vor der Reede, ſchoß jedoch nicht, fondern ging bald darauf 
wieder in See. Er melbete darauf, die Hafeneinfahrt von Port Arthur fei tat- 
fächlich geſperrt. 

Wir haben ſchon früher über die Unzuverläffigkeit gerade folcher Meldungen 
geſprochen. Weder die Sperrdampfer-Rommandanten, noch bie der Torpeboboote 
und am allerwenigften Abmiral Togo konnten pofitiv behaupten, daf die Ein 
fahrt gefperrt fei. Verſenkt man bei Tage und in aller Ruhe irgendwo in einer 
Enge einen Dampfer, jo ift das etwas anderes; in dunkler Nacht aber, umgeben 
von Gefhüsqualm und geblendet vom Scheinwerferlicht, konnten die Dampfer- 
tommandanten ganz unmöglich mit Sicherheit feftftellen, an welcher Stelle genau 
ihr Schiff auf den Grund gefunfen war. Ob alfo die Einfahrt. wirklich geſperrt 
war, konnte nur die Zukunft bemeifen, dadurch, daß eben feine ruffifchen Schiffe 
mehr aus⸗ und einliefen. 

Auffällig war in dem Berichte des ruffifhen Admirals, daß er nicht 
wie fonft meldete, die Einfahrt fei. frei, ſondern offenbar geflifjentlich dieſen 
Hauptpunkt der ganzen Aktion unermwähnt ließ. Er wird aljo wahrjcheintich 
ſelbſt, al3 er das Telegramm abfandte, nicht genau gewußt haben, wie es mit 
der Paffierbarkeit der Einfahrt ftand, und das läßt wieder darauf fchließen, 
daß es tatfächlich einem ober zwei Sperrdampfern gelungen war, nicht meit 
vor der Einfahrt auf den Grund zu gelangen. Im übrigen weichen der japanifche 
und der ruſſiſche Bericht wieder derart voneinander ab, daß wir im folgenden 
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einige Punkte aus ihnen hervorheben ‚wollen. Zu beachten ift immer dabei, daß 
die Auffen, die als direkte Zufchauer und von der Feftung aus imftande waren, 
das Ganze zu überbliden, hier zuverläffiger find. 

Höhere japanifche Offiziere waren nicht in der Nähe; die Komman- 
danten und Mannfchaften der einzelnen Dampfer aber waren natürlich viel zu 
ſehr mit ſich und ihrem Schiff befchäftigt, um das Ganze überfehen zu können. 

Immerhin telegraphierte Admiral Togo, die Hafeneinfahrt von Port 
Arthur fei nunmehr gefperrt, und er hat es auch) jedenfalls geglaubt, vielleicht 
es auch nur die Ruffen glauben machen wollen. In Japan erregte diefe lange 

, mit Sehnſucht erwartete Meldung die größte Vegeifterung. In allen größeren 
Städten veranftaltete man Umzüge mit Mufit und in Tokio fanden vor dem 
Kriegsminifterium und dem Generaljtabögebäude jubelnde Kundgebungen ftatt. 

Die Ruſſen, welche natürlich auch zuerft nicht genau wiffen fonnten, wo 
jeber der zwölf Dampfer geſunken war, fuchten an den nächſten Tagen mit 
Fahrzeugen und Tauern die Gegend vor der Einfahrt genau ab, und bald 
konnte Admiral Alerejeff melden, daß ihre Lage bis auf einen einzigen feitgeftellt 
morben ſei. Diefer letztere hat allerdings eine Zeit lang die Aus- und Einfahrt 
großer Schiffe jehr erfchmert, weil er dicht vor der Mündung lag, jedoch gelang 
es ſchon im Laufe der nächften Woche, ihn durch Sprengung völlig zu befeitigen. 
Auch die Einfahrt felbft Hat man im jener Beit erweitert und verfchiedenen 
Küftenbatterien durch Sprengung im Wege befindlicher Felfen einen größeren 
Beſtreichungswinkel gegeben als fie vorher hatten, jo daß nunmehr Schiffe, Die 
ſich auf der Reede fehen ließen, von einer größeren Geſchützzahl unter Feuer 
genommen merben fonnten al vorher. Das Getöfe diefer Sprengungen wurde 
in der Umgegend gehört, von Chinefen in ihren Dſchunken, von beobachtenden 
japanifchen Kreuzern und fogar in dem auf ber andern Seite der Miautauftraße 
fiegenden Orte Tihifu. Ob man es geglaubt hat oder nicht, jedenfalls 
fprengten die Japaner das unfinnige Gerücht aus, die Ruſſen zerftörten an 
allem verzweifelt ihre eigene im Hafen von Port Arthur Tiegende Flotte, damit 
fie nicht in die Hände des Feindes fiele. 

In Port Arthur befand ſich damals als Kriegskorrefpondent eines ruſſiſchen 
Blattes der Schriftfteller Dantſchenko; er gab von dieſem letzten Sperrverſuch 
die folgende Schilderung: „Die japanischen Dampfer teilten fich in drei Gruppen, 
drei famen von ber einen, fünf von der andern Seite. Zwei, die in der Mitte 
fuhren, gerieten fehon recht weit von der Küfte auf ruffifche Minen und flogen 
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in die Luft. Nun eröffneten alle Uferbatterien ein furchtbares Feuer, noch nie 
haben fie fo gearbeitet wie dieſe Nacht. Unter diefem entjeglichen Feuer gingen 
die Sperrdampfer, welche fidh in Begleitung von drei Torpedobooten befanden, 
dem jicheren Untergange entgegen. Als der erfte Sperrdampfer ſank, fammelte 
ſich die Mannfchaft auf dem langſam finkenden Vorderteil des Schiffs und ver- 
ſchwand mit dem Rufe „Banzai“ in den Fluten. Auf dem zweiten led ges 
ſchoſſenen Dampfer ftiegen die Mannfchaften in die Wanten und gaben Licht- 
fignafe. Sie wurden ebenſo wie die feinen Boote, welche fie retten wollten, 
von unfern Mafchinenfanonen mit einem Hagel von Geſchoſſen überfchüttet, 
aber fie machten fein Zeichen der Übergabe, fie wollten nicht gerettet werben 
und ſchoſſen fogar auf die ruſſiſchen Mannfchaften, welche ihnen Hilfe bringen 
mollten. Als ein japanifches Nettungsboot an ber Küſte ftrandete, verjuchte 
die Mannfchaft Selbftmord, um den Ruſſen nicht in die Hände zu fallen. Einer 
von den japanifchen Offizieren beging Haraliri als die Ruſſen nahten. Die 
Tapferkeit und Todesverachtung der Japaner wird allgemein anerkannt. Es 
waren die beiten und erfahrenften Seeleute, mit denen man die Dampfer ber 
mannt hatte, und darum durften. wir fie nicht entlommen laſſen. Auch dieſer 
Angriff ift alfo abgeſchlagen. Wir erwarten aber, daß die Japaner mit einer 
noch viel größeren Anzahl von Dampfern wieder erfcheinen werden. Admiral 
Togo ift übrigens ſchon beim erften Sperrverſuch jo überzeugt von feinem Ge- 
fingen gewefen, daß er englifche Korrefpondenten zum Frühſtück in Port 
Arthur eingeladen hat. Das Diner follte in Mufden eingenommen werben.“ 

Bon der Todesverachtung und dem Heldenmut der Japaner bei dieſen 
Sperrverfuchen liegen ſich noch zahlreiche Beifpiele erzählen. Am berühmteiten 
ift der Korvettenkapitän Hirofe geworden. Hirofe beteiligte ſich ſchon an dem 
erſten Sperrerfuch von Port Arthur am 24. Februar. Damals führte er den 
Dampfer „Hokoku Maru“. Als er fich in der Nähe der Einfahrt glaubte, ließ 
er alles fertig zum Sprengen und damit möglichft fchnellem Verſenken des 
Schiffes machen. Die Zeitzünder wurden in Brand geſetzt und die Uhrwerke 
begannen zu laufen. Dann begab fich die ganze Beſatzung und Hiroſe mit in 
das Heine Rettungsboot, welches Hinter dem Dampfer im Schlepp mitgeführt 
wurde. Da bemerfte er, daß er feinen Degen auf dem Dampfer vergefjen 
hatte, ließ wieder heranrudern und begab fich an Bord, um ihn zu holen. Eben, 
er war wieder zurückgekehrt, da flog das Schiff in die Luft und ſank im tiefen 
Waſſer. Bon einem Gefchoßhagel überfchüttet, führte Hirofe das Boot mit 
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feiner ganzen Befagung unverjehrt bis an das Torpedobost „Hatjabufa" und 
wurde von diefem aufgenommen. Auch bei dem nächſten Sperrverſuch führte 
Hirofe wieder einen der Dampfer und zwar den „Fului Maru“. Wie jedes- 
mal, wurden die Sperrbamper frühzeitig bemerkt, mit ben Scheinwerfern be» 
leuchtet und unter heftige Feuer genommen. Nichts deftoweniger drang man 
vor, und als der „Fukui Maru“ fich nicht weit von der Einfahrt befand, traf 


Sapanikhe Patroullie In einem koreanishen Dorfe. 
(Mach einer Photographie.) 


ihn ein ruffifcher Torpedo, fo daß er ſank. Man begab fich fo ſchnell wie möglich 
ins Boot und als fich die Leute darin befanden, bemerkte Hirofe, welcher als 
legter den Dampfer verlaffen hatte, daß der Dedoffizier Sogino fehlte. Drei⸗ 
mal fehrte er mit Lebensgefahr auf das ſinkende Schiff zurüc, welches noch 
immer beleuchtet und unaufhörlich befchoffen wurde. Endlich, als das Waffer 
ſchon das Oberdeck bejpülte, fprang Hirofe in das Boot und die Leute begannen 
mit aller Kraft zu rudern um aus dem Feuerbereich zu gelangen. In dem 
Moment traf den tapferen Kapitän eine Granate und riß feinen Körper berart 
in Heine Stüde, baß nur noch einige Fleiſchfragmente im Boote zurüchlieben. 
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Nach japanifcher Sitte verlieh der Mikado dem toten Helden mehrere hohe 
Orden. In der Marine und im Bolfe aber wurde fein Tod und feine Auf 
opferung für die ihm amvertrauten Untergebenen durch begeifterte Lieber gefeiert. 
Hirofe lebt als Beifpiel weiter, und wenn zu irgend einem gefährlichen Untere 
nehmen Mannfchaften ausgeſchickt werden, fo jagt man ihnen, fie follten ihre 
Pflicht fo tun wie der Kapitän Hiroſe. 

Es ift auffällig, wie das fonft fo troden ſcheinende japanifche Volt die 
Poeſie liebt. Freilich trägt fie einen andern Charakter wie das mas wir unter 
Dichtkunft verftehen. Man hat aber im Lauf des Krieges häufig bemerft, daß 


Ruffikhe Infanterie über einen Fluß feßend. 
(Nad} einer Photographie.) 


"japanifche zum Tode vermundete Soldaten noch ihre letzten Kräfte aufwandten, 
um Verſe auf Brettchen oder in die Innenſeite ihrer Feldmützen einzuzeichnen, 
meift mit bilblichen Darftellungen. 

Auch ruffifche Berichte melden von heroifcher Pflichttveue und Standhaftig. 
feit: Ein japanifches Geſchoß beſchädigte das Dampfrohr im Mafchinenraum 
eine8 Torpedobootes. Der Mafchinift Blinoff jah, wie der Dampf begann 
auszuftrömen und preßte, ohne einen Moment zu zögern, feine Hände feſt auf 
das Loch. Trotz der furchtbaren Schmerzen, welche der glühendheiße Dampf 
in den Handflächen verurfachte, hielt der mutige Dann aus, bi8 man ein Blech 
und Draht herbeigebracht, um die Öffnung proviforifch zu dichten. Die Hand⸗ 


flächen Blinoffs waren vollftändig verbrüht, aber er blieb auf feinem often 
Der nufifc-iopanifhe Arieg al 
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und bediente die Mafchine, bis das Gefecht zu Ende war und das Boot nicht 
mehr der Tätigfeit feiner Mafchine bedurfte. Nur von Zeit zu Zeit ging er 
für einen Augenbli an Ded, um feine Hände an der frifchen Luft etwas zu 
kühlen. — Man ann darüber ftreiten, ob es leichter ift, bewußt in den Tod 
zu gehen, oder unter den furchtbarften Schmerzen Obliegenheiten weiter zu er- 
füllen, welche die größte dauernde Aufmerkſamkeit erfordern; gerade die Hände 
muß der Machinift gebrauchen, und warmes, ja heißes Metall anzufaffen! 


dapanlſches Viktorla-Kreuz. 


Die Ereigniffe im Mai 1904. 
Truppenlandungen der Japaner. 


N- fo die beiden Ziele ſcheinbar erreicht waren, welche ſich die japa« 
niſche Oberleitung geftellt Hatte: Der Jalu überfchritten und der Hafen von 
Port Arthur, wie man glaubte, jedenfalls für große Schiffe gefperrt, begann 
am 5. Mai die Ausſchiffung der 2. Armee unter dem Oberbefehl des Generals 
Oktu bei Pigewo, an der Oſtküſte der Halbinfel Liaotung. Wir haben uns 
ſchon einmal darüber ausgefprochen, warum man nicht ſchon früher auf Liao— 
tung gelandet hatte. Die Gründe waren zuerſt Vereifung der Küften und 
fpäter die Furcht vor einer Störung durch Schiffe der ruffifchen Flotte. Die 
letztere muß man (wohl verftanden, auf Grund deffen, was wir vom Kriegsſchau⸗ 
plage her erfahren haben) als übertrieben anfehen, denn die ruſſiſchen Schiffe 
von Port Arthur hatten einerfeit bis dahin noch nie eine Smitiative und ein 
Geſchick gezeigt, welches zur Annahme berechtigen konnte, daß fie troß der das 
mals noch übermächtigen japanifchen Flotte eine ernfthafte Gefahr darftellen 
könnten. Auf der andern Seite berechtigt dieſe übergroße Vorficht zu dem 
Schluſſe, daß man ſchon damals nicht imftande war, den Hafen von Port 
Arthur effektiv zu blodieren, das heißt, durch eine Überwachung mit überlegenen 
Streitkräften derart abzufchließen, daß fein ruſſiſches Schiff aus- ober einlaufen 
konnte. Es ift überflüffig, die Wahrfcheinlichkeit zu erörtern, wie alles geworden 
wäre, wenn Mafaroff nicht vorzeitig fein Leben verloren hätte, wahrſcheinlich 
wäre dann eine Seeſchlacht ober eine Reihe kleinerer Kämpfe die Folge geweſen. 

Wie dem auch fei, Admiral Togo glaubte nach dem letzten Verſuch am 
3. Mai zuverfichtlih, daß mwenigftens feine großen Schiffe aus Port Arthur 
auslaufen fönnten und gab durch dieſe Verfiherung den unmittelbaren Anlaß 
zur fofortigen Landung der 2. Armee. Schon feit Wochen wurde von Ein- 
mohnern der Küftenpläße berichtet, daß eine mächtige Transportflotte in der 
Gegend von Takuſchan fich gezeigt habe und von NKriegsfchiffen begleitet 
worden jei. 

Daraus wird fich mwahrfcheinlich auch erflären, daß die Ruſſen ihre 
Stellung am Jalu ſoweit fühlich nach der Mündung vorfchoben; General 

alt 
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Saſſulitſch hat jedenfalls angenommen, man werde hier feine vechte Flanke durch 
ſchnell gelandete Truppen bedrohen und unterließ darüber die eigentlich bedrohte 
linke Flanke genügend zu berückſichtigen. Damit war der Zweck erreicht, die 
japanifche Transportflotte zu fichern, denn nicht nur die Ruſſen am Jalu 
glaubten es, ſondern überall wurde die Nachricht verbreitet, es ftände die 
Landung der 2. Armee bei Takufhan unmittelbar bevor. Dann wurde es 
plöglich fill, biß die ganz unerwartete Nachricht am, die japanifchen Truppen 


Der Kriegshafen Fulan, im Südoiten von Korea. 
Mach einer Photographie.) 


fandeten nicht bei Tafufchan, ſondern bei Pitzewo, aljo bebeutend weiter ſüdlich 
an der nördlichen Grenze des ruffifchen Pachtgebietes Amantung. Ob außer 
dem damals ſchon Landungen bei Takufchan begonnen haben, entzieht fi unferer 
Kenntnis, wahrſcheinlich find fie erft fpäter ins Werk gefegt worden, ſchon aus 
dem einfachen Grunde, weil die Verfchiffung der 3. Armee ſchwerlich mit ber 
2. zugleich erledigt werden fonnte. 

Von Piero aus rückten fofort die erften gelandeten Truppen nad) allen 
Seiten ins Land hinein, um aufzuklären und die ſchwachen feindlichen Streit- 
kräfte, denn nur ſolche konnten doch vorhanden fein, fortzujagen. Zwei Regie 
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menter gingen auf der Straße nach Pulantin, auch Port Adams genannt, vor. 
Diefer Ort liegt an ber Eifenbahn, welche Port Arthur mit Laujan und Mufden 
verbindet und hatte, wie mwahrfcheinlich alle größeren Stationen jener Bahn, 
eine ruſſiſche Befagung. Schon mehrere Tage vorher hatten die Ruſſen durch 
ihre Küften-Wachftationen feftgeftellt, daß eine Landung in der Nähe von Pitzewo 
bevorftände und auf allen Straßen biefer Gegend von Liaotung patrouillierten 
ruſſiſche Vorpoften und Streifwachen, um Fühlung mit dem Feinde nach feiner 
Landung herzuftellen und über feine Stärke, den Ort der Landung und bie 
vorausfichtlichen Abfichten berichten zu können. Auf ein ſolches Detachement 
trafen die japanifchen Regimenter während ihres Marjches auf Pulantin; es 
entjpann fich ein kurzes Gefecht, und die Auffen zogen ſich zurüd. Erſt am 
folgenden Tage trafen die japanifchen Vorpoften in Pulantin ein und befchoffen 
ohne Erfolg einen gerade nach Port Arthur paffierenden Poftzug. In PBulantin 
felbft fand man feinen Widerjtand, denn die ruffifchen Truppen hatten den Ort 
vorher geräumt. Sie mußten, daß überlegene Macht im Anzuge fei und fie 
doch nicht imftande wären, die Eiſenbahnſtrecke zu verteidigen, denn darauf kam 
es an und deren Berftörung war der alleinige Zweck diefer beiden japanifchen 
Regimenter. Merkwürdigerweiſe räumten die japanifchen Vorpoſten aber Pu · 
lantin bereits am folgenden Tage ohne daß die Bahn außer Betrieb geſetzt 
worden wäre. Warum dieſe Räumung erfolgte, ſteht nicht ganz feſt, nicht un⸗ 
wahrſcheinlich ift aber der von den Japanern ſelbſt angegebene Grund, daß 
fchlechtes Wetter und ſchwere See eine mehrere Tage lange Unterbrechung ber 
Landungen herbeigeführt haben. Die vorgefchobenen Detachements fühlten fich 
infolgedeffen unficher und befürchteten mit Recht abgefchnitten zu werden, wenn 
nicht weiterer Truppennachſchub von ber Küfte her ihre Verbindung mit dieſer 
aufrecht hielte. Man Hatte allerdings mit der Berjtörung des Bahnkörpers 
begonnen, aber ſchon am 10. Mai konnte General Kuropatlin dem Baren die 
Meldung machen, daß die Bahn wieder gebrauchsfähig fei und der Oberftleut- 
nant Spiribonoff einen ganzen Zug voll wichtigen Kriegsmaterials nad) Kint« 
ſchau gebracht habe. Dieſes Kriegsmaterial fol allerdings von einer ganz her- 
vorragenden Wichtigkeit geweſen fein, infofern e8 zum Teil Reparaturftüce für 
die beſchädigten Linienfchiffe „Zeſarewitſch“ und „Retvifan" enthielt, welche auf 
den Peteröburger Werften in langer mühjamer Arbeit angefertigt worden waren. 
Wäre es nicht gelungen, diefe noch im legten Augenblid nach Port Arthur zu 
ichaffen, fo hätte man endgültig auf eine Wieberherftellung der beiden Linien- 
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ſchiffe verzichten müffen. Man fieht daraus, von wie ungeheurer Wichtigkeit es 
für jeden Kriegshafen ift, umfangreiche Reparaturwerkftätten zu befigen und von 
den wichtigften Schiffsteilen, wie 3. B. den ſchweren aus Stahl gegofjenen Steven, 
Neferveteile an Ort und Stelle zu haben; davon kann unter Umftänden der 
Erfolg des Seekrieges abhängen. Am 14. Mai endlich ift die Bahnſtrecke tat- 
fächlich zerftört worden und zwar auf einer Länge von 20 km. ben vorher 
mit einem der legten Züge verließ der Statthalter Alerejeff, welcher nach dem 
Tode Makaroffs proviforifch den Oberbefehl über die Seeftreitfräfte übernommen 
hatte, Port Arthur und gelangte noch mit genauer Not nad) Mufden. Damit 
war aljo Port Arthur jegt endgültig abgefchnitten und es beginnt eine Periode 
der Gefchichte dieſes Krieges, wo wir vielfach nur auf Vermutungen angemiejen 
find, da die Nachrichten von ruffifcher Seite auf Port Arthur jedenfalls regel⸗ 
mäßig nicht mehr erfolgen und die Japaner ihr Syftem ber Verfchleierung mit 
noch größerer Vorficht fortſetzen. Die 2. Armee rüdte nun ungefäumt nad 
Süden vor, ihr Ziel bildete zunächft die ruſſiſche Stellung auf der Enge bei 
Kintſchau. Es ift möglich und vielleicht wahrfcheinlich, daß auch an der Weſtſeite 
von Kmwantung in jenen Tagen japanifche Truppen gelandet find, vieleicht auch 
noch an einem zweiten Küſtenpunkte der Oftfeite. Auf beides läßt die Verteilung 
der japanifchen Flotte fchließen, wie man fie aus den verſchiedenen damaligen 
Nachrichten ungefähr Tombinieren Tann. Es war und ift befanntlich während des 
Krieges in Japan auf das Strengjte verboten und mit ſchwerer Strafe bedroht, 
irgend eine Angabe über die Stärke, den Aufenthaltsort und die Bewegungen 
von Streitkräften zu Lande oder zur See zu machen. So find auch die ver» 
Öffentlichten Telegramme der ruſſiſchen Admirale ziemlich fibyllenhafter Abfaffung. 
„Sch verließ dem Programm gemäß mit den mir anvertrauten Streitkräften 
eine gewiſſe Bafis,* oder „Admiral X. dampfte mit dem ihm anvertrauten 
Geſchwader in einer gewiffen Richtung, um die ihm gewordene Aufgabe aus» 
zuführen.” Aus folchen Nachrichten läßt ſich natürlich nicht viel erfehen, fondern 
nur in Verbindung mit andern: bekannten Ereigniffen fombinieren. 


Derlufte der japanifchen Flotte. 
Als der Feldzug Okus auf Liaotung begann, verteilte Admiral Toge 
fämtliche ihm zur Verfügung ftehenden Schiffe auf beiden Seiten der Halbinfel. 
- Er felbft blieb mit der Hauptmacht feiner Linienfchiffe und Panzerfreuger vor 
Port Arthur, um beim Herauskommen des ruſſiſchen Gefchwaders, vor dem er 
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fi) doch nachher nicht mehr fo ficher gefühlt hat, fofort zur Stelle zu fein. 
Unmittelbar bewacht wurde die Neede aber nur durch leichte Kreuzer und Tor 
peboboote, denn den Linienſchiffen und Panzerkreuzern lag zu gleicher Zeit die 
Aufgabe ob, die Meerenge von Miautau oder Tichili zu überwachen. So kreuzten 
auch am 15. Mai drei japanifche Linienfchiffe und drei Kreuzer in Sicht von 
Port Arthur. Bon der dortigen Signalftation ftellte man feft, daß das eine 
der Mikaſa⸗Klaſſe angehörte, die beiden anderen der Fuji-Klaſſe. Das Wetter 
war ſchön und Mar, die See ruhig. Die Schiffe dampften mit geringer Fahrt 
ihren Kurs und find mahrfcheinlich in ziemlich weit aufgelöfter Ordnung gemefen. 

Plöglich erblictte man von Port Arthur aus am Vorderteil des einen 
Schiffs, des „Hatſuſe“ von der Mikafa-Klafje, eine große Rauchwolke aus dem 
Waſſer fteigend. Man konnte mit Ferngläfern genau jehen, wie fi das Schiff 
ſtark nach der Seite überlegte und nach vorne einſank. Auch die Keffel mußten 
verlegt fein, denn dichte graue Dampfwolken ftrömten aus dem Schorntein 
heraus. Das Schiff blieb liegen, gab ſcheinbar Notfignale und daraufhin 
eilten zwei Heine Kreuzer herbei und machten anfangs Anftalten, ihre Boote zu 
Waffer zu bringen. Der Kommandant des Linienfchiffes fchien aber die Lage 
für noch nicht fo gefährlich zu halten und jo ſah man nur, wie fich das Linien- 
ſchiff langſam und vorne tief eingefunfen in Begleitung der beiden Kreuzer 
entfernte. Wochenlang nachher hat man erfahren, daß es das Linienfchiff 
„Jaſchima“ war; die „Jaſchima“ hat vergebens verfucht einen Bufluchtshafen 
zu erreichen, fondern ift gefunfen; unter welchen Umftänden, davon hat man 
nicht8 erfahren, überhaupt haben die Japaner über diefen Unfall völliges Still 
ſchweigen beobachtet. 

Als Urſache dieſes ſchweren Verluſtes, des erſten, welchen die Japaner 
zur See in dieſem Kriege erlitten, kann nur eine Mine angenommen werden, 
welche entweder an jener Stelle verankert war oder frei, jedoch unter der 
Waſſeroberfläche, trieb. Wahrſcheinlicher dürfte das Erſtere fein, denn wenige 
Minuten nach der Erploftion auf der „Jaſchima“ Tief auch das nächſte Schiff, 
als es fi von Port Arthur aus gefehen in derfelben Richtung befand wie 
vorher die „Jaſchima“, mit feinem Vorderteil auf eine Mine. Der ruffifche 
Admiral Witthöft meldete auf Grund feiner Beobachtung von Port Arthur 
aus, diefe Mine habe ähnliche Erfcheinungen hervorgerufen, wie feinerzeit beim 
Untergang des Petropawlowsk“ feftgeftellt worden feien. Durch die Erplofion 
feien die Munitionsvorräte zur Detonation gebracht, wahrſcheinlich auch die 
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dapaniſche Kriegskhiffe halten einen neutralen Dampfer wegen Verdadıt 
der Kontrebande an. 
(Nad} einer englifchen Eine.) 


Keffel explodiert und das Schiff nach weniger als zwei Minuten gefunfen. Die 
legte Tatfache ift richtig und wird auch von dem japanifchen Oberbefehlshaber, 
Admiral Togo, beftätigt. Im übrigen fagt er aber, die „Hatfufe”, eins der 
beften japanifchen Linienfhiffe, ging bier durch unglüclichen Zufall verloren, 
fie fei nacheinander auf zwei Minen aufgelaufen, erft vorne und dann mit dem 
hinteren Teil. Welche Darftellung die richtige ift, muß bahingeftellt bleiben; 
wahrſcheinlicher ‘an und fir fich ift die ruffifche, denn einmal konnte man von 
der Batterie Goldener Berg bei Port Arthur deutlich die ganzen Vorgänge 
beobachten, und ferner hat diefe Verfion auch an und für fich mehr Wahrjchein« 
lichkeit. Ein Schiff, welches vorne von einer Mine getroffen ift, wird innerhalb 
der nächſten Minuten nicht mehr meit laufen. Der Kommandant wird fofort 
die Mafchinen, ſoweit fie noch manöprierfähig find, ftoppen laſſen, um das Schiff 
fofort zum Stehen zu bringen; je weiter e8 läuft, ehe man konſtatiert hat, welcher 
Art das Led ift, deſto eher befteht die Gefahr, daß durch die Geſchwindigkeit 
der Fahrt die Gefahr des Sinfens noch vergrößert wird. Es ift alſo nicht 
wahrſcheinlich, daß innerhalb weniger Sekunden der „Hatſuſe“ auf zwei Minen 
hintereinander geftoßen ift, denn fo dicht beieinander pflegen die Minen nicht 
zu liegen. Der gerettete Teil der Beſatzung, es waren dies 300 Mann, da- 


General Salfulitkh. 
Führer der ruffihen Truppen am Jalu. 
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runter ber Kommandant und ein Kontreadmiral, hat ſich in der Haft und Über 
raſchung wohl irren können und in der zweiten Erplofion, welche eben durch 
die erſte hervorgerufen ift, die Wirkung einer zweiten Mine vermutet. Es 
bleibt auch noch die weitere Möglichkeit, daß Admiral Togo die Angabe von 
der Erplofion zweier Minen gemacht hat, um die Tatfache zu verfchleiern, daß 
das mächtige Panzerfchiff von über 15000 Tonnen Deplacement infolge einer 
einzigen Mine geſunken fei. Man ift in Marinefreifen verfchiedentlich der An- 
fiht; daß eine einzige Mine, allerdings wenn feine Komplikationen hinzutreten, 
ein modernes Panzerſchiff nicht zum Sinfen bringen könne. Der Bericht des 
Admirals zeigte ferner, daß er felbft nicht an Ort und Stelle gemefen ift, und 
daraus erhält unfere obige Behauptung, daß auch die Linienfchiffe in verfchie- 
denen Abteilungen weit getrennt gefahren find, Beftätigung. Während die an 
Ort und Stelle befindlichen Schiffe ihre Boote ausfeten, um die ſchwimmenden 
Menfchen zu retten, ſchickte Admiral Witthöft 16 Xorpedoboote und einen 
Kreuzer heraus, um fie womöglich anzugreifen. Wie bisher alle ruffifchen 
Torpebobootsangriffe, fo hatten auch dieſe Verſuche fein pofitives Refultat, und 
einige wenige japanifche Kreuzer haben fcheinbar genügt, um fie zurüczujagen. 
So hatte diefer eine Tag oder vielmehr ein Zeitraum von fünf Minuten die 
japanifche Flotte eines Drittels ihrer Linienfchiffsflotte beraubt; ein ungeheurer 
Verluft, der für den Gegner auch nicht mit dem Heinften Opfer erfauft worden 
war, wie e8 in jeder Seefchlacht der Fall ift. Mag auch eine Flotte die andere 
vernichten ober in die Flucht fchlagen, fie ſelbſt wird ftet3 ebenfalls entjprechende 
Verlufte erleiden. AU feine Vorfiht und das Vermeiden jedes ernthaften 
Nifitos hatte Admiral Togo nichts geholfen. 

In feinem Bericht hatte der Admiral behauptet, der Unfall habe fich zehn 
Seemeilen von Port Arthur entfernt, alſo auf hoher See, zugetragen und 
regte damit einen Proteft der japanifchen Regierung an, welche behauptete, die 
Nuffen verlegten das Völkerrecht indem fie auf hoher See Minen legten oder 
treiben ließen. Nach dem Völkerrecht, darf nämlich die freie See auch duch 
triegführende Parteien nicht unficher gemacht werden, und das Hoheitsrecht des 
Staates, dem die betreffende Küfte angehört, reicht alter Überlieferung zufolge 
nicht weiter al drei Seemeilen. Die englifche und amerikanifche Preſſe ſchloß 
fih mit lebhaften Kundgebungen der Entrüftung an, offenbar in der Abficht, 
womöglich eine Intervention entfprechenden Inhalts hervorzurufen. Eine folche 


ift nicht erfolgt und konnte auch vernünftigerweife aus den folgenden Gründen 
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nicht gefchehen. Einmal war es unmöglich, den Beweis zu führen, daß dieſe 
Minen tatfächlic an der Stelle, wo fie erplodierten, auch gelegt worden waren. 
Es war fehr wohl denkbar, daß man fie dicht an der Küfte gelegt hatte, fie 
dann mit der Zeit durh Wind und Strom von ihrem Ankertau losgerifjen 
waren und nun auf der hohen See umhertrieben. Aus demfelben Grunde fonnte 
man auch nicht entjcheiden, ob die „Jaſchima“ und „Hatſuſe“ auf ruffifche ober 
auf japanifche Minen geftoßen waren, denn die Japaner haben ja bekanntlich 
auf der Reede von Port Arthur viele Male Minen gelegt und auch diefe können 
fich losgeriſſen Haben. Endlich aber, und das entbehrt nicht einer großen Wahrſchein⸗ 


Im Safen von Niutichwang. 


lichkeit, muß man die Angabe des Admirals Togo bezüglich der Entfernung von zehn 
Seemeilen für jehr übertrieben halten. Es wäre den Ruſſen wohl beinahe un— 
möglich geweſen, die Einzelheiten der Vorgänge am 15. Mai fo genau zu be- 
obachten, wie fie es getan haben, und es ift zu beachten, daß die ruſſiſche 
Meldung mit allen genannten Einzelheiten mehrere Tage vor ber japanischen 
veröffentlicht wurbe. Bei Marem Wetter ift es ja wohl möglich, zehn Seemeilen 
weit zu fehen, aber e3 ift kaum anzunehmen, daß ſolche Einzelheiten, wie z. B. 
die Stelle de3 Schiffes, an welcher die Erplofion ftattfand, beobachtet werden 
tann, oder aber, wie Admiral Witthöft berichtet, zu fehen, daß die übrigen 
Schiffe Anftalten machten, ihre Boote zu Waſſer zu bringen, hernach aber da- 
von Abftand nahmen, weil fie glaubten, die „Jaſchima“ würde nicht finfen. 
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Zweifellos bildeten und bilden die zahlreichen in jenen Gewäſſern 
ſchwimmenden Minen, auch befonder8 für Die neutrale Schiffahrt, eine fehr 
große Gefahr. Sie können, wie ein beutjches Blatt richtig ausführte, durch 
Stromverhältniffe fo weit abgeführt werden, daß fie, Hunderte von Meilen vom 
Kriegsſchauplatz entfernt, ahnungslofe Handelsdampfer zum Sinken bringen. 
Wer, aber will den Kriegführenden verbieten, an ihren Küften oder denen 
des Feindes Minen zu legen, wer kann die Minen verhindern ſich loszureißen 
und endlich, wie kann man feftftellen, ob eine auf hoher See treibende Mine 
gar nicht verankert geweſen ift, fondern nur aufs Geratewohl ins Wafler ge- 
worfen wurde, gerade das letztere ift vielfach gefchehen und fpeziell von feiten 
der Japaner. Admiral Makaroff berichtete verfchiebentlih, man habe auf der 
Reede von Port Arthur treibende Minen unfchädlich gemacht. Wäre das letztere 
nicht gejchehen, fo wären dieſe Minen einige Tage nachher vielleicht an voll- 
kommen unberechenbaren Gegenden im Gelben Meer als Schreden der Schiff« 
fahrt erfchienen. Das Radikalmittel, den triegführenden Parteien das Minen- 
legen überhaupt zu verbieten, ift nicht ausführbar. Wo fie fie legen, ift nicht 
Eontrollierbar; alfo muß troß aller mehr oder minder berechtigter Empörung 
alles beim alten bleiben. Es fei noch bemerft, daß die Feſtſetzung der Küften- 
hoheitsgrenze auf drei Seemeilen zwar eine hiſtoriſch überlieferte ift, aber tat⸗ 
fächlich wenig innere Berechtigung mehr hat. Während der Iehten hundert 
Jahre find die Mittel des Seefrieges fo andere geworben, ihr Bereich und ihre 
Wirkung find fo unendlich viel größer, daß diefe Grenze heutzutage als eine 
mwillfürliche bezeichnet werben muß. Im Intereſſe der Neutralen liegt e8 aller- 
dings, fie fo weit zu beſchränken wie möglich, und der mächtigfte Neutrale hat 
mit der Macht natürlich auch das Recht. Ob aber England felbft als frieg- 
führende Partei jet ober in Zukunft die Grenze anerkennen würde, das ift 
eine andere Frage. 

Der 15. Mai war ein Unglüdstag für die Japaner. Weiter ſüdwärts 
als die genannten Linienfchiffe kreuzte eine andere Gruppe, unter denen fich auch 
der Panzerkreuger „Kaſſuga“ und der Heine Kreuzer „Joſchino“ befand. Gie 
hatten augenfcheinlich die Aufgabe, in der Nähe der Miautauinfeln, alfo auf 
der andern Seite der Meerenge von Schili, den Wachtdienft zu verfehen und 
in diefem Teile der Enge herrfchte nach) Angabe des Admirals Togo dichter 
Nebel. Er foll fo undurchdringlich gewefen fein, daß man die bei Tage ans 
geftellten elektriſchen Scheinwerfer ſchon auf hundert Meter. nicht mehr fehen 
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tonnte. Es ſcheint dies wohl glaublih, denn wir können es auch in unfern 
heimischen Meeren oft erleben, 3. B. in der Norbfee, daß die Inſel Helgoland 
in dichten Nebel eingehüllt ift, während ein paar Seemeilen von ihr entfernt 
die Luft vollftändig Mar und ducchfichtig ift. Bei Schiffen, welche nicht im 
Verbande fahren, das heißt, fich nicht in einer genau vorgefchriebenen Formation 


. 


dapaniſcher Kundkhafter. 
(Mad) einer Stige von &. Pearfe) 


mit ganz beftimmten und geringen Abjtänden voneinander befinden, ift die 
Nebelfahrt immer höchft gefährlich. Eine ganz geringe Abweichung vom Kurfe 
kann ein Kollifion herbeiführen und das wird auch hier der Grund ge 
wefen jein. 

Beide Schiffe hatten bis zum legten Moment nicht voneinander gejehen 
und plößlich, als e3 zu fpät war, um auszuweichen, oder durch Rückwärtsgang 
der Mafchine die Kollifion zu verhindern, befand fich der „Joſchino“ vor dem 
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Bug der „Rafjuga”. Der Sporn des Ießteren traf den „Joſchino“ an feiner 
Backbordſeite und drang tief in den Mafchinenraum ein, traf außerdem bie 
eleftrifchen Dynamomafchinen, welche den Betrieb der Innenbeleuchtung ver 
mittelten, fo daß zugleich mit der Kollifion auch plößlich tiefes Dunkel in allen 
Schiffsräumen herrfchte. Das vermehrte natürlich die Verwirrung beträchtlich. 
Gleichwohl verfuchte der Kommandant des „Joſchino“ noch mit allen ihm zu 
Gebote ftehenden Mitteln das Sinten feines Schiffes zu verhindern oder zu ver- 
Iangfamen. Man fpannte die fogenannten Leckmatten von außen vor das Loch), 
um dadurch das Einftrömen des Waſſers zu verhindern. Es mar aber vergeb- 
liches Bemühen, denn das Loch, welches der maffive Sporn in den durch Panzer 
angefchügten Rumpf des Heinen Kreuzer gerifien hatte, war zu groß. Strom⸗ 
weiſe lief das Waffer hinein und das Schiff Iegte ſich ſchwer nad der 
Seite über. Der Kommandant, wohl jehend, daß alles verloren fei, gab nun 
den Befehl, fo ſchnell wie möglich die Boote auszufegen und zwar nach der 
andern, aljo der Steuerbordfeite. Da das Schiff an Backbord getroffen war, 
die dortliegenden Räume aljo zuerft volliefen, fo lag die größte Wahrfcheinlich- 
keit vor, daß der „Joſchino“ auch nad) diefer Seite kentern würde. Man hatte 
‚eben die Boote zu Waffer gebracht und fie lagen an der Steuerbordfeite des 
Schiffs, um die Mannfchaft aufzunehmen, da ſchwankte plößlich der „Joſchino“ 
heftig, holte wider alles Erwarten nad) der Steuerborbfeite über und kenterte 
nad diefer. Die Maften und Bootsfräne fchlugen aufs Wafler und auf die 
‘Boote, die, mit Menfchen vollgepadt, noch feine Zeit gehabt hatten fich zu ent- 
fernen und zerjchmetterten fie teilmeife oder brachten fie zum fentern. Der 
‚größte Teil der „Joſchino“-Beſatzung, welcher ſich ſchon gerettet glaubte, fand 
fo feinen Tod und nur 19 wurden lebend wieder von den Booten der „Rafjuga” 
aufgefifcht. Der Kommandant des „Joſchino“ und wahrſcheinlich auch noch 
‚andere Offiziere des Schiffs begingen Selbjtmord oder ertranten freiwillig. Sie 
Haben jedenfalls das Schiff nicht verlaffen. 

Der „Joſchino“ war ein altes Schiff von geringer Gefechtäfraft und auch 
als Kreuzer nicht von hervorragender Güte, fein Verluſt ftellte infolgedeffen 
feinen nennenswerten Abzug von der Geſamtmacht dar. Nichtsdeftoweniger war 
der Eindrud diefes traurigen Unglücksfalles doch ein fehr großer, zumal er am 
ſelben Tage ftattfand, wie der Untergang der „Hatfufe” und „Jaſchima“. Mit 
Recht Magte man in Japan, daß an einem einzigen Tage drei Kriegsfchiffe mit 
wielen tüchtigen Leuten auf den Grund des Meeres geſunken feien, ohne daß 
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es ihnen vergönnt geweſen wäre, fich zu verteidigen und die Genugtuung mit 
ins Grab zu nehmen, ihr Leben teuer verfauft zu haben. 

Nachdem durch die Landung der Armee Oku die Offupation der Halb- 
infel Lwantung und damit die Abfchließung und Belagerung von Port Arthur 
in greifbare Nähe gerüct worden war, mußte jetzt die Flotte ernftlich daran 
denken, von der Seefeite her die Armee zu unterftügen. Wie die Karte zeigt, 
ift die ganze Südfpige von Kwantung durch eine Anzahl Eleiner und teilmeife 


Transport der Verwundeten von einem Japaniihen Kriegskhift. 
(Nach einer Photographte.) 


tief einfchneidender Buchten gegliedert, deren einige ſich auch als Lanbungspläge 
vorzüglich geeignet hätten. Die Auffen waren nun befonder3 in den legten 
Wochen nicht müßig geweſen und hatten in allen diefen Gemwäfjern Minen 
gelegt; im gangen follen es mehrere Taufend gewejen fein und das ift wohl 
glaublich. 

Wir erzählten, daß beim Untergang des „Hatſuſe“ ruſſiſche Kreuzer und 
Torpedoboote aus Port Artur ausliefen; da3 mußte Admiral Togo die be- 
tübende Gewißheit verſchaffen, daß feine Annahme einer völligen Eperrung 
der Einfahrt irrig geweſen war und er konnte auch nicht wiſſen, ob nicht auch 
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große Schiffe die Enge zu paffieren imftande waren. Jede Nacht liefen 
ruffifche Torpeboboote, Heine Kreuzer und al3 Minenleger eingerichtete Dampfer 
jest aus Port Arthur aus und freuten, ermutigt durch Die ungeahnten Erfolge 
am 15. Mai, überall Minen aus, wo eine Annäherung japanifcher Schiffe ver- 
mutet werden konnte. Andererfeit3 wurden japanifche Torpedoboote wiederholt 
nad der Reede von Port Arthur geſchickt, um diefe für auslaufende ruffifche 
Schiffe unpaffierbar oder jedenfalls ſehr gefährlich zu machen. Zum Aufräumen 
der ruffifchen Minen an der Oftfüfte von Kwantung wurde ein Geſchwader 
aus kleineren Fahrzeugen, einem Panzerkreuzer, einigen Kleinen Kreuzern, ferner 
Kanonen und Torpebobooten gebildet. Es ftand unter dem Befehl des Kontre⸗ 
admirals Kataoka und wurde als drittes Gefchwader damals bezeichnet. Da= 
neben lag Admiral Kataofa auch der Schub der Truppentransporte und die 
Vorbereitung von Landungen ob. Das Suchen der Minen murde von 
einer großen Anzahl älterer Torpedoboote betrieben und dabei verunglücte um 
Mitte Mai eins berjelben, das Torpedoboot Nr. 48; mit einem andern zu- 
fammen hatte e8 eine Wine gefunden und wollte fie nun durch Sprengpatronen 
zur Erplofion bringen. Scheinbar erplodierte die Mine nun zu früh, ehe das 
Boot fich weit genug aus dem Bereiche entfernt hatte, oder aber es manövrierte 
ſchlecht, oder der Strom trieb e8 gegen die Mine, genug, es ftieß daran, fie 
explodierte und Nr. 48 ſank. Ein Teil der Beſatzung wurde getötet. 

Zwei Tage darauf traf den Heinen Kreuzer „Mijako“, ebenfalls in der 
Kerbucht, dasſelbe Schiefal, er ſank fofort, während die Mannfchaft zum größten 
Teil gerettet wurde. Auch von ruffifchen Geihüßen, welche an diefen Buchten 
und den Vorfprüngen aufgeftellt waren, hatte das japanifche Gejchwaber viel 
zu leiden und die Ruſſen behaupteten, eine größere Anzahl von Torpebobooten 
vernichtet zu haben. Die Kerbucht war aber für die Japaner ganz befonders 
wichtig; fie bietet einen ausgezeichneten gefchüßten Ankerplatz mit tiefem Waſſer 
und außerdem beabfichtigte man fie wohl für die bevorftehende Exftürmung der 
Höhe von Kintſchau zu benugen durch Stationierung von Schiffen, welche die 
echte Flanke der ruffischen Stellung befchießen follten. Dies ift, wie wir fpäter 
fehen werden, nicht gelungen. 

Ein ferneres Gefchwader, beftehenb aus einer Anzahl alter Küftenpauzer 
und einigen Fleinen Kreuzen, befand ſich unter dem Kommando des Abmirals 
Hofoja um Mitte Mai zmwifchen den Landungsplägen Takuſchan und Pitzewo, 
um bier für die Sicherheit der Dampferflotten zu forgen. Hernach, wie wir 
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gelegentlich der Schlacht von Kintfchau jehen werden, wurde es um die Süd» 
fpige von Kmantung herum auf die andere Seite der Halbinfel geſchickt; endlich 
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war noch ein Geſchwader vorhanden unter 
dem Kommando des Kontreabmiral® Togo, 
wohl zu unterfcheiden von dem Oberbefehls- 
haber desfelben Namens. Dieſes hielt ſich 
an der Nordweſtſeite von Liaotung auf und 
demonftrierte verfchiedentlich zwifchen Seniu- 
tſchen und Kaiping. Wahrfcheinlich find es 
meift Eleinere Schiffe gemejen, welchen ein 
oder zwei gefechtöfräftige Panzerkreuzer beir 
gegeben waren. 








Ich habe diefe allerdings recht Lücen- 
hafte Überficht von der Verteilung der ja- 
panifchen GSeeftreitfräfte bier gegeben, damit 
der Lefer ungefähr einen Begriff davon er- 
hält, was für eine Menge Schiffe fchon unter 
folhen Verhältniffen vorhanden fein müffen, 
um die Seeherrfchaft aufrecht zu erhalten. 
Zu Anfang des Krieges ift darauf hinge⸗ 
wieſen, wie ungeheuer verleblich und ſchwer⸗ 
fällig gerade der Truppentransportdampfer 
ift, wie leicht ſchon einige Heine und an ſich 
wenig gefechtskräftige feindliche Fahrzeuge 
den Transporten ungeheuren Schaden zufügen 
und Landungen unmöglich machen fönnen. 
Die Japaner find fich diefer Gefahr wohl 
bewußt gemejen und dieſes Bewußtſein trug 
beinahe den Charakter übertriebener Ängſt- 
lichkeit, denn es find darüber manche wichtige 
Aufgaben der Flotte vernachläffigt worden. 
Vielleicht mit voller Abficht, denn in jener 


Phafe des Krieges war ja Mar, daß die Entſcheidung nur noch lediglich auf 
dem Lande läge und deswegen alles an einen ſchnellen und geficherten Aufmarſch 
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der Armee gefebt werden mußte. Gleichwohl ift, ſoviel wir wiſſen, von Schiffen 
de3 Port Arthur⸗Geſchwaders fein einziges Mal auch nur der Verſuch gemacht 
worden, japanifche Truppentransporte anzugreifen. Es drängt fich unwillkürlich 
der Gedanke auf, wieviel mehr das Port-Arthur-Gefchwader auch in diefer 
Kriegsperiode der Sache Rußlands hätte nügen können, wenn e8 energifch 
geleitet, die See unficher gemacht hätte. Seine einzige Tätigkeit beftand im 
Minenlegen der ZTorpedoboote und gelegentlichen Auslaufen einiger Eleiner 
Kreuzer in die nähere Umgebung von Port Arthur. Mußten die Japaner 
diefem paffiven Feinde gegenüber ihren geſamten Schiffsbeſtand aufbieten und 
die ältejten Schiffe aus ihren Werften herausholen, nur um die Sicherheit der 
Transporte einigermaßen zu verbürgen, fo kann man fich ungefähr einen Begriff 
machen, in welche unangenehme Lage fie bei anderem Verhalten des ruffifchen 
Geſchwaders gebracht worden wären. 

Vergegenmärtigen wir ung nun furz die Bedeutung und den Zweck des Vor- 
gehens der 2. japanifchen Armee auf Kwantung. Es iſt feinerzeit viel darüber 
geftritten worden. Man hat mit Recht hervorgehoben, daß die Entjcheidung des 
Krieges nie und nimmer dort liegen könne, fondern vielmehr in der Mandſchurei 
und in der Vernichtung der ruffifchen Hauptarmee unter Kuropatkin. Es ftand in 
der Mandfchurei und zwar in ihrem äußerften Süden bei Föngwantſchöng lediglich 
General Kuroki mit feinen drei Divifionen, der nicht daran denken Tonnte, allein 
gegen Kuropatkin offenfiv vorzugehen. Auf der andern Seite mußte e8 im Intereſſe 
der Japaner liegen, fo fchnell wie irgend möglich Kuropatkin mit überlegenen 
Streitkräften anzugreifen, denn deffen Macht wuchs duch den Zuzug aus 
Europa von Tag zu Tag. Trotzdem landete General Oku mit feiner Armee 
von vier bis fünf Divifionen auf Liaotung, und es haben dort auch noch vor 
der Erftürmung der Höhen von Kintſchau andere Landungen größeren Maßſtabes 
ftattgefunden, über deren Ort und Stärke wir aber nicht orientiert find. Es 
kam aljo der japanifchen Heeresleitung in diefem Moment des Krieges darauf 
an, Port Arthur abzufchneiden, und das erfchien ihr wichtiger, als die Offenfive 
nach Norden. 

Im Augenblid, wo dieſe Zeilen gefchrieben werden, Anfang Auguft, ift 
es noch nicht einwandfrei möglich, einen Überblid über die japanifchen und 
ruſſiſchen Chancen in der Mandfchurei zu gewinnen. Die Partei, welcher der 
Erfolg zur Seite fteht, wird, wie das fo üblich ift, aud in ihren Maßnahmen 


Folgerichtigkeit von der Kriegägefchichte zugefprochen erhalten; jet müffen wir 
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uns befcheiden, nach möglichen Gründen zu fuchen, welche diefe Strategie der 
japanijchen Heeresleitung rechtfertigen oder erflärlich erſcheinen laſſen könnten. 
Die Heeresleitung mußte fich jagen, daß bis jet irgend ein entfcheidender Erfolg 
über die Ruſſen noch nicht errungen fei, nicht einmal zur See, denn wenn auch) 
die Flotte fich durchweg auf eine paffive Rolle befchräntte, fo ftellte fie doch 
noch eine ſehr refpeftable Macht dar, und alle Ausficht war vorhanden, daß die 
bejchädigten Schiffe demnächſt wieder gefechtsfähig fein würden, eine Annahme, 
welche fich bald beftätigen follte. 

In den baltifchen Kriegshäfen Rußlands wurde mit größter Anftrengung 
an der Fertigftellung eines großen Geſchwaders gearbeitet, und man beabfichtigte, 
dasſelbe fo rechtzeitig nach dem fernen Often zu entjenden, daß es vor Beginn 
des Winters dort anfam. Auf die Zufammenfegung diefes Geſchwaders werden 
wir erft eingehen fönnen, wenn es feftfteht, wie viele und welche Schiffe tat- 
fächlich fertig geworden und in See gegangen find. Gelänge e8 aber den Rufen, 
oder würde e3 ihmen gelingen, ‚auch. nur vier bis fünf brauchbare Linienfchiffe 
bis Port Arthur zu bringen, fo könnte das eine höchit bedenkliche Lage für 
Japan ſchaffen. 

Wohl mochte Admiral Togo volles Vertrauen auf die Leiſtungsfähigkeit 
ſeiner Offiziere und Mannſchaften haben und ſie mit Recht für größer halten, 
als die der Ruſſen. Er konnte ſich aber auch nicht verhehlen, daß das Material 
ſeiner Schiffe durch die fortwährenden Anſtrengungen immer minderwertiger 
werden würde, und daß ihm im angenommenen Fall eine beinahe erdrückende 
Übermacht gegenüber ſtände. 

Wenn auch das alte englifhe Sprichwort, daß nicht Schiffe, fondern 
Menſchen fechten, immer feine Gültigkeit behalten wird, jo ift doch auch in der 
Größe des materiellen Machtunterfchiedes eine Grenze gefegt. Nun famen die 
ſchweren Berlufte am 15. Mai. Zwei erſtklaſſige Linienſchiffe waren ohne 
Kampf, ohne Schädigung des Feindes verloren, und es blieben dem Admiral 
nur noch vier, welche diefelben Aufgaben zu bewältigen hatten, wie früher die 
ſechs, alfo noch bedeutend mehr angeftrengt werden mußten. 

Referven waren weder vorhanden, noch in abjehbarer Zeit zu erwarten, 
denn zwei große. auf englifchen Werften in Bau gegebene Linienfchiffe werden vor 
nem Herbft 1905 wohl feinezfall3 fertig fein. 

Der Kriegsrat, welder Anfang Mai in Tokio zufammentrat, konnte ſich 
alfo der Befürchtung nicht verfchließen, daß nad) Eintreffen der Entjabflotte eine 
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große Möglichkeit beftand, daß die japanifche Seeherrfchaft ſchwer angefochten 
und vielleicht verloren gehen werde. Ihr Verluft konnte indireft den Krieg zu 
Ungunften Japans entfcheiden, denn er bedeutete in feinen legten Konfequenzen 
das Abjchneiden der Armee vom Heimatland. Mochte fich diefe nun auch für 
längere Beit durch Anlage von großen Vorratsmagazinen in Korea oder auf 
Ziaotung von der überfeeifchen Verbindung unabhängig gemacht haben, jo konnte 
fie ihrer auf die Dauer doch nicht entraten, ohne an Leiftungsfähigfeit einzubüßen, 
und zwar je länger defto mehr. 


Es ift eine durch die Seefriegsgefchichte mehrere Male bewieſene Tat: 
ſache, daß auch in dem fruchtbarften offupierten Lande eine Armee ohire rüd- 
märtige Verbindung nach der Heimat zugrunde geht. Handelt e3 ſich doch nicht 
allein um Verpflegung der Truppen, fondern auch um Nachſchub von Munition, 
Material aller Art und nicht zum menigften auch) von Menfchen. Eine fieg- 
reiche ruffifche Flotte würde natürlich viel leichter imftande fein, die Verbindung 
zwifchen Japan und dem oftafiatifchen Kontinent zu unterbrechen und dauernd 
zu verhindern, als eine fiegreihe japanifche fie aufrecht zu halten. 

Als weiterer Punkt mag noch Hinzugelommen fein, daß die Seeherrſchaft 
der Ruſſen auch imftande fein würde, die Nahrungs und Vorratszufuhr aller 
Art durch neutrale Schiffahrt nad) Japan in fehr hohem Grade zu verhindern. 
Schon die paar Dampfer, welche von Wladimoftod-Kreuzern aufgebracht wurden, 
bedeuteten einen empfindlichen Schaden. 


Wie war nun diefer Gefahr vorzubeugen? Etwas mußte gefchehen, denn 
man war genötigt, für alle Fälle auch mit weiteren Verluften der japanifchen 
Flotte zu rechnen, und wenn es dem Port Arthur-Geſchwader gelang, ſich auch 
fernerhin intaft zu halten, während Admiral Togo vielleicht noch mehr Linien 
ſchiffe oder Panzerkreuzer durch Minen oder Unglücsfälle verlor, fo konnte auch 
ohne das Eintreffen der Baltifchen Entjaflotte ein bedeutendes Übergewicht auf 
ruſſiſcher Seite eintreten. Aus derartigen Erwägungen folgte zwingend die 
Notwendigkeit, das Port Arthur-Geſchwader fo ſchnell wie möglich unſchädlich 
zu madjen, e8 war nur die Frage „wie"! 

Die erften Krieggmonate hatten gezeigt, daß es von der Seefeite unmöglich 
war, die Feftung zu nehmen, denn die mächtigen Küftenbefeftigungen hatten 
verſchiedentlich dargetan, daß die angreifende Flotte nur DVerlufte und feine 


Erfolge zu erwarten hätte. Um fo weniger jebt, wo nicht nur die Reede und 
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die in der Nähe liegenden Buchten, fondern auch eine breite Zone der vorliegenden 
Gewäſſer voll von Minen waren, deren Lage unfontrollierbar war. 

Das Biel, das Port Arthur-Gefchmader zu vernichten, falls es nicht aus 
dem Hafen herausfam und fi) zum Kampf ftellte, konnte alfo nur erreicht 
werben, wenn man die Feltung von der Landfeite aus eroberte. Es muß be 
fonder3 betont werden, daß es, von dieſem Geſichtspunkte betrachtet, nicht jo 
fehr darauf ankam, Port Arthur zu nehmen, al3 vielmehr die im Hafen liegende 


Straßenbild aus St. Petersburg ; Abmarkhı zur Front. 
(Mach einer Photographie.) 


Flotte zu vernichten oder zum Auslaufen ohne die Möglichkeit der Rückkehr 
zu zwingen. 

Die Eroberung von Port Arthur war aljo nicht der Zwed, jondern das 
Mittel. Ya, die völlige Eroberung ſchien fogar nicht einmal nötig, fondern nur 
eine enge Zernierung. Im Nordweſten der Feftung liegt nämlich eine befeftigte 
Höhe, und gelingt es den Japanern, diefe zu nehmen, fo können fie von dort 
aus mit ſchwerem Gefchüß die Liegepläge der Schiffe erreichen und diefe dann 
vernichten oder zum Auslaufen zwingen. Ob Port Arthur felbft genommen 
wird oder nicht, bedeutet, rein militärifch betrachtet, weder einen ſchweren Ver— 
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luſt für die Ruffen, noch einen enticheidenden Erfolg für Japan. Gelingt es 
den Sapanern, die Schiffe auf die eine oder andere Weiſe zu vernichten, fo ift 
die Feftung felbft als Stügpunft ohne Bedeutung, auch wenn ſie fich noch 
halten ſollte. Ihr Wirkungskreis reicht dann nicht weiter al ihre Kanonen. 
Man hat gemeint, daß es für die aus Europa ankommende Entſatzflotte ein 
ſchwerer Schlag fein würde, Port Arthurs als Operationsbafis beraubt zu fein. 
Nun, das wäre vielleicht vor einigen Monaten noch der Fall geweſen, jet aber, 
mo die ganzen dortigen Gemwäfjer voll Minen liegen, würde der Chef diefes 
Geſchwaders, auch wenn Port Arthur bei feiner Ankunft noch nicht gefallen ift, 
kaum verfuchen, dorthin durchzudringen, fonbern direkt nach Wladiwoſtock gehen, 
oder aber, wenn es ihm gelingt, fich auf irgend eine Weife vorher mit dem 
Port Arthur⸗Geſchwader in Verbindung zu fegen, zunächſt die Vereinigung auf 
hoher See zu verfuchen. 

Mußte mar aljo fo ſchnell wie möglich verſuchen, die noch aftionsfähige 
ruffifche Flotte in Port Arthur auf die eine oder andere Weife unjchädlich zu 
machen, fo war die Belagerung ber Feftung von der Landfeite her die unab⸗ 
meisliche Bedingung. - 

Aber auch andere Erwägungen mehr politifcher Natur machten die baldige 
Einnahme oder mindeftens Lahmlegung von Port Arthur ebenfalls notwendig. 
Trotz aller Siegeszuverfiht mußte und weiß Japan nicht, wie diefer Krieg 
enden wird. Rußland verfügt über unerfchöpfliche Hilfsquellen an Menfchen 
und Material und wird aud) auf die Dauer pekuniär leiftungsfähiger fein als 
das Inſelreich. Es ift ferner nie ausgefchlofjen, daß nicht eine Intervention 
anderer Mächte erfolgt; jeden Tag kann eine Komplikation oder ein politifches 
Einverjtänbnis zu einer folhen führen. Im pofitiven Ziele, mit deren Er 
reichung Japan ſich in diefem Kriege zufrieden geben würde, find in der Haupt« 
ſache: Beftimmender Einfluß auf Korea, Verſchwinden der Auffen aus der 
Mandſchurei und Rückgabe des ruffiichen Pachtgebietes Kwantung an China. 
Den wichtigften Punkt diefer Halbinfel, Port Arthur, werden die Japaner ohne 
Zweifel für ſich beanfpruchen. Sie haben ihrer Anficht nach ſchon vom chine— 
ſiſchen Kriege ber ein Recht darauf, denn fie haben e8 damals unter Opfern 
erobert und find hauptfächlih durch das Dazmwifchentreten Rußlands um diefen 
Siegespreis gebracht worden. Tritt nun das Ende de3 Krieges aus diefem 
ober jenem Grunde ein, ehe Port Arthur gefallen ift, jo muß es als jehr 
zweifelhaft betrachtet werden, daß Japan in der Lage ift, fich die Feftung und 
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den Hafen Durch die Friedensbedingungen zu fichern. Fällt dagegen Port Arthur 
vor dem Friedensſchluß in die Hände der Japaner, wird es von ihnen befeßt 
und fann Admiral Togo mit feinen Schiffen in den Hafen hineindampfen, fo 
wird e8 für Rußland fehr ſchwierig, und vielleicht unmöglich fein, Port Arthur 
wieder zurüd zu befommen. Es ift dann ein Pfand, welches Japan verbleibt, 
auch wenn feine Erfolge in der Mandfchurei auf die Dauer feine genügenden 
find, um ſich tatfächlich als Sieger betrachten zu können. Wer foll ihm die 
Feſtung wieder fortnehmen? 

Wir vermögen jebt, wo noch fo vieles im Dunkel Liegt, natürlich nicht 
zu fagen, ob es von vornherein im Plane der japanifchen Heerezleitung ge 
legen hat, in diefer Weife vorzugehen. Man darf annehmen, daß fie vielleicht 
von Anfang an mit zwei Möglichkeiten gerechnet hat, daß ihr aber, fobald fich 
die Unmöglichkeit zeigte, Port Arthur von der Seefeite aus mit Erfolg an 
zugreifen, und fie andererjeit8 aus den genannten Gründen feine großen Ber- 
luſte der Flotte riskieren wollte, nichts anderes übrig blieb, als eben diefer Plan. 

Merkwürdigermeife feheint man fich über die Stärke und Verteilung der 
ruſſiſchen Landtruppen auf Liaotung ebenfomwenig klar geweſen zu fein, als am 
Jalu. Die Unterbredung der Bahn war unter allen Umftänden richtig, und 
das Erſte, was gefchehen mußte, denn von dem Augenblid an war es fiber 
Land weder möglich, Proviant und Mannſchaften nah Port Arthur zu ſchicken, 
noch aud) eine regelmäßige Nachrichtenverbindung zwifchen Port Arthur und 
dem Hauptquartier zu unterhalten, da Die längs der Bahn führende Telegraphen- 
linie natürlich mit zerftört wäre. 

Betrachten wir nun das Verhalten der Ruſſen in Bezug auf Port Arthur, 
fo fcheint fi wieder der fehon gelegentlich der Jaluſchlacht bemerkte Einfluß 
des Statthalter8 Alexejeff zu zeigen. Sonft bleibt es unerflärlih, wie man 
eine fo große Truppenmenge auf Kwantung belafjen fonnte. Wir haben ſchon 
früher erwähnt, daß Kuropatfin vor feiner Kommandoübernahme dem Zaren 
vorgefchlagen haben folle, Kwantung mit Port Arthur überhaupt aufzugeben, 
er wollte eben feine fämtlichen Kräfte tief in der Mandſchurei fonzentrieren 
und ruhig abwarten, bis die Verftärfungen ihm ermöglichten, den Japanern 
mit Übermacht entgegenzutreten. Diefer Plan wurde nicht genehmigt, und 
Kuropatkin wurde angemiefen, Port Arthur mit einer fo großen Bejagung zu 
verfehen, wie die Feſtung aufnehmen konnte. Auf diefe Weife hat er fih um 
30 bis 40000 Mann jchmwächen müffen. 
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Der rufjifche Oberbefehlshaber mußte die Wichtigkeit von Port Arthur 
mit anderen Augen betrachten, wie die Japaner. Wenn dieje eine Notwendig- 
feit darin erblickten, den Platz und die Flotte zu nehmen, fo brauchte Kuros 
patkin es nicht für eben fo notwendig zu halten, den Fall Port Arthurs zu 
verhindern. Er mochte, und vielleicht mit Recht, wenig Vertrauen in bie 
Leiftungen der Flotte fegen, und vielleicht, ob auch mit Recht, Tann nur bie 
Zufunft zeigen, eben fo fehr bezweifeln, daß die Entfaßflotte überhaupt je den 
fernen Often erreichen würde. ‚ 

Ebenfo wie die japanifche Heeresleitung, aber naturgemäß von entgegen» 
geſetzten Gefichtspuntten aus, rechnete General Kuropatlin mit den ungünftigften 
Möglichkeiten und mußte es tun. Er verzichtete auf die Hoffnung eines erfolge 
reichen Eingreifens der ruſſiſchen Seeftreitfräfte auch in Zukunft, und tat er 
das, fo hatte auch Port Arthur feinen Wert mehr für ihn. Seine einzigfte 
Hoffnung war, die japanifhen Heere tief in die Mandſchurei hineinzuloden, 
dadurch foviel Zeit wie möglich zu gewinnen und fie endlich dort möglichft im 
Winter aufs Haupt zu ſchlagen. Er befände fi) dann in der günftigen Lage, 
unmittelbar an der Eifenbahn zu fein, während die Japaner eine unendlich 
lange und höchſt unbequeme NRüdzugslinie bis zu ihren Derforgungsitellen 
hätten. Der duch den Statthalter Alerejeff und außerdem dur unverant- 
wortliche Ratgeber in Petersburg herbeigefährte Machtſpruch des Zaren zwang 
ihn, eine Truppenmacht von indgefamt ungefähr 40000 Mann unter dem 
Oberbefehl eines feiner tüchtigften Generäle in Port Arthur zu laffen, feine 
Feldarmee alfo um denfelben Betrag zu ſchwächen. Und nicht lange nachher 
kam der Augenblid, wo man dem General in Rußland die heftigften Vorwürfe 
machte, daß er defenſiv und „untätig“ bliebe, nachdem der Feind die Grenze 
der Mandfehurei überfchritten habe. 

Selten bat wohl der verantwortliche und nominell felbftändige Oberbefehls- 
haber einer großen Armee mit foviel Schwierigkeiten gefämpft und ift darin, 
foweit es feine Selbftändigkeit betraf, unterlegen, wie General Kuropatkin. 

Nah den gejamten vorhergegangenen Erwägungen erfcheint es ganz 
unbegreiflih, ja töricht, daß man nicht nur in Rußland felbft, fondern auch 
in allen neutralen Staaten in der Landung der Armee Oku einen neuen Miß- 
erfolg der ruffiichen Kriegführung erblickte. Aufjenfeindliche Blätter verbargen 
ihre Freude nicht und führten diefe Landungen als einen neuen Beweis für 
die militärifche Minderwertigkeit der Ruſſen einfchließlich der Führer ins Feld. 
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Ruffifche Feldartillerle. 

Mach einer Photographte.) 
Das ift alles törichtes Gerede, und wenn man fich über etwas wundern will, 
fo ift e8 eben nur der Umftand, daß die Landung nicht früher erfolgte. Hätten 
die Japaner Flottenreferven bejeffen und mehr riskieren können, fo wäre wahr- 
fcheinlich die zweite Armee ſchon unmittelbar nach der Eisfchmelze auf dem 
Boden von Liaotung erfchienen. Wie die Verhältnifje perfoneller und materieller 
Natur aber nun einmal waren, fo trat diefer Zeitpunkt erft nach dem Unter 
gang des „Petropawlowsk“ und dem Tode des nicht mit Unrecht gefürchteten 
Admiral Makaroff ein. 


Dergleidy der Derlufte beider Flotten. 

Die Verlufte der beiden Flotten bei Beginn diefer neuen Periode des Krieges 
ftellen fich wie folgt: An ruffifchen Linienſchiffen war der „Petropawlowsk“ ges 
ſunken, „Zeſarewitſch“, „Retvifan”, „Pobjeda“ beſchädigt, jedoch alle drei der 
Wieberherftellung nahe, wie die nächfte Zukunft zeigen follte. Damit verfügte 
man alfo wieder über ſechs Linienfchiffe, wogegen die Japaner nad) dem Unter: 
gang der „Hatfufe" und „Jaſchima“ nur noch vier befaßen, welche allerdings 
den ruffifchen, abgefehen von „Zeſarewitſch“ und „Retvifan", an Gefechtswert 
überlegen waren. Panzerkreuzer waren in Port Arthur nicht vorhanden und 
von den großen gefchüßten Kreuzern war der „Bojarin“ infolge einer Mine 
gefunfen. Wie viele Torpedoboote man auf ruffiicher Seite verloren hatte, 
entzieht fich unferer Kenntnis, bedeutend kann jedoch die Zahl nicht gemefen 
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Ruffihes Feitungsgekhäß In Port Arthur. 
(Mach einer Pootographte.) 

fein. Einen empfindlichen Verluſt erlitt um Mitte Mai das Port Arthur 
Gefchwader mit dem Auflaufen des großen geſchützten Kreuzers „Bogatyr“. 
Auf der Rückkehr von einer Kreuzfahrt lief das Schiff im dichten Nebel auf 
eine Klippe, nicht weit von Wladimoftodt, erlitt ſchwere Befhädigungen und hat, 
fopiel man weiß, wochenlang feſtgeſeſſen. Man mußte die Gefüge und alle 
irgendwie transportablen Gewichte herausnehmen, um den „Bogatyr" zu 
erleichtern. Ruſſiſchen Nachrichten zufolge fol man das Schiff bald nad; An- 
kunft des neuen Oberbefehlshabers, Admirals Skrybloff, wieder flott gemacht 
haben, jedoch war es für Monate nicht fähig, an den Aktionen teilzunehmen. 

Die Japaner hatten aufer den beiden Linienſchiffen die Meinen Kreuzer 
„Joſchino“ und „Mijakd“ verloren, außerdem eine recht beträchtliche Anzahl 
von Torpebofahrzeugen. 

Das Kräfteverhältnis zur See hatte fi alfo bis Mitte Mai ganz erheblich 
zu Gunften der Ruſſen verfchoben. Man barf jedoch nicht verfennen, daf durch 
die Minen-Strategie, welche ja von ben Japanern ausgegangen war, eine 
Situation geſchaffen wurde, welche dem ruffiihen Admiral die Bewegungs» 
freiheit noch mehr erjchwerte al3 vorher, wo fie infolge der einen engen Aus» 
bezw. Einfahrt des Hafens fehon eine ſchwierige war. Nur ein fehr unter- 
nehmenber und fähiger Führer fonnte ſich dieſen Verhältniffen gewachſen 
zeigen und die in feine Hand gelegten Streitfräfte voll gegen den Feind zur 
Anmendung bringen. 

Der ruffifädapanifäe Rrieg. 4 
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Nod etwas vom japaniſchen Soldaten. 

Der fehon mehrfach von uns angeführte deutfche Berichterftatter von Gott- 
berg bei der erſten Armee hat höchft intereffante Einzelheiten über das Leben 
de3 japanifchen Kriegers im Felde veröffentlicht. Er war übrigens ber einzige 
europäifche Berichterftatter, welcher die Erlaubnis erhielt, dem Hauptquartier 
Kurokis in nächfter Nähe zu folgen. 

Es ift höchft auffallend, wie fich im Charakter des japanischen Soldaten 
die Nichtachtung des Lebens, der ftoifche jelbftverftändliche Gehorfam und fa- 
natifcher Patriotismus mit einem aufs feinfte ausgebildeten Sinn für die Natur 
und deren Schönheiten vereinigt. Der poetifchen Aber, welche wir beinahe bei 
jedem Japaner finden, haben wir bereit8 Erwähnung getan. Nichts, jo erzählt 
von Gottberg, betrübt den japanifchen Soldaten mehr, al3 daß dieſer Krieg 
in die jehönfte Zeit des Jahres, nämlich in die Periade der Kirfchblüte fällt. 
Er ift ein leidenfchaftlicher Ylumenliebhaber, und während des Marjches durch 
Korea ſah man unterjchiedslos Offiziere und Soldaten bejtändig Blumen pflüden 
und fie mit fi) tragen. Eine berittene Ordonnanz trug hinter dem General 
Zweige von Rhododendron. Die Gräber der Gefallenen wurden mit Blumen 
bedeckt, jeder Vorbeigehende warf einen Blütenzweig darauf, und ein junger 
Offizier, welcher effen. wollte, nachdem er die Vorpoften nachts revidiert hatte, 
ließ fi vorher von feinem Burſchen eine leere Konſervenbüchſe mit Waſſer 
füllen und tat Apfelblütenzweige hinein, die er fich befonder3 dazu mitgebracht 
hatte, um fein Mahl zu verjchönern. Uns berührt ja dies höchſt fremd und 
merkwürdig, aber eigentlich recht ſympathiſch, es mag vielleicht biß zu einem 
gemwiffen Grade fich darin begründen, daß der Japaner im Efjen und Trinken 
ſehr mäßig ift, worin wir gerade in erfter Linie den Lebensgenuß zu finden 
glauben und bleiben ihm mehr innere Kräfte für vein äfthetifche Genüffe übrig. 
Er fteht in diefer Beziehung alfo höher wie der Europäer. 

Die Nahrung des Soldaten im Felde bietet feine Abmechilung: morgens, 
mittags, abends, ftets ift e3 der Reis und immer wieder Reis. Damit ift man 
äufrieden, aber der Soldat verlangt auch feinen Reis fo zubereitet, wie er es 
gewohnt if. Der Berichterftatter meint fehr richtig, die Verpflegung des 
japanifchen Heeres fei durch die Einfachheit diefes Nahrungsmittels leicht, durch 
die Zeitdauer der jedesmaligen Zubereitung entjtänden aber wohl zu beachtende 
Schattenfeiten. Jede Kompagnie hat ihren Reiskeſſel, und der Reis felbft wird 
von koreaniſchen Ponies dicht hinterher geführt. Somie die Bewegung der Truppe 
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ftodt und die Front 3.8. in ein Gefecht verwidelt wird, fo machen fi) eben 
dahinter die Reſerven fofort ans Reiskochen, und es ift vorgefommen, daß durch 
verirrte Kugeln Leute eben dabei getötet worden find. Es hat diefe Methode 
infofern den großen Vorteil, daß fofort nach Beendigung des Kampfes, wenn die 
Leute zurüdkehren und fich lagern, hungrig und müde find, zubereitetes warmes 
Eſſen für fie da ifl. Auf dem March erwachfen allerdings aus diefer Ver- 
pflegung ftarke Verzögerungen, denn es muß angehalten werben und Gotiberg 
berechnet den jedesmaligen Aufenthalt auf 2 Stunden; innerhalb 24 Stunden 
technet er drei Mahlzeiten, das wäre alfo eine Verzögerung von vollen 6 Stunden. 
Allerdings führt auch jeder Soldat und Offizier als Reſerve für alle Fälle einen 
ſchmalen Korb mit Taltem Reis mit ſich. Gottberg traf in der Nacht vor dem 
Übergange über den Jalu einen Offizier, denfelben, der ſich die Blumenvafe 
arrangierte. Derjelbe hatte, wie gejagt, die Vorpoften revidiert und nahm num 
mit feinem Burſchen zufammen die Reismahlzeit ein. Der Burſche wie der 
Herr machten einander, bevor fie mit Eſſen begannen, eine zierliche leichte Ver⸗ 
beugung, festen fi dann zufammen hin und nahmen ihre Mahlzeit ein. (Die 
Höflichkeit zroifchen Untergebenen und Vorgeſetzten ift überhaupt charakteriftiich 
für die Japaner. Schon vor Jahren fchrieb ein deutfcher Offizier, der das 
japanifhe Heer kannte,“ man hörte in einer übenden Truppe fein Schimpfen 
und überhaupt fein lautes Wort. Mit kühler Höflichkeit werde die Truppe 
geführt, und der Soldat findet die Notwendigkeit blinden Gehorfams fo felbft- 
verftändlich, daß Infubordinationen überhaupt nie vorfommen und die Arreft- 
anftalten auch im Frieden beinahe immer leer ftehen) Dann legte ſich der 
Burfhe nach genofjener Mahlzeit ins Feld fchlafen. Der deutſche Berichte 
erftatter war ebenfalls todmüde und legte fich hin; der japanifche Leutnant aber 
entzündete ein Stearinlicht, zog eine englifche Grammatik aus der Tajche und 
meinte, beinahe entſchuldigend, der Feldzug böte mit feinen vielen Paufen eine 
ausgezeichnete Gelegenheit, um mangelhafte Sprachkenntniſſe auszufüllen. 

Ins Feuer des Feindes geht der japanifche Soldat mit derfelben Ruhe, 
wie er feine Mahlzeit einnimmt. Der Tod hat für ihn feinen Schreden, und 
was ihn wohl ganz befonder8 vor dem Europäer auszeichnen mag: er hat 
feine Nerven; nur der ruffiiche Soldat mag ihm darin gleichfommen. Er 
bedarf auch nicht der Anfeuerung durch Mufit: felbft der Tambour fchlägt ihm 
nicht zum Angriff, ftill und lautlos geht er vor, ohne Anfeuerungsmittel nötig 
zu haben. Wir haben gejehen, wie dem heldenmütigen ruſſiſchen Regimente der 
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Geiftliche mit erhobenem Kreuz voranftürmte. Man kann nicht bezweifeln, daß 
das nur gefchieht, weil e8 die Spannkraft des ruffiichen Soldaten erhöht und 
eine gewiſſe religiöfe Begeifterung in ihm hervorruft. Deswegen ift e8 auch 
eine richtige Maßnahme, wenn man fich ber Mittel bedient, die je nach dem 
Charakter des Soldaten die höchfte Leiftung aus ihm herausholen. Der Japaner 
braucht e8 nicht, denn er ift religionslos und der Tod hat, abgefehen von allen 
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Rufliicher Provlanttransport. 

(Mad; einer Photograpple.) 
heroifchen Motiven, nad dem traditionellen Glauben nichts Schredlliches als 
den kurzen Moment des Überganges im Sterben. Das Harakiri ift etwas 
Selbftverftändliches und der Gefangenfchaft oder felhft dem Bewußtſein, einen 
militärifchen Mißerfolg erlitten zu haben, weit vorzuziehen. 

Das Benehmen der Japaner nad) der Schlaht am Jalu gegen die 
euffifchen Gefangenen und Verwundeten wird hier im Gegenſatz zu fpäteren 
ruſſiſchen Nachrichten, welche fpäter erörtert werden follen, ganz außerordentlich 
gelobt. Gottberg jagt, keine chriftliche Armee könne mehr Humanität walten 
laſſen. Obgleich im nördlichen Korea die Fleifchbefchaffung ungeheuer ſchwierig 
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ift, hat man ſtets für die Gefangenen und Verwundeten europäifche Speifen 
auf europäifche Art zubereitet. Eine Rüdfichtnahme, die uns beinahe gemacht 
erſcheint. Die Offiziere legten ihren Soldaten aufs wärmfte ans Herz, die 
Gefangenen und befonbers die Verwundeten gut zu behandeln. 

Die verwundeten Ruſſen, wenn fie auch die fchmerzhafteften Wunden 
davongetragen hatten, benahmen fich mit heldenmůtigſter Faſſung, um dem 
Feinde zu zeigen, daß auch ſie zu ſterben wüßten. Gottberg erzählt die folgende 
für den ruſſiſchen Offizier charakteriſtiſche Scene: Ein ruſſiſcher Leutnant war 
ſchwer im Unterleib verwundet und offenbar im Sterben. Die Liber fiber zwei 
fchon verglafte Augen fallen zurück und irr, müde und gleichgültig wandern die 
Pupillen über den Halbfreis von Menſchen. Jetzt haben fie mich erreicht und 
werben enger, fchärfer. Verwunderung, Überraſchung, dann etwas wie Erkennen 
und ein ſchwacher Strahl von Freude liegt in diefem Blick, der unerwartet 
einen weißen Raffengenoffen trifft. Ich werde ihn nicht vergefien, jest weiß 
ich, was die Greuel des Krieges find. Der Hauptmann — ein anderer ver- 
wunbeter Ruſſe — ift verbunden. Ob er. irgendwelche Wünfche und Bebirfniffe 
habe, frage ih. Ja, diefer Soldat hat ein Bebirfnis, er muß dem weißen 
Mann vor fich verfichern, daß er mit Ehren unterlegen: Alle meine Offiziere 
tot, ich felbft — leider nur verwundet, aber hilflos. So darf man feine 
Gefüge verlieren! Nicht wahr, mein Herr? Später, und wir kommen darauf 
noch zurück, haben fich die Ruſſen bitter beklagt über ſchlechte, ja grauſame 
Behandlung ihrer Gefangenen und Verwundeten buch die Japaner. In 
mütendem Fanatismus follen fie die vermundeten Auffen auf dem Schlachtfeld 
gequält und verftümmelt haben. Es ift das vorläufig noch nicht zu entfcheiden, 
aber fiher darf man jedenfalls fein, daß der japanifche Offizier weder direkt 
noch indirekt teil an ſolchen Schandtaten hat. 


Die Erftürmung der höhen von Kintfchau. 

General Oku feste langſam und unaufhaltfam feinen Marfch von der 
Linie Pulantin-Pigewo nah Süden fort und zwar mahrfcheinlich in zwei 
Kolonnen geteilt. Die eine längs der Bahn, bie andere auf der Straße, welche 
ber Länge nach an der Oftfüfte durch die Halbinfel führt. Ruſſiſche Truppen, 
welche von Port Arthur weit vorgeſchickt waren, außerdem die früheren Ber 
fagungen der Bahnftation und Küftenwachltation, hielten Fühlung mit den 
japanifchen Vortruppen. Es kam bier und da zu. Heinen Gefechten und die 
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Auffen zogen fi, wie es richtig und felbftverftändlih war, um möglichit 
geringe Verlufte zu erleiden, ftet3 zurüd, ohne ernfthaften Widerftand zu leiſten. 

In Port Arthur ſetzte ſich die Beſatzung folgendermaßen zufammen: 
Kommandant der Feſtung war Generalleutnant Stößel, in deſſen Tüchtigfeit 
man das größte Vertrauen ſetzte. Er hat ſich ſchon im Jahre 1900, während 
der chinefifchen Wirren, ausgezeichnet und gilt für ebenfo umfichtig wie energifch. 
Ihm unterftehen zunächſt die Felbtruppen, deren Kommandeur er urfprünglich 
war, al ihr größter Teil noch nicht in Port Arthur ftand. Es find dies die 
4. und die 7. oftfibirifche Schigendivifion, erftere unter Generalmajor Fok, 
leßtere unter Generalmajor Kondratenko. Jede der beiden Divifionen zählt 
zwei Brigaden, und es fommen noch hinzu die 7. oftfibirifche Schüßenartillerie- 
abteilung und die 4. oftfibirifche Schüßenartillerie-Brigade. Die Feftungstruppen 
beftehen aus drei Feftungsartillerie-Bataillonen, einer Feitungstorpedo-Rompagnie, 
einer $eltungsfappeur-Kompagnie und einer . Feitungstelegraphen- Kompagnie. 

Die verfchiedenen Aufgaben der Feldtruppen und Feftungstruppen find 
Mar. Diefe bilden die urjprüngliche und notwendige Bejagung, um die Ver- 
teidigungsmittel der Feftung bedienen und in Tätigkeit ſetzen zu können, letztere 
follen Ausfälle machen und als Infanterie dem Feinde Widerftand Ieiften, und 
als Feldartillerie. Im ganzen belief ſich die Stärke diefer Truppen auf 
ungefähr 40000 Mann, und dazu kamen noch die Beſatzungen des Geſchwaders 
und an Land ftationierte Matrofen, insgefamt in einer Stärke von 50000 Dann. 
Alfo eine große Menge Menſchen, fo groß, daß nur das Vorhandenfein von 
ungeheuren Vorräten ihre Verpflegung auf längere Zeit ficher ftellen fann. Wie 
es damit fteht, fann nur die Zufunft zeigen, ob Port Arthur ſich hält, und 
wenn es fällt, aus welchem Grunde es fich nicht mehr halten konnte. 

Bis zum letzten Augenblid, das heißt biß zum 14. Mai, hat man noch 
die Möglichkeit gehabt, mit der Eifenbahn Vorräte aller Art von Mulden her 
in die Feftung hineinzufchaffen. Auch das gibt und aber feinen feften Anhalt, 
denn man weiß nicht, wie es zu Anfang bes Krieges in Port Arthur beftellt 
war; wahrfcheinlich nicht zum beften. Frauen und Kinder hatte man fortgefchafft, 
folange die Bahnverbindung noch beftand, und in einem eindringlichen Erlaß 
hielt General Stößel den unter ihm ftehenden Truppen und dort gebliebenen 
Einwohnern der Stadt vor, man ginge jetzt einer ſchweren Zeit entgegen, Hilfe 
fei nicht zu erwarten und Rettung nur zu erhoffen, wenn jeder bis zum legten 
Atemzuge feine Pflicht täte. 
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Einen der ſchwächſten Punkte ſoll die Wafjerverforgung bilden und auch 
die Qualität des dortigen Waſſers ſoll fehlecht fein. Krankheiten können alfo 
leicht den Japanern zu Hilfe tommen. In gewiſſer Weife könnte es auch nur 
im Intereſſe der Feftung liegen, wenn e3 dem Geſchwader gelänge, auszubrechen 
und Port Arthur endgültig zu verlaffen. Denn zur Verteidigung gegen die 
Randfeite werben vielleicht die Schiffe mit ihren Gefchügen gar nicht beitragen 
tönnen. Andererſeits ift e8 ein großer Unterfchied, ob mehrere Taufend Efjer 
mehr oder weniger von den befchränkten Vorräten zehren. Allerdings find wir 
hier nicht kompetent, die zu beurteilen und e3 foll nur die Aufmerkſamkeit 
auf den Punkt gerichtet werden. Es hängt von den Terrainverhäftnijjen, der 
Lage des Hafenbaffins uſw. ab, ob die Geſchütze der Schiffe fih am einer 
Verteidigung nach der Landſeite beteiligen können. Wahrfcheinlich ift es nicht, 
indem der Wafferfpiegel wohl zu tief unter den umliegenden Höhen liegt, als 
daß die Kanonen der Schiffe dahinauf jchießen könnten. Andererfeits können 
die Belagerungsgefhüße, ja ſelbſt Teichte Feldgeſchütze, wenn fie an der oben 
erwähnten gefährlichen Stelle plaziert werden, den tief unten liegenden Schiffen 
ſchwere Verlegungen beibringen, weil fie von oben auf die wenig oder gar nicht 
gepanzerten Decks hinunterſchießen können. 

General Stößel war nicht gewillt, die japanische Armee ungehindert bis 
an bie Vorwerke von Port Arthur herantommen zu laffen, fondern feſt ent- 
ſchloſſen, ihnen vorher ſchwere Verlufte zuzufügen. Ex hatte zu dieſem Zweck 
üblich von Kintſchau auf den Nanfchanlinghügeln eine fefte Stellung eingenommen. . 
Daß er auf die Dauer fich dort nicht halten fonnte, war nicht nur ihm, fondern 
jedem Unparteiifchen von vornherein Elar, und es handelte fi nur darum, eine 
günftige Chance auszunugen, dem Feinde ſchwere Menfchenverlufte beizubringen. 

Diefe Chance bot fih an der ſchmalſten Stelle der Halbinfel, welche nach 
der dort an ber großen Straße liegenden Stadt die Landenge von Kintſchau 
genannt wird. Im Weiten wird fie begrenzt von einer weiten und nahe den 
Ufern fehr flachen Bucht, der Kintfchau-Bucht. Im Often jchneidet eine ſchmale 
Bucht, die Handbay, tief ein und geht bis beinahe an die Bahnſtrecke heran. 
Die Handbay bildet mit einer andern einen, eben füblic gelegenen Bucht die 
ſchmale Halbinfel von Talienwan; an einem dritten Ausläufer, dem fühlichften, 
liegt der ruſſiſche Handelshafen Dany. Dalny wie Talienwan find beide durch 
eine Zmeigbahn mit der Hauptbahnftrede verbunden. Eben ſudlich von der 
ichmalften Stelle zieht ſich der Gebirgszug von Nanfchaling oder Nankualing. 
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Die Stärke der Armee Oku ift auf drei Divifionen mit den dazu ges 
börigen Aefervebrigaden angegeben worden, die Annahme liegt jedoch nahe, daß 
fie größer war und daß man noch eine erhebliche Reſerve Hinter der Front 
hatte. Stimmen mag allerdings, daß drei Divifionen bei Pitzewo und der Reft, 
fpeziell auch Gefchüße, weiter üblich, vielleicht auch an der Weftküfte von Liao- 
tung gelandet worben find. Die Anzahl der Gefchüge iſt jehr groß gemejen; 


Ruffiiche Soldaten in der Bauptitraße von Mukden. 
(Mad einer Photographie.) 


fie belief fi) nach den vorliegenden Angaben auf 216. Die ruffifhe Stellung 
bejand ſich an der Nordfeite des Höhenzuges von Nanfchaling oder Nantualing. 
Diefer liegt nicht, jedenfalls ift dies- nach allen genauen Karten zu fchließen, 
an der fchmalften Stelle der Halbinfel eben ſüdlich von Kintſchau, fondern 
füblicher davon. Auf der ſchmaiſten Stelle befindet ſich nämlich nur eine 
einzige ifolierte Anhöhe, welche nicht die ganze Breite einnimmt, fondern 
nah Weften einen flachen und verhältnismäßig breiten Streifen freiläßt. 
Sind die vorhandenen Karten richtig, fo war alſo der bahinterliegende 
Höhenzug von Nanſchaling die gegebene Verteidigungsftellung für die Auffen; 
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derjelbe zieht fich von der kleinen Halbinfel von Talienwan aus quer über 
Kwantung herüber, wie eine Mauer. Hinter ihm ift flaches Gelände, alfo eine 
Bedingung für den Rückzug, welche nicht vorhanden wäre, wenn die Ver— 
teidigungsftellung ſich an der nördlichen Anhöhe befunden hätte. Diefe Stellung 
hatten die Ruſſen von langer Hand her befeftigt. Feſt eingebaut befanden ſich 
dort insgefamt 30 Feſtungsgeſchütze und 40 Feldgefhüte, außerdem waren 
Schanzen und Schügengräben angelegt, verftärft durch Drahthinderniffe und 
umfangreiche Minenanlagen, fpeziell auf dem linken ruffifchen Flügel nahe dem 
‚ flachen meftlichen Ufer. Die ruffiichen Streitkräfte betrugen zwei Infanterie 
brigaden, eine Artillerie-Brigade, insgefamt des Verbandes der vierten oftfibiri- 
ſchen Schlgendivifion unter dem Kommando des Generalmajor Fol.- 

Noch Hatte am 26. Mai die Dämmerung kaum begonnen, da eröffnete 
die japanifche Artillerie das Feuer auf die ruffichen Stellungen und unter ihrem 
Schutze ging die Infanterie vor. Die erfte Divifion bildete das Zentrum ber 
Stellung, die dritte den Linken Flügel und die vierte den rechten Flügel. 

Zur Unterftügung des Angriffs und hauptfächlich zur Erfehütterung des 
ruffifchen linken Flügels hatte man in der Bucht von Kintfchau ein Geſchwader 
unter dem Kommando des Admirals Hofoya zufammengezogen. Es beftand 
aus dem alten Küftenpanzerfhiff „Heisyen“, den Kanonenbooten „Tſukuſchi“, 
„Tſchokai“ und „Afagi", verhältnismäßig flachgehende Fahrzeuge; fie vepräfen- 
tierten eine Geſchützzahl von 
drei 26 cm-, zwei 21 em-, 
zwei 15 cm-, acht 12 em-, 
einem 7,6 em- und fünf 
4,7 em-Geſchützen. Es ſcheint 
außerdem, als ob Admiral 
Hoſoya noch eine Anzahl von 
Torpedobooten zu ſeiner Ver⸗ 
fügung hatte, jedoch ſteht dies 
nicht feſt. Immerhin war es 
eine ganz gewaltige Artillerie⸗ 
macht nach den Verhältniſſen 
des Landkrieges gemeſſen, da 
ſie ja ausſchließlich auf lebende 
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Verwendung kommen follte. Möglich ift auch, daß noch bie bei anderen Ge 
legenheiten als zum felben Geſchwader gehörig genannten Küftenpanzer „Fuſo“ 
und „Seisgen“ mit zur Stelle waren. Bei der Beſchießung werden fie nicht 
genannt, aber es ift nicht unmwahrfcheinlih, daß fie weiter ſeewärts lagen, um 
die Kanonenboote gegen Beunruhigungen von feiten ruffifcher Schiffe oder 
Zorpeboboote zu fichern. 

Zugleich mit dem Vorgehen der Landtruppen und dem Feuern ber Feld- 
gefhäge begannen auch die Schiffe, oder ein Teil von ihnen, den linken Flügel 
der ruſſiſchen Stellung zu befchießen. Schon nach kurzer Zeit aber ftellten fie 
das Feuer ein und dampften feewärts ab; Die Gründe hierfür find nicht ganz 
Mar, jedoch müſſen fie ſehr ſchwerwiegender Natur gemefen fein, denn bie 
Schiffe überließen den Landtruppen eine Aufgabe, der diefe allein unmöglich 
gewachfen fein fonnten, und e8 auch nicht waren. Die verhältnismäßig ſehr 
großen Verlufte der angreifenden Truppen und die Länge. des Kampfes, welcher 
faft zu Ungunften der Japaner ausgefallen wäre, find einzig und allein eben 
diefer Unterbrechung de3 Schiffsfeuers zuzufchreiben. Es foll an jenem Morgen 
und während des größten Teiles des Tages dichter Nebel geherricht haben, 
nachher Sturm und Regen. Nun ift das Waſſer in und vor ber Kintſchau— 
bucht ſehr flach und jo kann man ſich wohl erklären, daß bei ftarfem aufs 
Iandigem Wind nnd ſchwerer See den Kanonenbooten e3 unmöglich war, ſich 
in Schußweite von der Küfte zu halten, wollten fie nicht ftranden. Die zweite 
Möglichkeit ift die, daß durch ablandigen Wind der Wafferftand ein aufer- 
gewöhnlich niedriger war und fo felbft diefen flachgehenden Fahrzeugen erft 
Abends bei Eintritt des Hochwaſſers wieder geftattete, ich zu nähern. In 
diefem Falle ift e8 allerdings merkwürdig, daß General Oku, weicher doch die 
Wafferverhältnifje und deren Wechjel kennen mußte, ebenfowenig aber ſich die 
Schwierigkeit feines Unternehmens verhehlen konnte, den Angriff nicht zu einer 
anderen Beit einfete. Wie dem auch fei, das Geſchwader dampfte kurze Zeit 
nah Beginn der Beſchießung ab und wird fich ohne Zweifel im Schutze der 
nördlich von der Kintfchaubucht gelegenen Inſeln aufgehalten haben, bis die 
Wind- und Wafferverhältniffe ihm geftatteten, fi wieder zu nähern. Unwahrs 
ſcheinlich iſt dagegen eine Verfion, daß ruffifche Torpeboboote das Geſchwader 
angegriffen und vertrieben hätten. Bei Tage ift unter allen Umftänden der 
Angriff auf Schiffe mit intafter Artillerie nicht fehr ausſichtsvoll, und dann hätte 
man von einem Dertreiben im Sinne des Wortes auch nicht reden können. 
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Entweder iſt ein Torpebobootsangriff erfolgreich, d. h. e3 gelingt, einige Schiffe 
mit Torpedos zu treffen, und in diefem Falle wären die Ranonenboote ſofort 
gefunfen, oder aber der Angriff gelingt nicht. Von einem Wegjagen kann ſchon 
deswegen nicht die Rebe fein, weil die Torpedoboote viel höhere Geſchwindigkeit 
befigen als die alten Küftenpanzer und Kanonenboote, diefe aljo durch. Fort 
laufen nicht von Verluſten verfchont geblieben wären. Bon folchen ift aber 
überhaupt nirgends die Rebe. 

Den Ruſſen war es dagegen gelungen, das Kanonenbeot „Bobr“ und 
die beiden Torpedobootszerjtörer „Boiky“ und Buiny“ auf der Weitfeite, nicht 
weit von Talienwan, zu ftationieren, wahrjcheinlich haben fie in ber tiefs 
einfchneidenden Handbay gelegen, von wo aus fie den ruffifchen rechten Flügel 
verlängerten und freies Schußfeld nach dem japanifchen Iinfen Flügel hin hatten. 
Es ift dies vecht bemerfenswert und nicht ganz erflärlich; denn wenn auch ein 
Auslaufen aus Port Arthur diefer Fahrzeuge, unter dem Schuß der ruffifchen 
Küftenbatterien, von den Japanern nicht gehindert werben konnte, zumal nicht 
bei Nacht, jo bedarf es doch noch der Erklärung, weswegen nicht im Laufe des 
Morgens einige japanifche Fahrzeuge unter Vorfihtsmaßregeln gegen Minen 
nad der Handbay geſchickt wurden, um diefe höchft läſtige ſchwimmende Batterie 
zu vernichten oder fortzujagen. Ebenſo unerflärlich ift e8 nad) dem vorliegenden 
Material, daß man nicht überhaupt ein Geſchwader dorthin gelegt hat, um den 
rechten ruffifchen Flügel zu erfchüttern. 

Nachdem ein heftiger Artilleriefampf drei Stunden gemütet hatte, ohne 
daß allerdings Die japanifche Artillerie die Feuerüberlegenheit errang, ließ General 
Oku die Infanterie auf der ganzen Linie vorgehen, und e8 gelang der eriten 
Divifion bis auf 200 m an die feindliche Stellung heranzulommen. Die Ber- 
fufte waren ungeheuere auf der ganzen Linie. Wie am Jalu gingen die Japaner 
todesverachtend vor, und das japanifche Prinzip der gänzlichen Nichtachtung 
von Menfchenverluften trat in rüdfichtslofefter Form hervor. Täler und Gräben 
füllten fich mit Leichen und über fie hinweg rüdten die Japaner. Immer neuer 
Nachſchub ſchloß die riefigen Lücken, welche das ruſſiſche Feuer in die vorderen 
Reihen geriffen hatte. Die Rufen kämpften ihrer Traditionen würdig mit 
äußerfter Standhaftigkeit, Kaltblütigkeit und Disziplin. So mogte der Kampf 
ununterbrochen und mit berjelben Heftigfeit bis zum Nachmittag. Am fehwerften 
litten das Zentrum und ber linke Flügel der Japaner und trogdem gelang es 
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zuffifchen Fahrzeuge war ein vernichtendes, und als nun noch die ruffiichen 
Referven gegen den japanischen linken Flügel vorrüdten, und weiter nad Often 
ausholten, um ihn zu umgehen, mußte er zurückbiegen, um fich der drohenden 
Flankierung zu entziehen. Bon der Mitte her wurde General Ofu gemeldet, 
daß die Munition ausginge und die Munitionsreferven Hinter der Stellung 
beinahe erſchöpft feien. Im diefem kritiſchen Moment, wo die Niederlage der 
Japaner nur an einem dünnen Faden hing, gab General Oku al letztes ver- 
zweifeltes Mittel gegen 6 Uhr abends den Befehl zum Sturm auf der ganzen 
Linie. Wieder gingen bie japanifchen Truppen mit der größten Energie und 
Todesverachtung vor, es gelang ihnen aber nicht, auch mur einen Fuß breit 
Boden zu gewinnen. Schon dachte der General daran, den Befehl zum Rück— 
zuge zu geben, da ſetzte plöglich zu rechter Zeit wieder das Kanonenboot- 
geſchwader von der Kintſchaubucht aus mit einem vernichtenden Feuer ein. Es 
muß fich ziemlich nahe an der ruſſiſchen Stellung, alfo deren linken Flügel, be 
Funden haben, der rechte Flügel ber Japaner, aljo die vierte Divifion, benußte 
diefen Moment und machte noch einen verzweifelten Vorftoß auf den durch das 
Gefchüßfeuer ſchwer erfchätterten Tinten ruſſiſchen Flügel Die örtliche Eigen- 
tümlichkeit fam den Japanern zu Hilfe, und um micht durch die Drahthindernifie 
und Minen, welche man mit Recht dort vermutete, aufgehalten zu werben, gingen 
die Leute maffenhaft in das flache Ufergewäſſer und wateten und umgingen fo 
den feindlichen Flügel. Damit ermöglichten fie auch den Schiffsgefchügen weiter 
zu feuern, ohne daß dieſe Gefahr liefen, die eigenen Landsleute durch ihre 
Granaten zu gefährden. Der linke ruſſiſche Flügel ſchwankte, diefem Doppel- 
angriff war er nicht gewachſen, und nun ftürmte der Neft der britten Divifion 
mit leßter verzweifelte Anftrengung vor und warf ihn vollends. Durch Zufall 
Hatten die unten am Strande vorgehenden Leute die Minenleitungen gefunden 
und machten diefe unbrauchbar, fonft würden noch Hunderte ihr Leben verloren 
Haben. Der Erfolg der dritten Divifion entjchied die Schlacht. Auch die erfte 
und vierte, deren Vorwärtsbewegung ſchon geftodt hatte, rannten bie Höhen 
Hinan und die Ruſſen zogen fich zurück, befiegt durch die ſchweren Geſchütze 
des fie flanfierenden Geſchwaders. Zum Tode ermübdet ftand Ofu mit feinen 
Truppen gegen 6 Uhr auf den heißumftrittenen Höhen, an eine Verfolgung 
war nicht zu denken, denn todmüde ſanken die Leute Hin und blieben die Nacht 
in den eben von den Ruſſen geräumten Stellungen. Diefe zogen fich in voller 
Ordnung langjam zurück, fie konnten das Bewußtſein vol erfüllter Pflicht haben. 
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Sa, fie hatten fich dem Feinde völlig gewachſen gezeigt; ſehr richtig fehrieben 
fpäter vuffifche Blätter, es fei von vorneherein ganz unmöglich geweſen, die 
Stellung von Kintſchau auf die Dauer zu halten, ohne Unterftüßung der eigenen 
Seeftreitfräfte auf beiden Flanken, noch weniger natitrlich gegen die Mitwirkung 
eines feindlichen Geſchwaders mit einer Menge ſchwerer Geſchütze. Die Ver- 
luſte der Japaner wurden auf ungefähr 5000 Offiziere und Mannfchaften an 
gegeben, die der Ruſſen auf reichlich 800 Mann. In die Hände der Japaner 
fielen natürlich die jämtlichen fefteingebauten Gefchüge, ferner eine Anzahl 
Minen und Scheinwerfer, ſowie zehn Mafchinenkanonen, welch letztere gefechts- 
unbrauchbar waren und fo wie jo hätten zurücgelaffen werden müffen. Die 
Japaner haben es fpäter fo dargeftellt, als ob die Ruſſen in der Eile der 
Flucht ihre Geſchütze zurückgelaſſen hätten. Das ift keineswegs der Fall; die 
Feldartillerie-Brigade hat ihre jämtlichen Geſchütze unverjehrt und in voller 
Ordnung aus den Stellungen herausgebracht. Die Pofitionsgefhüge, d. h. die 
fefteingebauten, befanden ſich ſchon feit vielen Monaten in der Stellung von 
Kintfhau und beftanden aus einer großen Anzahl verjchiedener Kaliber und 
meift recht alter Modelle, welche man aus den alten chinefifchen Befeftigungen 
von Port Arthur herausgendmmen hatte. Eine Einbuße an Wehrkraft war 
alfo mit deren Zurüdlaffung nicht verbunden. 

Ebenfowenig darf man die Schlacht von Kintſchau als einen ruſſiſchen 
Mißerfolg anfehen. Wie gejagt, war es unmöglich, die Stellung auf die 
Dauer zu halten, weil die Seeherrfchaft im Beſitz der japanifchen Flotte war. 
Es handelte fi alfo nur darum, der japanifchen Armee unter möglichfter 
Schonung der eignen Kräfte, weil man auf weiteren Zuzug nicht mehr rechnen 
konnte, möglichft große Verluſte beizubringen. Das hat die heldenmütige und 
ausdauernde Verteidigung des Generals Fok vollauf erreicht. 


Der Kampf bei Kintſchau bildet ein außerordentlich Iehrreiches Beiſpiel 
eines erfolgreichen Zuſammenwirkens von Heer und Flotte, und man muß den 
Sapanern lafjen, daß fie während des ganzen Feldzuges verjtanden haben, ſich 
der Flotte zur Unterftügung ihrer Landoperationen in ſehr geſchickter Weife zu 
bedienen. Der überfeeifche Krieg weiſt ja überhaupt auf ein folches Zufammen- 
wirken zwingend an, und ſchon im chinefifchen Kriege hat man daraus den 
größten Nuben gezögen; deſſen Erfahrungen haben fich die Japaner überhaupt 
bisher in einer ganz auffallenden. Weife zunuge gemacht. 1894 wie 1904 
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wirkte die Flotte beim Übergang über den Jalu mit, und beidemal müſſen wir 
darin einen Teil der Urfachen fuchen, weshalb der Übergang fo dicht bei der 
Mündung ftattfand. Die Anweſenheit und Iebhafte Tätigkeit der japanifchen 
Kanonenboote in der Jalumũndung machte den General Safjulitich unficher, er 
glaubte, fie würden von dort eine Landung von See kommender japanifcher 
Truppen zu besten haben, ſchob verhältnismäßig erhebliche Streitkräfte weit 
nad) der Ylußmündung vor und zerfplitterte jo feine ſchwachen Streitkräfte 
gänzlich; ohne im Beſitz der Seeherrſchaft zu fein, hätten die Japaner, natürlich 
eine energifche Tätigkeit der ruffiichen Flotte vorausgefeßt, wohl nicht in biefer 
Weife den Übergang bemerkftelligen können. Bei Kintichau wiederum war e8, wie 
wir gefehen haben, lediglich die energifche Mitwirkung der Flotte, welche dieſes 
ſchwierige Unternehmen überhaupt gelingen ließ. Die Vorausſetzung war wieder 
die Seeherrſchaft. Auf den erften Blick mag man ſich wundern, daß feine namhaften 
ruſſiſchen Seeftreitfräfte aus dem Hafen von Port Arthur vorbrachen und nad) 
der Kintfchau-Vucht dampften, aber wahrfcheinlich hat Admiral Togo mit feiner 

geſamten Flotte in Sicht der Reede gelegen, um ein folches Beginnen mit 
Aufgebot aller Mittel zu hindern. Das führt uns auf eine Schwäche der See⸗ 
feftung Port Arthur: Während die Feſtungswerke auf der Oftfeite der Ein- 
fahrt, alfo die vom Goldenen Berge ber elektriſchen Klippe und auch noch 
einer weiter nördlich liegenden Batterie, den Schiffen geftatten, ungehindert 
durch feindliche Schiffe fich von ber Reede zu entfernen und dann unter ber 
Küfte durch Minen gefhüßt fich weiter hinauszufchleichen, fpeziell in der Nacht 
und bei Nebel, fo ift das an der MWeftfeite nicht möglich. “Sobald fie die 
Tigerhalbinfel paffiert haben, ift dann nur noch die ſchwache und improvifierte 
Batterie auf dem Vorgebirge Liautifchan, welche nicht imftande fein würde, 
3. B. Panzerfchiffe in der nötigen Entfernung zu halten. Weiterhin mangelt 
ihm jeder Schuß und fie find ebenfo ausgefegt, wie wenn fie ſich auf hoher 
See befänden. 

Aus diefer Bewachung der Reede durch Admiral Togo mit feiner Haupt- " 
macht muß man fich auch erklären, daß nur ein alter Küftenpanzer und einige 
Ranonenboote zur Unterftügung der Armee Ofu bei Kintſchau erübrigt werden 
tonnten. 

Es liegt uns fern, dig Verdienfte dieſes General und vor allem die 
über alles Lob erhabene Tobesverachtung feiner Truppen ſchmälern zu wollen, 
aber man muß fagen, daß ihm das Glück in ganz auffallender Weife zur Seite 
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geftanden hat. Wären die Kanonenboote auch nur eine Viertelftunde fpäter 
gekommen, fo hätte er, wie er in feinem Bericht ſelbſt zugiebt, den.Befehl zum 
Ruückzuge gegeben und die Kriegsgefchichte würde einen Mißerfolg Japans zu 
verzeichnen gehabt haben, mit welchem der der Auffen am Jalu nicht im Ent» 
fernteften zu vergleichen war. Die Kanonenboote fpielten dieſelbe Rolle bei 
Kintfhau wie das Eintreffen des deutfchen Kronprinzen mit feiner Armee 
während der Schlacht bei Königgrät. Beide verwandelten die ſchon verloren 
gegebene Schlacht in einen Sieg. Der Unterfchied ift nur der, daß der Kronprinz, 
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nad den getroffenen Dispofitionen jeden Augenblic eintreffen mußte, während 
die Kanonenboote von den Wafler- und Wetterverhältniffen abhängig waren 
und deren Änderung im günjtigen Sinne ſich nicht vorausberechnen ließ. Die 
urfprünglichen Dispofitionen find wahrſcheinlich derart geweſen, daß die Zlottille 
von Morgengrauen ab ununterbrochen den Angriff unterftügen follte. Nur der 
auffallend günftige Zufall geftattete ihnen gerade in dem Moment einzugreifen, 
wo alles an einem Haare hing. 

Am nächften Tage rüdte General Oku weiter nach Süden vor, während 
die Ruſſen fih in voller Ordnung zurüczogen. Ohne Widerftand zu finden, 
befeßte er den am Knotenpunkt der nad) Dalny führenden Bahnftrede und der 
großen Straße nach Port Arthur liegenden Ort San-fchilipu, während eine 
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andere Abteilung Talienwan befeßte. Dem Kanonenboot 
„Bobr“ und den Torpebofahrzeugen „Voiky" und , Buiny“ 
gelang es, mahrfcheinfich während der vorhergehenden 
Nacht, zu entkommen und in Port Arthur einzulaufen. 

Am 29. Mai räumten die Rufen, das heißt die 
Schwache Befagung, die noch da war, den Handelshafen 
von Dalny, welcher ja auch unmöglich gehalten werden 
konnte. Sie verbrannten vorher den größten Teil des 
dorligen Eifenbahnmaterial® und verjenkten eine große 
Anzahl. von Fahrzeugen im Hafen und, wie es fcheint, 
auch auf der Reede. Verfucht hatte man auch, die ge 
maltigen Hafenmolen zu fprengen, jedoch feheinbar ohne 
Erfolg. Am felben Tage gingen vier japanifche Kanonen- 
boote mit ebenfovielen Torpedofahrzeugen gegen die 
Außenreede von Port Arthur vor und ließen fich auf 
einen Kampf mit den weitlichen Küftenbefejtigungen ein. 
Wahrjcheinlich hatte diefer Vorſtoß nur den Zweck, die 
Stärke der Befeftigungen auf dem Vorgebirge von 
Liautiſchan feftzuftellen. Diefe waren nämlich erſt vor 
furzem angelegt. Der Bericht des Führers, ſoweit er veröffentlicht worden ift, 
hob außerdem die Neuanlage einer funfentelegraphifchen Station auf derfelben 
Höhe hervor. Eins der Torpedoboote wurde von einer Granate getroffen und 
mußte fi) ſchwer verlegt entfernen. 


Ruffiher Marlnefoldat. 


Verhängung der Blockade. 

Am Tage nach der Schlacht von Kintfchau, alſo am 27. Mai, proflamierte 
Admiral Togo die Blockade über die fämtlichen Küften mit ihren Häfen 
und Landungspläßen, ſoweit fie füdlich der Linie Pulantien (Port Adams) und 
Pitzewo lagen. Wir haben gefehen, daß er vorher fchon feine Streitkräfte derart 
vingsherum verteilt hatte, daß eine Blockade tatfächlich beftand. Man konnte 
fie fomit als effeftiv betrachten, allerdings mit einer Ausnahme und zwar ge: 
rade des wichtigften Punktes, nämlich Port Arthur. Einerfeits die weitreichens 
den ſchweren Küſtengeſchütze der Seeforts, andererfeits die immermehr zufammen- 
fchmelzende Zahl der japanifchen Flotte und ihre über ein weites Eee- und 
Küftengebiet verjtreuten Aufgaben machten es ihm unmöglich, den Hafen 


Verhängung der Bloctabe. 363 


tatjächlich zu fchließen. Wir werden auf diefen Punkt noch verfchiedentlich 
zurüdfommen müſſen. Jedesmal, wenn während ber Folgenden Monate von 
den Ruſſen berichtet wurde, oder auch von den Japanern, daß ruffiiche Fahr: 
zeuge aus Port Arthur ausgelaufen feien, fo fchüttelte man ungläubig den 
Kopf, und in der Preſſe wurden verjchiedentlich ftarfe Zweifel ausgefprochen, 
weil ja doch der Hafen blodiert fei. 

Unter Blockade ftellt fi der Laie meiftens die Lage fo vor, daß vor dem 
betreffenden Hafen eine ftarfe Flotte liegt, welche den eingefihloffenen Schiffen 
weit überlegen ift und, fowie eines von 'diefen auslaufen will, es mit Feuer 
überfchüttet, fo daß es entweder umkehren muß oder vernichtet wird. Es ift 
das ficher auch das Ideal einer Blockade, leider wird e8 aber wohl nie in der 
Wirklichkeit erreichbar fein. Betrachten wir die Skizze Seite 73 des Hafens 
von Port Arthur, fo finden wir, daß vor der fehmalen Hafeneinfahrt ſich eine 
weite Reede ausdehnt. Ihr weſtliches Ufer wird zunächſt durch die Tiger: 
halbinfel, dann durch den Vorſprung von Liautifchan gebildet und verläuft 
ziemlich gerabe, d. h. annähernd in derſelben Richtung wie der Kurs eines 
Schiffes fein muß, welches ein- und auslaufen will. Die Oftfüfte dagegen biegt 
fofort außerhalb der Einfahrtsmündung ſcharf nad) Often ab und fehafft da— 
durch eine weite Bucht, die eben auch als Reede bezeichnet wird. Man kann 
fie ungefähr rechnen bis zum Kap Lao-mustihu. Da das Wafler im großen 
und ganzen bei der fteilabfallenden Küfte fehr tief und für Schiffe jeder 
Größe befahrbar ift, fo find folche, welche aus- oder einlaufen wollen, keines— 
wegs an einen beftimmten Kurs gebunden und fönnen, fobald fie aus der 
Ausfahrt heraus find, nach vielen verfchiedenen Richtungen den Weg nad) außen 
nehmen. : Wäre nun ein blodtierendes Geſchwader imftande, fich verhältnismäßig 
dicht vor die Ausfahrt zu legen und etwa eine Linie zu bilden vom Kap Liauti- 
ſchan bis etwa außerhalb von Lao⸗mu⸗tſchu, jo wäre das zwar auch eine ziem- 
Tich lange Strede, aber mgn könnte dann doch den Hafen als hermetifch ge- 
ſchloſſen betrachten. Nun find aber, wie unferen Lefern befannt ift, mächtige 
Küftenbefeftigungen an beiden Seiten vorhanden, und zwar hauptfächlich eben 
öftlich von der Einfahrt. Dort iſt nämlich der mächtige Fortkomplex Goldener 
Berg, darunter die Batterie Elektrifche Klippe, und weiter öjtlich am Kap Lao— 
mu⸗tſchu das ebenfalls ehr ſtarke Fort La-luistfchui. Auf der Weſtſeite finden 
wir, über die ganze Länge der Tigerhalbinfel verteilt, vier ftarfe Forts. Alle 
diefe Vefeftigungen beftreichen mit ihrem euer nicht nur den Fleinen Raum, 
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welchen man unter der Reede verjteht, fondern die Tragweite der Geſchütze 
reicht weit in See hinaus, hauptfächlich die hochgelegenen Fort? und Batterien 
fönnen auf 7—8 km treffficher und mit Ausficht auf gute Wirkung ihrer 
Granaten feindliche Schiffe befchießen. 

Von Beginn des Krieges an haben die Japaner den größten Reſpekt 
vor den Geebefeftigungen von Port Arthur gehabt, und Admiral Togo hat 
niemal3 gewagt, felbft nicht, als fi bei dem Untergang des „Petropawlowsk“ 
das vuffifche Geſchwader in kopfloſer Verwirrung befand, fich in ihren Bereich 
zu begeben. Nach Eroberung der Höhen von Kintſchau und Profflamation der 
Blockade für jämtliche Häfen und Küften von Liaotung war an diefen Verhält- 
niffen nichtS geändert worden, und die Japaner konnten ebenſowenig wie früher 
wagen, fi) mit großen Schiffen in die Reichweite der Küftengefchüge zu be» 
geben, ja, auch nicht mit Kreuzern, fondern höchitend mit Kleinen Torpedo— 
booten oder anderen fchnellen Fahrzeugen von mäßiger Größe. 

Eine zweite Gefahr war noch hinzugefommen, nämlich die der Minen; 
darüber haben wir ſchon geſprochen. Sicherlich waren die Minen auch für die 
Ruſſen höchſt Tätig und eine Gefahr, zumal japanifche Torpeboboote auch 
in der Folgezeit während der Nacht in die Nähe der Einfahrt gegangen find, 
um dort neue Minen zu legen. Unüberwindlich war aber für den ruffiichen 
Admiral diefes Hindernis feinesmegs, denn er hatte alle Hilfsmittel an Fahr: 
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zeugen und den nötigen Einrichtungen, um das Fahrwaſſer von der Reede 
nad) der freien See durch Aufräumen und Zerftören der Minen frei zu machen. 
Die japanifchen Schiffe waren ihrerfeit3 nicht imftande, ſolche Fahrzeuge in 
der Ausübung ihrer Tätigkeit zu hindern, weil diefe eben unter dem wirkſamen 
Schuß der Küftenbefeftigungen fich befanden. Der einzige Nutzer, den der 
japanifche Admiral unter diefen Umftänden durch Minenlegen auf der Reede 
erzielte, beftand darin, daß er ein plöbliches und ſchnelles "Auslaufen ruſſiſcher 
Linienſchiffe verhinderte. Die leichten Kreuzer, welche aus der Ferne dauernd” 
Neede und Einfahrt beobachteten und jede Schiffsbewegung dort wahrnehmen 
tonnten, waren alfo in der Lage, dem Admiral zu melden, jowie die Auffen 
mit dem Suchen und Aufräumen der Minen begannen. Daraus fonnte er dann 
wieder fchließen, daß der ruffifche Admiral einen Ausfall plante und fich mit 
feiner gefammelten Flotte fo vor der Reede halten, daß er imftande war, den 
auslaufenden Ruffen den Weg abzufchneiden, fie zurückzutreiben oder zum Kampfe 
zu zwingen. 

Kleinere Schiffe von nicht bedeutendem Tiefgang konnten aber ftet3 un- 
beforgt vor Minen auslaufen und haben es auch getan. Es war den Japanern 
ganz unmöglich, dieje abzufangen oder zurüctzujagen, felbft bei Tage, denn fie 
hielten ſich mit öftlichem Kurfe jolange unter dem Schuß der Küftenbatterien, 
bis fie in freier See waren und dann geftattete ihnen ihre überlegene Ge 
ſchwindigkeit, auch wenn fie verfolgt wurden, fich allen Angriffen zu entziehen. 
Dadurd) erklärt es fich auch, daß wir fehon in den legten Maitagen von einem 
Gefecht japanifcher Landtruppen mit Heinen ruſſiſchen Fahrzeugen hörten. Die 
Japaner waren zur Rekognoszierung am Ufer vorgedrungen, wurden von den 
ruſſiſchen Schiffen bemerkt und von See aus heftig befchofjen, mögen die letzteren 
bei dieſer Gelegenheit auch nicht unter dem Schuß der Küftenfanonen geweſen 
fein, fo wurde das japanifche Geſchwader wahrjcheinlich durch die Furcht vor 
Minen abgehalten, jene wegzujagen. 

Anders verhielt es ſich mit der Weftfeite. Hier waren ruſſiſche Schiffe 
außerhalb jedes Schutzes, jobald fie die Tigerhalbinfel paffiert hatten. Aller " 
dings hatte man auf der Höhe von Liautifchan noch einige Batterien improvifiert, 
welche aber feineswegs ſtark genug waren, um kampfkräſtige japanifche Schiffe 
in der nötigen Entfernung zu halten. Wollten nun gar die ruffiichen Schiffe 
um Liautifchan herumfahren und die Buchten auf der Weitfeite, die Tauben- 
bucht und meiter oben die Luifabucht, refognogzieren, jo waren fie völlig un- 
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gedeckt und von dem ſchützenden Hafen abgefchnitten. Wer die Lage biefer 
beiden Buchten prüft, fieht auf den erften Blick, daß fie eine große Gefahr für 
die Feſtung Port Arthur darftellen. 

Auch den Ruſſen ift das keineswegs entgangen, und man hatte, wie eine 
ſpätere Skizze zeigen wird, eine Anzahl von hochgelegenen Vefeftigungen geplant, 
ja vielleicht aucd) begonnen. Fertig waren fie bei Beginn des Krieges nicht, 
und nachher ift es natürlich nicht gelungen, ihren Bau bis zur Vollendung zu 
fördern; ein weiterer von bei vielen Beweiſen, wie unfertig Rußland felbft an 
den michtigften und erponierteften Punkten mit feinen Kriegsvorbereitungen war. 
In beiden Buchten find gute Landungspläge vorhanden und folche waren gerade 
jest von allergrößter Bedeutung für die Japaner, umjomehr, je näher fie Port 
Arthur lagen. Eine jo ftark verteidigte Feftung kann weder durch das Feuer 
von Feldgeſchützen noch durch die mutigften Angriffe von Infanteriemaffen ge- 
nommen werden, ſondern muß zuvor durch ſchweres Geſchütz erjchüttert, feine 
Forts zum Schweigen gebracht werden. 

Die ſchweren Gefchüge und alles, was fonft zu einer ſyſtematiſchen Be— 
lagesung gehört, der fogenannte Belagerungspark, find außerordentlich ſchwer 
zu transportieren, und dev Zeitaufwand ift ein großer, um fo größer, "je un- 
bequemer das Terrain und je fehlechter die Wege find. Wir mifjen bis jetzt 
noch nicht, wo die Japaner ihre ſchweren Gefchüße gelandet haben, aber ohne 
Zweifel ift es an verfchiedenen Stellen und in folhen Buchten gefchehen, welche 
mit der größten Nähe von Port Arthur den beiten Landungsplas und Wege- 
anfchluß nad) der gewünfchten Richtung boten. 


Befepung von Dalnd durdy die Japaner. 

Ein Teil der ſchweren Artilleriesfcheint zunächft in Dolny gelandet zu 
fein. Diefe Stadt wurde am 30. Mai von den japanifchen Truppen befebt, 
und man machte fich fofort mit Eifer daran, die teilmeife zerftörte Eifenbahn 
wieder herzuftellen. Ein Teil der Wagen war zwar verbrannt, ließ fich aber 
meijt wieder inftand ſetzen; auch waren eine große Menge unverfehrter Wagen 
übrig geblieben. Admiral Kataoka, wahrſcheinlich unterftügt durch einige Schiffe 
des Geſchwaders Hofoja, wurde fofort herbeigerufen, um die Reede und den 
Hafen von Dalny zu durchfuchen und von Minen freizumachen. Die innerhalb 
der Molen verfenkten Fahrzeuge wurden teilmeife gefprengt, teilmeife mit leichter 
Mühe gehoben. Die Molen felbt zeigten ſich vollfommen unverjehrt. Mit 
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welcher Vorficht nach den Iegten Unglüdsfällen beim Minenſuchen, von welchen 
wir berichteten, verfahren wurde, zeigt die Tatjache, daß man die gefundenen 
Minen nicht mehr von einem Fahrzeug oder Torpeboboot aus fprengte, fondern 
in der betreffenden Gegend einen Taucher herunterfchictte, welcher dann vor— 
fihtig von unten eine Sprengpatrone an der Mine befeftigte. War das ge— 
fchehen, fo gab er .ein Beichen von unten, fam an die Oberfläche, wurde an 
Bord genommen, das Fahrzeug entfernte fich foweit, daß die Explofion ihm 
feinen Schaden mehr tun Eonnte, entzündete dann die durch ein langes Kabel 
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mit dem Fahrzeug verbundene Sprengpatrone eleftrifch und zerftörte fo die 
Mine. 

Damit war aljo Dalny in die Hände der Japaner gefallen, und niemand 
vermag heute zu fagen, ob die Stadt jemals in ruffiihen Beſitz wieder zurüd: 
gelangen wird. Auf Befehl des Zaren ift diefe Stadt in wenigen Jahren aus 
dem Nichts gefchaffen worden unter einem Aufwande von ungeheueren Koften- 
Sie jollte fich zu einem großen Handelsplatz auswachſen und fo die Ergänzung 
zu dem Kriegshafen Port Arthur bilden. An der gefhüsten Viktoriabucht 
tiegend, bot fie für einen großen Handelshafen die günftigften Bedingungen- 
Mächtige Molen und Wellenbreher wurden angelegt, große Kaiflächen zum 
Laden und Löfchen der Echiffe gefchaffen, zwei große Bahnhöfe gebaut und 
duch zweckmäßig verlaufende Dämme eine Strömung erzeugt, welche dem Hafen 
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die in jener Gegend fo wichtige Bedingung der Eisfreiheit ſicherſtellte. Dalny 
wäre ohne Zweifel einer großen Zukunft entgegengegangen, allerdings wie ſchon 
vor Jahren einfichtige Ruſſen vorherfagten, auf Koſten von Wladiwoſtock. 

Obgleich die Anlagen bei Ausbruch des Krieges noch nicht fertig waren, 
hat Dalny dem nördlicher gelegenen und nicht eisfreien Hafen Wladiwoſtock 
ſchon erheblichen Abbruch getan, und damit war auch die Rentabilität der fibi- 
riſchen Bahn, jedenfalls was ihren nördlichen Teil anlangt, in Frage geftellt. 
Man kann ſich des Gedankens nicht erwehren, daß diefe Gründung mit einem 
gewiffen Leichtfinn und Mangel an Vorausficht erfolgt ift. Sie zeigt jene ruf- 
ſiſche Sorglofigkeit in ſehr anfchaulicher Weiſe. 

Wladiwoſtock ift Handelshafen, aber außerdem ein ausgezeichnet befeftigter 
und gefhüßter Hafen. Dalny ift an und für fi völlig ſchutzlos, wird auch 
duch Port Arthur keineswegs irgendwie gededt. Nichtiger wäre es gemefen, 
ehe man Millionen und Abermillionen für diefe Gründung verwandte, mit der 
Anlage eines Handelshafens auf Liaotung zu warten, bis die Lage im fernen 
Oſten überhaupt eine geficherte war, entweder durch Veilegung der Streitpunfte 
oder nad; Austragung des Konfliltes. Hätte man die Roften von Dalny auf 
die Flotte und auf die Befeftigung von Port Arthur verwendet, fo wären fie 
nüglicher angewendet worden. 


Beginn der Belagerung von Port Arthur. 
Nach Mbermwindung des großen Hindernifjes 
von Kintjhau und der kampfloſen Beſetzung von 
Talienwan, Dalny und den im Binnenlande liegen» 
den Ortfchaften wurde das Vorrüden der Japaner 
naturgemäß ein langſames. General Fok Ieiftete in 
Ermangelung von Verteidigungäftellungen feinen 
Widerftand mehr, der ihm nur Leute gefoftet und 
feinen Nutzen gebracht hätte und zog fich inner 
halb der äußeren Befeftigungslinien der Feftung 
zurüd. General Oku nahm zunächſt die Straßen 
in Befchlag und beichränfte fich Darauf, die Befagung 
von Port Artyur nach Norden von jeglicher Ver» het Maler Wenitke, 
bindung abzufchneiden. Ende Mai fol er ſich in Im Port Bitkur. 


einer Entfernung von ungefähr 22 km mit feiner 
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von einer Küfte zur andern rechnenden Velagerungslinie befunden haben. Dieſe 
Rolle der zweiten Armee war aber nur eine proviforifche. Täglich wurden 
große Truppenmaffen, Artillerie und Infanterie, bei Kintihau, Dalny und 
mahrfcheinlich auch in füblicheren Buchten gelandet. Diefe waren als eigent- 
liche Velagerungsarmee beftimmt, während Oku mit feiner Armee für andere 
Aufgaben vorbehalten wurde, welche ihn fehon 14 Tage fpäter im Norden auf 
Liaotung in Anſpruch nehmen follten. Über die Stärke der Belagerungsarmee 
war Mitte Auguft nichts Näheres befannt. General Ofu mochte damals viel- 
leicht über vier, höchftens fünf Divifionen verfügen, drei waren belanntlich nur 
bei Kintſchau im Feuer geweſen. 

Wenden wir uns nun nach der belagerten Feſtung. Wie oben erwähnt, 
betrug die Beſatzung ungefähr 40000 Mann unter dem Oberbefehl eines der 
fähigſten und entſchloſſenſten ruſſiſchen Generale, des Generalleutnants Stöſſel. 
Auch der Chef der vierten oſtſibiriſchen Schützendiviſion hat ſich bei Kintſchau 
als ebenſo entſchloſſen wie kaltblütig bewährt. Dem Chef der ſiebenten oft- 
ſibiriſchen Schügendivifion, dem Generalmajor Kondraento, wurden gleiche Eigen- 
ſchaften nachgerühmt. Diefe Führer ftanden nunmehr vor der Aufgabe, die 
Feſtung bis auf den legten Mann zu halten. Hilfe fonnten fie nach Lage der 
Dinge nicht erwarten, e8 war General Stöffel befannt, wie unzureichend die 
mandfchurifhe Armee bei Ausbruch des Krieges gewejen war; er mußte, daß 
General Kurofi den Jalu überfchritten hatte und in die Mandfchurei hinein: 
marjchierte, ebenfo auch, daß weitere Landungen im Norden folgen würden. 
Er fannte die Japaner gut genug, um zu wiſſen, daß fie fyitematifch und aus: 
dauernd mit Übermacht an ihre ſchwere Aufgabe vor Port Arthur herangehen 
würden, er wußte, daß das Geſchwader des Admirals Witthöft fi) den Japanern 
nicht gewachſen fühlte und die Seeherrfchaft für abfehbare Zeit in ihren Händen 
lag. Niemand in Port Arthur konnte ſich alſo verhehlen, daß man ganz auf 
ſich ſelbſt gejtellt war und von feiner Seite auf irgend welche Hilfe rechnen 
fonnte. Ja, man hatte fogar, und das war beſonders nachteilig, auch nicht 
mehr die Möglichkeit regelmäßiger Nachrichtenverbindung nach dem Hauptquartier 
des Statthalters Alerejeff oder Kuropatkins. Es ift, wie ic) gleich vorausſchicken 
will, troßdem mehrmals gelungen, eine folhe Verbindung herzuftellen, fpeziell 
vor der Einnahme von Niutſchwang, aber regelmäßig natürlich nicht. Zur Be 
urteifung der Lage wäre das aber von großer Wichtigkeit auch für General 
Stöffel geweſen. Dabei fällt uns wieder ein fchmerer Mangel an Kriegs- 
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bereitfchaft auf, nämlich der einer großen meitreichenden funfentelegraphiichen 
Station auf einer der zahlreichen Höhen der Feſtung. Durch ſolche Riefen- 
ftationen an der großbritannifihen und an der Küfte Kanadas hat England eine 
funfentelegraphifche Verbindung über den Atlantifchen Ozean hergeftellt, eine 
Strede von mehreren Taufend Seemeilen. Für die belagerte Feſtung hätte 
eine ähnliche Anlage von ungeheueren Nuben fein können, und fie zu unter- 
brechen, wären die Japaner nur durch Zerſchießen der Station felbft imftande 
gemwejen. Man errichtete denn auch in aller Eile auf Liautifchan und dem 
Goldenen Berge zwei Heine Stationen, aber mehr zum Verkehr untereinander, 
um 3. B. von Liautiſchan aus fehnell das Herannahen feindlicher Schiffe nad) 
der Reede zu melden und Ähnliches. Es gelang auch der Station von Liauti- 
ſchan, ſich mit dem gegenüberliegenden Tſchifu in Verbindung zu fegen; dort be- 
fand fi) nämlich ein ruſſiſcher Konful und dieſer brachte des nacht? an der 
Fahnenftange auf dem Dache feines Haufes einen funfentelegraphijchen Apparat, 
d. h. die Drähte, an. So wurden einige Wochen lang auf allgemein unbegreif- 
liche Weife fchnelle und zuverläffige Nachrichten aus der belagerten Feitung 
übermittelt, bis der japanifche-Konful in Tſchifu aufmerffam wurde, das ruſſiſche 
Konſulat beobachten Tieß und diefes nächtliche Manöver feftitellen konnte. Er 
wendete fich darauf fofort an die chinefifchen Behörden und erklärte, feine Regie 
rung würde es als einen Bruch der Neutralität betrachten, wenn man den 
ruſſiſchen Konful nicht veranlaßte, von einer derartigen Signalverbindung zu 
militärifchen Zwecken Abftand zu nehmen. Das fcheint daraufhin auch gefchehen 
zu fein. Ich tue diefer Meinen und an fich bedeutungslofen Geſchichte Erwäh— 
nung, meil fie zeigt, wie erfinderifch die Not macht und wie nötig und wichtig 
für eine belagerte Feftung die Verbindung mit der Außenwelt ift. 

Die Stimmung in Port Arthur war eine durchaus zuverfichtlihe und 
ruhige. Bei Kintfehau hatten die Truppen ſich ausgezeichnet gejchlagen und 
Eonnten ſich mit Recht jagen, daß ihrer der Erfolg geweſen wäre, wenn fie 
nicht durch das Feuer der Schiffe flankiert worden wären. Proviant und 
Munition waren in großer Menge vorhanden und das Geſpenſt des Hungers 
befand ſich in weiter Ferne. Über die Wafjerverhältnifje haben wir zu Anfang 
einige ungünftige Urteile berichtet; wie e8 wirklich damit fteht, läßt fich heute nicht 
fagen; jedenfalls aber ſcheint die Befagung von Krankheit in Geftalt von Epi- 
demien verfchont geblieben zu fein, und das läßt auf ein immerhin brauchbares 
Waſſer fchließen. 

air 
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andfort im Norden von Port Arthur. 
(Mach einer Photographie.) 


Weniger günftig fehienen die Ausfichten für- das Geſchwader. Man 
arbeitete fieberhaft und auch mit Erfolg an der Ausbefjerung der befchädigten 
Schiffe, und die Hinderniffe, welche fich nach dem legten Sperrverfuch der Aus- 
fahrt großer Schiffe entgegenftellten, waren bald gehoben. Trotzdem mußte, 
je länger die Belagerung dauerte, auch für den Fall, daß der Feind ſich nicht 
Port Arthurs bemächtigte, die Frage der Zukunft für den Geſchwaderchef eine 
Schwierige fein. Eine Feftung und Stadt und eine ſtarke Flotte brauchen täg- 
lich ein nicht unbeträchtliches Quantum an Kohle für alle möglichen Zwecke. 
Von den Schiffen brauchte ja nicht jedes immer unter Dampf zu liegen, aber 
eine Anzahl beftändig, und auch die anderen brauchen ein wenn auch nur ge» 
ringes Quantum Kohle, um ihre elektriſche Innenbeleuchtung zu betreiben. Die 
KRohlenvorräte fcheinen aber nicht befonder3 groß geweſen zu fein, und jchon feit 
Monaten war keine Möglichkeit vorhanden geweſen, fie zu ergänzen. Eine Flotte 
ohne Kohlen ift ohnmächtig. Andererſeits konnte der Geſchwaderchef auch nicht 
darauf rechnen, ſich mit feinen Schiffen an der Verteidigung Port Arthur nach 
der Landſeite zu beteiligen, vielmehr lief er Gefahr, durch indireftes Bombarbe- 
ment der Belagerungsgefchüte ſchwer bejehädigt zu werben. Meines Erachtens 
nad) hätte er alfo ſchon damals, oder doch jobald feine Schiffe fertig waren, 
um jeden Preis verfuchen müffen, den Hafen zu verlaffen, um auch, wenn er 
wirklich unterlegen war, eine Schlacht mit dem japanifchen Geſchwader an» 
zunehmen, fei e8 auch nur, um fich und fein Geſchwader zu opfern. In einem ſolchen 
Verzweiflungstampfe mußten aud) die Japaner ſchwere Verlufte erleiden, und das 
teug nachher unter allen Umftänden feine Früchte. Doc) wir wollen nicht vorgreifen. 





Nüdblid. 373 


Rückblick. 

So ftehen wir am Ende eines Abfchnittes des Krieges, den wir im großen 
und ganzen wohl als einen einleitenden betrachten können. Ex hatte den Ruſſen 
zur See einige, wenn auch nicht entfcheidende Mißerfolge beigebracht, welche 
vorwiegend dem oft hervorgehobenen Mangel an Bereitichaft zuzuſchreiben 
find. Zu Lande fann man bei einer vorurteilslofen Betrachtung von einem 
ernften Mißerfolge nicht reden, obgleich ja die Schlacht am Jalu überhaupt ein 
Fehler war. Ebenfowenig ift e8 den Japanern in diefer Periode gelungen, ent 
icheidendere Erfolge zu erringen, wohl aber zu zeigen, daß ihre Leiftungen zu Lande 
und zur See denen ber großen militärifchen Mächte Europas ebenbürtig find. 

Obgleich es ſchon nad) der geographiichen Lage der Dinge von vornes 
herein außer Zweifel ftand, fo muß doch hier noch einmal heroorgehoben werden, 
wie fi) gerade in diefem Kriege der Einfluß der Seemacht auch auf den Land: 
krieg gezeigt hat. Es ift dies, wenn wir vom chinefiich-japanifchen Krieg als 
Beiſpiel mit einiger Berechtigung abſehen können, feit langer Zeit überhaupt 
der erfte und der einzige moderne Krieg, in welchem See⸗ und Landmacht zu- 
ſammenwirken. Das Intereſſe daran, neue, allgemein gültige Regeln zu finden 
oder die alten, gefchichtlich überlieferten beftätigt zu jehen, ift infolgedeſſen ganz 
hefonder3 groß. Auch Deutfchland wird feinen nächiten Krieg wohl ohne Zweifel 
weder ausſchließlich mit dev Armee noch lediglich zu Waſſer ausfechten, ſondern 
Heer und Flotte werben fi) die Hand reichen müffen, um den gemeinfamen 
Feind, mag er nun nur eine Nation ober zwei Verbündete begreifen, entgegen» 
zutreten. 

Die Verhältniſſe in den oſtaſiatiſchen Eigentums- und Intereſſengebieten 
Rußlands litten neben anderen, was ſchon früher erwähnt worden ift, vor allem 
auch unter der großen Entfernung vom Mittelpunkt des Reiches und der daraus 
ſich ergebenden Schwierigkeit und Langfamleit der Verbindung. Es ift eine 
alte Erfahrung, welche auch Eifenbahn und Telegraph nicht geändert haben, 
daß das örtlich Naheliegende aufmerffamer und forglicher berüdfichtigt wird 
als das Ferne. Das bekannte ruffifche Sprichwort, daß der Himmel hoch und 
der Zar weit ift, hat für das oftafiatifche Rußland in mancher Beziehung eine 
verhängnisvolle Bedeutung gewonnen. 

Im Gegenſatz zu Japan verfügte und verfügt Rußland über unbefchränfte 
Geldmittel. Wären die richtige Erkenntnis, Kürze der Befehlsleitung und 
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Schnelligkeit de3 Entfchlufjes vorhanden geweſen, wie e3 bei den Japanern Der 
Tal war, fo hätte Rußland mit Leichtigkeit während ber letzten Jahre Des 
vorigen und der erjten des neuen Jahrhunderts eine Flotte ſchaffen fönnen, 
welche der der Japaner weit überlegen war. Gemiß, man hat gebaut und auch 
in einem verhältnismäßig fchnellen Tempo! 3 ift aber nicht genug geweſen, 
denn auch wenn die militärifche Vorbereitung eine befjere gemejen wäre, fo be— 
ftand doc, bei Beginn des Krieges noch eher eine materielle Überlegenheit der 
japanifchen Flotte, als Kräftegleichheit, gejchweige denn eine rufjifhe Über- 
Tegenheit. 

Mit dem Unterliegen zur See verlor Rußland feine erjte große Chance, 
nämlih den Krieg nad) Feindesland zu treiben, oder aber menigftens Die 
japanifche Invafion auf ruſſiſchem Interefjengebiete zu verhindern. Japan 
gewann durch feinen Sieg zur See, durd die Gewinnung der Seeherrichaft 
überhaupt erft die Möglichkeit, feine Heere dorthin zu fchaffen, mo der endgüftige 
Sieg fich entfcheiden mußte. Eine ruffifche Seeherrfchaft hätte das naturgemäß 
völlig ausgefchloffen Wir werben im weiteren Verlaufe des Krieges immer 
wieder fehen, daß der Erfolg Japans mit der Seeherrſchaft fteht und fällt, es 
ift das eine abfolut vitale Frage für Japan ebenjo wie fie es in einem Kriege 
für England fein würde. in Japan ohne Seeherrſchaft hat ala Großmacht 
ausgejpielt und wird zu einer Reihe bewohnter Inſeln, vielleicht einem Staaten» 
gebilde, aber niemals einer nach außen wirkenden Macht. 


Rufflfches St. Georg» Kreuz. 
, 
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Einleitung. 


1 zu Ende des 

Jahres 1903 das 

Verhältnis zwi⸗ 

ſchen Rußland und Japan 

fi) immer mehr zufpigte, 

wurde in der ganzen Welt 

lebhaft die Frage erörtert, 

ob der Friede erhalten 

bleiben würde oder nicht. 

Und als dann Japan die 

endlofen diplomatifchen Ver⸗ 

handlungen abbrach und der 

Krieg erklärt wurde, da fah 

jedermann Har vor Augen, 

daß ein neuer und wichtiger 

Abſchnitt der Weltgefchichte 

Der Kalfer von Japan als „Berr der Welt“. Begonnen habe, Mit lebhaf- 
(Rad einem modernen japantfchen Gemälde.) ter Spannung richteten ſich 
aller Augen nad) Oftafien 

Zm Altertum jpielten ſich die mwichtigften gefchichtlichen Ereigniffe in den 
Ländern ab, die das Beden des Mittelmeere umgrenzen. Erſt im Laufe der 
Jahrhunderte entwidelte fich ein Syftem der europäifchen Staaten, und erft in 
unferen Tagen, mo die Völker Europas bejtrebt find, den ganzen Erdball ihrer 
Herrfchaft zu unterwerfen, wo auch das Schwergewicht der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika ſich auf die europäifche Politit immer mehr geltend macht, 
fann mar recht eigentlid) von einer Gefchichte der ganzen Welt, von einer 
Weltgejchichte ſprechen. 

Auch Dftafien hat für das alte Europa eine immer höhere Wichtigkeit 
erlangt. Es ift heute nicht mehr das in meiter Ferne liegende Land, deſſen 
Schickſal uns gleichgültig Täßt. Der jest ausgebrochene Krieg zwiſchen Japan 
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und Nußland berührt das Wohl und Wehe aller europäifchen Völker. Vor 
hundert Jahren fonnte noch in Goethes „Fauft“ der Spießbürger der Klein- 
ftadt ſchwärmen von einem Gefpräch über Krieg und Kriegsgefchrei: 
„Wenn hinten weit in der Türkei 
Die Völker aufeinander ſchlagen“ — 

heute hat fogar ein Krieg in Oftafien Einfluß auf feine Gefchäfte und ben 
Stand feiner ruffifchen und chinefifchen Papiere. Früher war Die Türkei der 
„Franke Mann", der nicht recht imftande war, fich feiner Haut zu wehren und 
& ruhig mit anfehen mußte, wie die anderen Völker ihm feine Länder ab- 
nahmen; heute heißen bie Franken Männer China und Korean. Früher fuchte 
Rußland durch die Darbanellen den Zugang zum Weltmeer, jest hat es ihn 
im fernen Often in Port Arthur erreicht und geht darauf aus, ſich auch in 
Korea feftzufegen. Die orientalifhe Frage hat ihren Schauplat gewechſelt; er 
liegt nicht mehr am Goldenen Horn, fondern an den Ufern des Gelben Meeres. 

Es ift ja jest nicht das erfte Mal, daß Europäer und Oftafiaten die 
Schwerter kreuzen, aber die früheren Kriege hatten doch einen mejentlich 
anderen Charakter. Als China den Opiumhanbel verbot und England im 
Jahre 1840 zu den Waffen griff, um das unglücliche Land zur Aufnahme der 
ſchändlichen Ware zu zwingen, konnte niemand über den Ausgang diefes un- 
gleichen Kampfes zweifelhaft fein. Ebenfo endete der Krieg, den im Jahre 1858 
Frankreich und England gegen China führten, mit einem leichten Siege der 
Weſtmächte. Im Feldzuge von 1894 ftanden Japan und China, die gelben 
Brüder, gegeneinander. Und als im Jahre 1900 während ber „chineſiſchen 
Wirren” Heeresteile faft aller europäifchen Völker, ferner Nordamerikas und 
Japans nach China famen, um den Boreraufftand zu unterbrüden und fpäter 
auch gegen reguläre hinefifche Truppen zu fechten, da war dies nicht viel mehr 
als ein militärifcher Spaziergang, eine Felddienftübung in großem Maßftabe, 
bei der es allerdings auch Tote und Verwundete gab. Jetzt aber, wo Japan 
und Rußland im Steeite liegen, ftehen fi) zwei Gegner gegenüber, die für 
wichtige Lebensintereffen fämpfen. Jeder hat das Gefühl, daß diefer Krieg 
die Entfcheidung bringen wird über die Zukunft Oſtaſiens. ö 

Der Schauplag, auf dem diefer Kampf ſich abfpielen wird, ift fehr aus— 
gebehnt. Es find, ſoweit der Kampf zur See in Betracht kommt, vor allem 
die Küften des Gelben Meeres und der benachbarten Gemwäffer. Bon ihrem 
Infelreich, das fich gegenüber dem Feftlande in einer Ausdehnung von mehr 
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als dreihundert geographifchen Meilen hinzieht, find die Japaner nad) Korea 
übergefest, einem Lande, das fait fo groß ift wie Jtalien und ſich ebenfo wie 
Italien als eine Halbinfel ing Meer erftredt. An Korea ftößt im Norden die 
Mandſchurei, die bekanntlich von den Ruſſen beſetzt worden ift; diefe wird 
im Oſten durch die ruffifche Küftenprovinz begrenzt, deren ſüdlichſten Punkt der 
Kriegshafen Wladiwoſtok bildet. Der füdlichfte Teil der Mandichurei ift die 
Halbinfel Liaotung, auf deren Spige Kwangtun Port Arthur liegt, der 
im Kriege mit China von den Japanern eroberte und fpäter von China an 
Rußland „verpachtete” Kriegshafen, das Gibraltar des Oftens. 
Die im folgenden erwähnten Ortsnamen werden verftändlicher, wenn man fich 
einige Worte einprägt, die in den verjchiedenften Zufammenfegungen wiederfehren. 
Im Japanifchen bedeutet Saki Vorgebirge, Koͤku Land, Kis Haupt 
ftadt, Ko Plab, Schiu Bezirk, Hama Strand, Polo quer, Kuro ſchwarz, Naga 
lang, To Oft, Sai Welt, Mi hoch, Kiu neun, Schi vier, Ni Sonne, Pon Ur- 
fprung, Schima Infel, Wan Bucht, Meerenge, demnach To-tis Ofthauptftadt, 
Sai-fis Wefthauptftadt, Naga-fäli langes Vorgebirge, Ni-pon Sonnenurfprung, 
woraus fi unfer Japan gebildet hat. Kiu-ſchiu (Land der) neun Kreife,. Schi» 
töfu die Vierlande (urfprünglich unter vier Herrfchern), Kado Tor, Mi⸗kado er 
hobenes Tor (vergleiche „Hohe Pforte" im Türkifchen), urfprünglich Bezeichnung 
für den Taiferlichen Palaft, dann im übertragenen Sinne Titel der Herrfcher, 
Yagu-fchima Yagu-Infel, Tſuruga-⸗wan Meerenge (zwifchen Yefo und Nipon). 
Im Koreanifchen bedeutet Po (pho) Bucht, 3. B. Tſchemul-⸗po, Mafams 
po, Mof-po, Gang Fluß, (Amnof-gang oder auch Yalu-gang, Naktung-Gang, 
(im Süden), Dſchu Stadt (Wirdfhu, An-dſchu), Do und Tan Infel (Nanhai-do). 
Im Chinefifchen heißt Pe Nord, Tong(tung) Oft, Nan Sid, So Welt; 
ferner Pei ſchwarz, Hoäng gelb, Schang ober, Hia unter, Kvang breit, Tſchung 
Mitte, Fu Stadt, King Hauptftadt, Hai Meer, Kiäng Strom, Ho Fluß, Tſen 
Furt, Schan Gebirge, Tien Himmel, Kin Gold, Tſchu Perle; Peking alfo 
Nordhauptitadt, Nan-ting Sübhauptftadt, Schang-hai Obermeer, Tong-hai (Oft 
meer, Nan-hai Südmeer, Haisnan Meer(-nfel) im Süden, Sesfiäng Weſtſtrom, 
Zantfe-fiäng Jantſeſtrom, Pei-ho ſchwarzer Fluß, Hoang-ho gelber Fluß, Schan- 
tong=(tung) Gebirge im Often, Liao-tung (Halbinfel) öftlih vom Liaoha, Kvang- 
tung (Halbinfel) öftlich, die fich plößlich verbreitert. Der Ton ruht bei fämt 
lichen Wörtern auf der lebten Silbe. 
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Gcographiſcher Überblick. 


ines Tages, fo erzählt die japanifche Sage, ſaßen der Gott Iſanagi 

und die Göttin Iſanami auf der goldenen, von Wolfen getragenen 

Himmelsbrüdte, um das unter ihnen in der Tiefe mogende Meer zu 
befchauen. Won ungefähr fenkte Iſanagi die Spitze feiner reichverzierten Lanze in 
die Flut; fofort teilten fich die Waffe. Die von der Lanze fallenden Tropfen 
wurden zu Infeln. Auf Amaji, der erften der fo entftandenen Inſeln, ließ das 
Götterpaar fich nieder. Zugleich entitanden aber auch noch fieben andere Infeln, 
die zufammen mit Awaji den Namen Oyafbima führen, d. h. die acht großen 
Infeln. Es find dies Hondo oder Nipon, Kiuſchiu, Schikofu, Sado, 
Tfufhima, Oft und Iki. Daher nennen die Japaner ihr Land auch wohl 
die Infeln der erftarrten Tropfen. Iſanagis und Iſanamis liebſte Tochter, 
Amaterafu mit Namen, wurde aber zur Göttin der Sonne erhoben; von ihr 
ftammt das Herrfchergefchlecht der japanifchen Kaifer ab. 

Die größte von den japanifchen Inſeln ift Hondo oder Nipon, bie 
wohl auch als das japanifche Feſtland bezeichnet wird. Hier ift daS Herz des 
Landes. Hier liegt die jetige Hauptftadt Tokio, etwa fo groß wie Berlin, und 
die frühere Hauptftadt Kioto. Hier liegen ferner die größten Handelsftädte 
Dfafa und Yokohama, hier auch der heilige Berg ber Japaner, ber Tegel- 
förmige ſchneebedeckte Fujiyama, den man auf fo vielen japanifchen Bildern fieht. 

Südlich von Hondo Tiegen die Infeln Kiufehiu, das Land der neun 
Provinzen, und Schikoku, auf deutich die Vierlande. Auf Kiufchiu, das den 
von Europa kommenden Seefahrern zunächſt gelegen ift, ift Nagaſaki zu er 
wähnen, jene entzücdend gelegene Stadt, in der fi) Jahrhunderte lang die 
einzige europäifche Niederlaffung befand, die Faktorei der holändifchen Kauf- 
leute. Das übrige Land war den Europäern bei Todesftrafe verboten. Zwiſchen 
Hondo, Kiuſchiu und Schikoku Liegt ein Binnenmeer, die von den Engländern 
fogenannte Inlandfee, mit entzücenden Ufern und durch unzählige Heine Inſeln 
belebt. Die größte derfelben ift das ſchon genannte Awaji. 
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Kiuſchiu ift diejenige von den großen japanischen Infeln, die der Halb: 
infel Korea und mithin dem oftaftatifchen Feftland am nächften liegt, weshalb 
auch die japanifchen Truppentransporte in der Regel von hier ausgegangen 
find. Auf dem Wege von Kiuſchiu nach Korea liegen die Kleinen Inſeln Iki 
und Tſuſchima, letztere mit einem Kriegshafen. 

Die drei Inſeln Hondo, Kiuſchiu und Schikofu bilden mit ihren Neben- 
infen das alte Japan; auf ihnen hat fich feit vielen Jahrhunderten die ja- 
paniſche Gefchichte abgefpielt. Es dehnt fich zwifchen dem 31. und 41. Breiten» 
grad aus, was ungefähr der Lage zwifchen Kairo und Neapel entjpricht. 

Die übrigen Beltandteile de3 japanischen Reiches find erft in den letzten 
Jahrhunderten hinzugefommen und können deshalb als Neu-Japan bezeichnet 
werden. Nördlich an die Infel Hondo fchließt ſich, durch eine Meerenge ge 
trennt, die Inſel Yeſo an, oder, wie die Japaner jagen, Hoffaido. Dieje Infel 
ift noch wenig Eultiviert und zeichnet ſich ſchon durch ein rauhes Klima aus. 
Sie ift nur in ihrem füdlichen Teile von Japanern befiedelt; im Norden haufen 
die Ainos, ein ftruppiger, auf jehr niedriger Stufe ftehender Volksſtamm, Elein, 
aber Träftig gebaut, mit üppigem Bart: und Haarwuchs, die am meiften 
behaarte menfchliche Kaffe. Wie die Indianer Nord-Amerikas, ftirbt auch 
diefer Volksſtamm allmählich aus, befonder3 infolge des Trunfes; er wird 
von den Japanern immer weiter zurücgebrängt und zählt nur noch etwa 
17000 Seelen. 

Auch) die Kurilen, eine Gruppe Heiner Inſeln, die fich in weitem Bogen 
von Yejo bis nach der Inſel Kamtſchatka hinziehen, find zum Teil-von Ainos 
bevölkert. 

Wenn wir uns nun, die Landkarte betrachtend, vom Norden Japans dem 
Süden zuwenden, ſo ſehen wir, daß den im Nordoſten gelegenen Kurilen dort 
im Südweſten die Gruppe der Liukiu-Inſeln entſpricht, die ſich bis zu der 
Inſel Formofa erſtrecken. Letztere erhielt Japan erſt 1895 nach dem Kriege 
mit China durch den Frieden von Schimonofeli; fie Hat unter fat drei Millio- 
nen Einwohnern nur 16000 Japaner. Die Bevölkerung von Formoſa ift 
fehr aufrührerifch und die Japaner fühlen ſich dort noch nicht heimifch. 

Nach der legten Volkszählung von 1902 hatte da3 ganze japanifche Reich 
mit Einfhluß von Formofa eine Bevölkerung von fat 47 Millionen. 
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Charakter des Landes. 

Japan galt ſchon im Mittelalter als ein wunderbares Märchenland. Auch 
jest, wo e8 uns Europäern genauer befannt ift, hat es für uns nichts von 
feinem Zauber verloren, und wenn jemand als „Globetrotter“ auszieht, um 
eine Reife um die Erde zu maden, wird er es fchwerlich verfäumen, auch 
Japan aufzufuchen. Schon die japaniſche Landfchaft ift in hohem Maße an 
ziehend, wenn auch nicht gerade gewaltig und erhaben. 

Das Land ift im allgemeinen gebirgig und zum großen Teile bewaldet. Der 
japanifche Gebirgswald befteht aus einem bunten Gemifch zahlreicher Arten 
von Bäumen und Sträuchern. Auch die Wald» und Gebirgsmiefen zeigen einen 
Teppich von farbenprächtigen Blüten. 

Vom Frühling bis zum fpäten Herbft ift das ganze Land in einen einzigen 
Garten verwandelt. Was in Deutfchland mit vieler Mühe und vielen Koſten 
in Treibhäufern gezüchtet wird, wächſt hier wild. 

Da die Hauptinfel Hondo lang geftredt und nicht breit ift und der Länge 
nach von einem Gebirgsſtock durchzogen wird, fo können ſich größere Flüffe 
nicht entwideln. Die längften find etwa fo groß wie der Main, find aber troß- 
dem für die Binnenfchiffahrt wichtig. Die fleineren Quellen und Bäche erinnern den 
deutfchen Reifenden an die Gebirgsmäffer des Schwarzwaldes und der Schweiz. 
Sie bilden zahlreiche Wafferfälle, die von hohen Bergen raufchend herabftürzen. 

Das Klima zeichnet ſich durch eine ungewöhnliche Regenmenge aus. Es 
regnet zwei» und dreimal joviel wie in Deutfchland, beſonders in der Regenzeit 
im Juni und Juli. Die Luft ift dann fo feucht, daß alles Leber ſich mit Schimmel 
bebedt und das Salz zerfließt. Sommer und Winter zeigen ſtarke Gegenſätze. 
Der Sommer ift fehr heiß, der Winter aber infolge der Falten Winde recht 
empfindlich falt. Während feiner Dauer ruht auch hier das Leben der Natur, 
um aber fchon nach furzer Zeit wieder zu ermwachen. 

Obgleich das Klima den Pflanzenwuchs ganz außerordentlich begünftigt, 
fo ift doch wegen der gebirgigen Bodengeſtalt ein großer Teil des Landes für 
den Aderbau ungeeignet. Vor allem werden Reis, Tee und Baummolle ans 
gebaut. Die Viehzucht ift nicht bedeutend, 

Die Küften find ſehr reich gegliedert, zum Teil flach, meift aber hoch und 
jelfig. In zahlreichen Buchten drängt fi) das Meer in das Land hinein und 
weift die Bewohner auf Fiſchfang und Schiffahrt hin. 
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Der Boden Japans ift zum großen Teil vulkaniſch. Erdbeben ſind Häufig 
und regen die Gemüter auf, wenn fie auch nicht immer Schaden anrichten- 
Mitunter haben fie freilich auch großes Elend im Gefolge, wie das große Erd» 
beben im Jahre 1891, bei dem etwa achttaufend Menjchen ums Leben famen. 
Mit der Wirkung unterirdifcher Kräfte hängen auch die überaus zahlreichen 
beißen Quellen zufammen; in diefer Beziehung kann fich wohl kein Land der 
Erdemit Japan meffen. Die Quellen find teils Wildbäder wie Aachen und Gaftein, 


Straße In Toklo. 
(Nach einer Photographie.) 


teils ſchwefelhaltig und werden viel zu Heilzwecken benußt. Verderblich find die 
unter dem Namen Taifun bekannten Stürme, die nicht nur den Schiffern auf 
dem Meere gefährlich werden, fondern auch auf dem Lande Verheerungen an« 
richten. Unter den andauernden Meeresftrömungen ift befonders der Kuroſchiwo 
oder die ſchwarze Strömung zu erwähnen, den man wohl aud) den japanijchen 
Golfſtrom nennt. Es ift eine warme Meeresftrömung, die längs der Südoft- 
füfte der drei großen japanifchen Infeln Hinftreiht. Wenn diefe Strömung 
aud) auf die Geftaltung des Klimas in Japan von Einfluß ift, jo hat fie doch 
für diefes Land längft nicht diefelbe Bedeutung, wie fie der Golfftrom für das 
ganze weſtliche Europa befißt. 


Junge Japanerinnen. 
(Mad einer Photographte.) 
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Die Japaner als Menſchenraſſe. 


Kanal bei Yokohama. 
(Nach einer Pyotograpple.) 





Die Japaner als Menfchenraffe. 


Über die Abftammung der Jas 
paner und ihre Zugehörigkeit zu ande⸗ 
ven Rafjen- und Völfergruppen ift viel 
geftritten worden. Eine ausgezeichnete 
Beſchreibung ihrer körperlichen Eigen» 
haften hat Erwin Bälz geliefert, 
der lange Fahre Profefjor der Hinifchen 
Medizin an der Univerfität Tokio war 
und gleichzeitig die dortige Frauenklinik 
leitete. Er hatte daher vortreffliche 
Gelegenheit, zahlreiche Japaner aller 
Stände zu beobachten. Die Haupt 


ergebniffe feiner Forſchungen find folgende: 

Die Haut des Japaners ift von einer hellgelben Farbe, die fich in ihren 
Abftufungen der weißen Farbe der Europäer nähert, andererfeits aber alle Übers 
gänge zu tiefem Gelb und hellem Braun zeigt. Ausnahmsweife fteigert ſich die 
Hautfarbe bis zu fatter Bronze; befonders bei nadt gehenden Anaben und bei 
Fiſchern ift dies zu beobachten. Wei den höheren Ständen ift die Farbe im 
allgemeinen heller. Es gibt in Italien und Spanien zahlreiche Europäer, die 


ebenfo gelb find wie die Japaner, und 
ambererfeit8 gibt e8 Japaner, deren 
Farbe man in Europa unbedenklich für 
normal faufafifch erklären würde. Die 
gelbe Farbe beruht auf körnigem braunen 
Farbftoff in den tieferen Stellen der 
Oberhaut; fie ift von dem Braun des 
Indiers und dem Schwarz des Negers 
nur dem Grade nach verfchieden. Die 
Mifchlinge von Europäern und Ja: 
panern find meift ſchöne Kinder, die 
in der Hautfarbe dem Nordeuropäer 
ojt näherftehen als mandje Bewohner 
der Mittelmeergeftade. 
Der ruffiich-japantfche Krieg. II. (Geſchichte.) 


In einem Tempel in Niko. 
(Nach einer Photographie) 
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Japan und die Japaner. 


Die Haut des Japaners und namentlich der Japanerin hat.etwas Weiches, 
Sammetartiges und zwar felbft bei den niederen, arbeitenden Ständen. Die 
Ropfhaare der Japaner find im der Regel ſchwarz oder doch dunkelbraun; 
blonde3 Haar ift ſehr felten und gilt als häßlich, ebenfo auch gelocktes Haar. 
„Schwarzes Haar hat der Menſch, helles das Vieh und der Affe." Der Bart- 
wuchs ift fpärlich und erfcheint fpät. Die Barthaare find fchlicht wie die 
Haupthaare, während in Europa jelbft ſchlichthaarige Menfchen fat ohne Aus: 
nahme gefräufelte Barthaare haben. 

Die Japaner find im allgemeinen ein Meines Volk. Die Männer werden 
ducchfchnittlih 158 em groß. Das geringfte Maß unter 2500 Männern, die 
beobachtet wurden, betrug 138 cm, das größte Maß 180 cm. . Das geringite 
Militärmaß ift jür die Infanterie 150, für die anderen Waffengattungen 159 cm. 
Für die preußifche Garde würden die Japaner faft allefamt zu Elein fein. 
242 japanifche Frauen, an denen Bälz Meffungen vornahm, waren im Durchfchnitt 
146 cm groß. Die äußerjten Grenzen ber Größe waren hier 134 und 163 cm. 

Was das Schiefftehen der Augen betrifft, daS auch bei den Japanern 
wahrzunehmen ift, fo ift es eigentlich nur ein Schiefftehen der Augenlider, ein 
Herabſinken berfelben gegen die Nafe. j 

Die Arme der Japaner und Japanerinnen find vorzüglich gebaut, und 
die Hände find von. einem feltenen Ebenmaß. Kein Volk der Welt hat fo ſchöne, 
sierliche Hände wie die Bewohner Japans. Mancher Arbeiter, der als menjch- 
liches Zugtier Laften auf der Straße fortbewegt, hat eine Hand, um die ihn 
in Europa eine Salondame beneiden würde. 

Die Japaner zeigen jedoch durchaus Leinen einheitlichen Typus. Man 
kann ‚in Bezug auf den allgemeinen Körperbau namentlich zwei Typen unter 
ſcheiden, einen feineren, ſchlanken und einen unterſetzten, plumpen. Der feinere 
Typus ift im ganzen größer und zeigt eine ftärfere Entwicelung in die Länge 
in allen Einzelheiten. Er findet fi) beſonders in den vornehmen Familien, 
mährend ber plumpe beſonders bei den Bauern und den niederen Klaſſen ber 
Stadtbewohner anzutreffen iſt. Der Japaner liebt überhaupt einen ſchlanken 
Wuchs. Während der Chinefe meint, daß fich für den wohlhabenden: Mann 
eine gewiſſe Körperfülle gehöre, findet man in Japan die Wohlbeleibtheit 
unſchön und hält auch dide Hüften für häßlich. 

Wenn alfo bei den heutigen Japanern verſchiedene Raſſentypen wahr- 
zunehmen find, die recht erheblich voneinander abweichen, fo deutet ſchon dieſer 
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Umſtand darauf Hin, daß wir es mit einem Miſchvolk zu tun haben, bei deſſen 
Entftehung mehrere Völkerſtämme zufammengemwirkt haben. Und fo ift e8 auch 
in der Tat. Den Grundftod bildet ein zur mongolifchen Raſſe gehöriger Volls⸗ 
ftamm, der fi) allerdings von den Chinefen ziemlich ſtark unterfcheidet und 
mahrfcheinlich über Korea eingemandert iſt. Einige Gelehrte nehmen an, daß 
diefer Stamm zu den Altai-Völfern gehört und mit den Finnen, Magyaren 
und Türfen nahe verwandt ift. Es kann aber ferner wohl als feftitehend an- 
genommen werben, daß nad den ſüdlichen japanifchen Infeln auch Malayen 
gekommen find, vielleicht von ben Philippinen her. Ob auch die ſchon genannten 
Ainos, die Leute mit dem zottigen Haupt- und Barthaar, deren Refte noch jetzt 
im Norden von Japan anzutreffen find, viel zur Bildung der heutigen japa- 
nifchen Raffe beigetragen haben, ift zweifelhaft. Sicher haben fie früher den 
größten Teil des heutigen Japan bewohnt; es fcheint aber, daß die Japaner 
fie mehr verjagt und ausgerottet al3 ſich mit ihnen vermifcht haben. 

Wenn hiernach die japanifche Raſſe auch ein ganz einheitliches Gepräge 
zeigt, jo ift diefe Tatjache doch von gar feinem Einfluß auf die Kultur und 
das politifche Leben der Japaner. Sie find heute eine durchaus einheitliche 
Nation, einheitlicher als irgend ein anderes Volt. Auch bei uns in Deutichland 
önnen wir ja mannigfache Raſſentypen beobachten. Wie ſtark unterfcheibet 
fi der Niederjachfe vom Thüringer und beide vom Oberbayern; und wie weit 
ift erjt der Pommer mit ftark ſlawiſcher Beimifhung verfchieden von dem Rhein⸗ 
fänder, der keltiſches und römifches Blut in feinen Adern hat. Und doch ges 
hören alle zu demfelben deutſchen Volle. In Japan find aber die Unterſchiede 
nicht fo groß wie bei uns. 


Eindringen der curopaiſchen Zivififation. 


Im, den legten Jahrhunderten hatte fi Japan gegen die Außenwelt fo 
gut wie ganz abgeſchloſſen und auf feinen Infeln fein eigenes Leben geführt- 
Dies ift natürlich von Grund auf ander8 geworben, feit ein breiter Strom 
europdifcher Kultur ſich über Japan ergoffen hat. Es war ein merkwürdiges 
Schaufpiel, das fich in den legten Jahrzehnten der Welt bot. Alle geſellſchaft-⸗ 
lichen und Kulturverhältnifje in Japan, das ganze Leben des Volkes bis in 
die Heinften Veräftelungen hinein ſchien plötzlich eine vollftändige Ummälzung 
durchzumachen. Was das alte Europa in mühfeliger Arbeit von Jahrhunderten 
auf allen Gebieten erreicht hatte, technifche Erfindungen aller Art, geiftige Er- 
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rungenfchaften, Formen des Rechts- und 
Staatsweſens, alles die murde nun nach 
Japan importiert, und dieſes glückliche Land 
hatte anfcheinend num nicht? weiter zu tun, 
als ſich die Erfahrung der europäifchen Län- 
der zu muße zu machen und die dort gemachten 
Fehler zu vermeiden. 

Diefes Eindringen europäifcher Kultur 
war die Folge einer politiſchen Ummälzung, 
die die ganze Staatsverfaffung des Landes 
auf den Kopf ftelltee Bis dahin hatte der 
japanische Kaifer, der Mikado, in unnahbarer 

apanerin. Abgeſchloſſenheit gelebt, während die eigent- 

Mach einer Photographie.) liche Herrfchaft in den Händen feines erblichen 

Statthalters, de Schogun, lag. Außerdem 
gab es eine große Anzahl Eleiner Lehensfürſten. Im Jahre 1867 gab aber 
der Schogun feine‘ Gewalt an den Kaiſer zurüd und die Fürften verzichteten 
freiwillig auf ihre Rechte und Privilegien. Das ganze Land beugte fich vor 
der Autorität des Kaifers, der jedoch freimillig auf einen Teil feiner abfoluten 
Gewalt verzichtete und dem Staate eine parlamentarifche Verfaffung gab. Die 
alten Standesunterfchiede wurden aufgehoben. 

Die Zulaffung des ausländischen Handels bewirkten eine Umgeftaltung 
aller Geld- und Preisverhältniffe und hatte eine völlige Umänderung des 
gefamten Wirtfchaftslebens zur Folge, vor allem auch eine Umgeftaltung 
der Induftrie und des ganzen Finanzweſens. Damit änderte ſich aber natur 
gemäß aud) der Charakter der Japaner und der Aufbau der japanifchen Ge- 
ſellſchaft. 

Früher lebte die Bevölkerung in mittelalterlicher Gebundenheit. Sie 
brauchte ſich um die Schwankungen des Weltmarktes nicht zu ſorgen. Für 
alle Lebensverhältniſſe beſtand eine feſte Ordnung. Jeder blieb in dem Beruf, 
in den er hineingeboren war; alle Verhältniſſe des Lebens wurden teils durch 
Sitte und Herkommen, teils durch feſte Rechtsordnungen geregelt. Jetzt wurde 
das alles anders. Nun war für den Tüchtigen die Möglichkeit gegeben, durch 
Anſpannung feiner Kräfte emporzukommen. Der Einzelne war mehr als früher 
auf fich felbft geftellt. 
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Dieſe kurzen Bemerkungen mußten wir hier vorausſchicken, ehe wir das 
Volksleben der Japaner ind Auge faſſen können. Denn in Japan find heute 
alle Dinge im Fluſſe begriffen; wie ber Japaner heute zwei ganz verjchieben- 
artige Kulturen und Weltanſchauungen in fich vereinigt, fo find auch alle Sitten 
und Einrichtungen einem fchnellen Wechſel unterworfen. Es ift eine Zeit bes 
Überganges. Vorläufig läßt es fich noch nicht abfehen, welchem Ziel die Ent 


Japanerinnen, Engehörige der plumperen Ralie. 
(Mad) einer Bpotographie.) 


midelung auftrebt und mie ſich das japaniſche Volkstum unter den neuen Ein- 
drüden ſchließlich geftalten wird. 

Mit dem fehnellen Wechfel aller Dinge hängt es auch zufammen, daß 
Japan und feine Bewohner von Seiten der Europäer eine fo ganz verſchiedene 
Beurteilung finden. 


Kleidung, Wohnung und Nahrung. 


Während in Japan fo viele Dinge fich geändert haben, ift das Privat 
leben zum großen Teil noch ebenfo wie früher, befonders die Art, fich zu Heiden, 
zu wohnen, und zu effen. Die japanifche Kleidung ift leicht und im allgemeinen 
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zwedenifprechend. Sie fteht den Japanern auch fehr gut, während viele von 
ihnen, und zwar ebenfo Männlein mie Weiblein, in der europäifchen Tracht 
eine unglüdliche Figur machen. 

Das Hauptfleid it bei beiden Gefchlechtern der Kimono, ein langer, vorn 
offener Roc, der durch einen Gürtel zufammengehalten wird. Die Männer 
tragen unter diefem Rimono ein Hemd aus Seide oder Baummolle, doch ift 
diefe Sitte nicht allgemein. Der Kimono der Männer ift unferem Schlafrock 
ähnlich; er befteht häufig aus geblümtem ober einfarbigem Kattun und bildet 
im Sommer oft da3 einzige Kleidungsftüd. Im Winter ift der Kimono wattiert, 
auch werben Unterjaden getragen. Die ziemlich engen Beinkleider werben eben- 
falls in der Regel erft im Winter angelegt. 

Der Kimono der Frauen reicht bis zu den Anöcheln und Iiegt enge an’ 
es ift daher fein Wunder, daß die Japanerinnen einen jo mwatjchelnden Gang 
haben. Die Gürtel der Frauen beftehen aus kunſtvoll gemirkter bunter Seide 
und gehen als breite Schärpe um den Leib; hinten läuft der Gürtel nad der 
jebigen Mode in eine riefige, aufgepoljterte Schleife ohne Enden aus, die wie ein 
Kiffen den größten Teil des Rücken bedeckt. Die Ärmel des Kimono find fehr weit 
und laufen in wahre Säde aus, die als Tafchen benugt werden. In ihnen führt 
der Japaner unter anderem weiches Papier mit, um ſich damit die Nafe zu pußen. 

Als Fußbekleidung werden von Männern wie Frauen Holzfandalen ge- 
tragen. Sie beftehen aus einer Holzjohle, unter der an den Zehen: und am 
Abſatz ein Querbrett von etwa 5 cm Höhe eingelafien ift. Durch ein über den 
Fußrücken laufendes Band werden fie befeftig. Obgleich diefe Holsfandalen 
aus fehr leichtem Holze gefertigt werden, fo find fie doch recht ſchwerfällig, da 
der Fuß auf-ihnen wie auf Stelzen ruht. Wegen der vielen Regengüffe in 
Japan find fie aber trogdem praftifch. Freilich verurfachen fie auf Treppen 
und Brücken ein merkwürdiges Geflapper. Bei trodenem Wetter werden San- 
dalen gebraucht, die aus Reisſtroh geflochten find. 

Die Bauern tragen enge Veinfleider aus Hanfleinwand, die mit Indigo: 
blau gefärbt ift, dazu einen vorn offenen Kittel. Gegen Regen und Schnee 
ſchützen fie fih durch Graskleider und durch Mäntel aus Stroh. 

Was die Kopfbedeckung betrifft, jo trug der gemeine Mann früher ein 
Korbgeflecht in ber Form einer umgeftälpten Schüffel, während die vornehmeren 
Japaner einen fteifen ſchwarz Iadierten Hut aus Leberpapier hatten. — Neuer 
dings hat aber der europäifche Hut aus Filz oder Stroh fich fchnell verbreitet. 


Kleidung, Wohnung und Nahrung. 15 


Diefe Hüte werden jest zum größten Teil in Japan felbft fabriziert und nur 
-ganz feine Qualitäten führt man noch aus dem Auslande ein. Auch der euro: 
päifche Regenſchirm hat mehr und mehr die mangelhaften japanifchen Vor— 
richtungen zum Schuß gegen Regen und Sonnenfchein verbrängt. 

Auf die Haartracht verwenden die Japaner befondere Sorgfalt. Die 
Männer rafierten fi früher den ganzen Vorderkopf und banden die Haare 
des Hinterfopfes zu einem kurzen Zopf zufammen, der auf dem kahlen Scheitel 
ruhte. Neuerdings kommt dieſe Tracht aber ab und die jüngeren Männer 
bearbeiten ihr Haar nur noch mit Kamm und Schere. Die Haarfrifuren der 
Damen find fehr funftvoll, fo daß feine Europäerin ſich ihrer zu ſchämen brauchte. 
Mit Hilfe von Schildpattnabeln, Holztämmen und bunten Bändern wird ein 
Gebäude aufgeführt, bei dem das Haar üppig erfcheint und gut zur Geltung fommt. 

Neben der japanifchen Tracht, die fi, wie man aus dieſer kurzen Bes 
ſchreibung fteht, doch in mancher Beziehung ſchon unter europäifchem Einfluß 
verändert hat, hat aber jet die europäifche Kleidung eine ziemlich große 
Verbreitung gewonnen, da alle Beamte ſich nach europäifcher Art Heiden müfjen 
und auch die Uniformen des Heeres und der Marine europäifhen Muftern 
nachgebildet find. Auf den Hoffeften erſcheinen fogar Die Damen in europäifchen 
Kleidern. Allein diefe europäifche Tracht wird von den Japanern doch ala 
etwas Fremdes empfunden, und die Notwendigkeit, fie zu tragen, als ein läftiger 
Zwang. Sobald der Japaner zu Haufe ift, ſchlüpft ex in feinen Kimono, der 
ihm gewohnter und bequemer ift. 

Aus diefer Abneigung gegen die europäifche Kleidung darf man billiger- 
weiſe den Japanern jedoch feinen Vorwurf machen oder wohl gar daraus den 
Schluß ziehen, daß fie nur ſehr oberflächlich europäifhe Bildung und Kultur 
fich angeeignet hätten. Es gehört wirklich ſchon eine gehörige Verblendung dazu, 
um in unferer häßlichen europäifchen Männerkleidung ein wefentliches Stück unferer 
Kultur zu erbliden. Auch unfere weibliche Kleidung ift ungefund und unzweck⸗ 
mäßig. Dagegen ift die Tracht der Japaner im allgemeinen zweckmäßig und 
dem dortigen Klima angemefjen, und die Japaner befriedigen dadurch auch mehr 
ihren angeborenen Schönheitsfinn. 

Zu der Kleidung der Japaner muß man von rechtswegen aud) ihre Tätomie- 
rung rechnen. Die Leute aus ber arbeitenden Klafje pflegten früher ihren ganzen 
Körper mit Tätowierungen zu bededen, die als vollftändiger Erſatz der Kleidung 
dienten und nur durch einen einen Schurz um die Lenden vervollftändigt 
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wurden. In Eunftooller Weife 
wurden allerhand‘ Fabeltiere," 
Blumen und Vögel, auch weib⸗ 
lihe Schönheiten und volfs- 
tümliche Helden auf Rüden 
und Arme gezeichnet. Die 
Tätorierung wurde fo geſchickt 
gemacht, daß fie die ganzen 
Flächen zu bedecken fchien und 
daß ein tätowierter Mann 
tatfächlich den Eindrud eines 
beffeideten machte. Jebt hat 
aber die Regierung das Täto- 
wieren verboten und das 
Tragen von Kleidern allge 
mein vorgefchrieben. 

Die Wohnung des Japa- 
ner3 weicht fehr ftark von der 
unfrigen ab, ſowohl in ber 
Bauart wie in der inneren 

Feldarbeiter mit Regenmantel aus Reisitroh. Einrichtung. Sie ift weder 
Mad einer Protographte) kweckmäßig noch nach unfern 
Begriffen bequem. Die Häu— 
fer find durchweg Mein und niedrig, ohne Fundament aus Holz aufgeführt 
und mit ſchwerem Dach verjehen. Die Vorderwand befteht aus weg— 
nehmbaren Holzlehnen und verfchiebbaren Fenjtern, in denen die Scheiben aus 
geöltem Papier, und nur in den Städten aus Glas bejtehen. Tagsüber 
nimmt man die Läden ab und fchiebt die Fenſter beifeite, jo daß jeder ohne 
meiteres eintreten fann. Innerhalb des Haufe find die einzelnen Zimmer 
durch leichte Schiebewände voneinander getrennt, die entweder mit Papier 
überzogen oder aus dünnem Holze gefügt find. Abſchließen kann man den 
Raum nach feiner Seite hin; das ganze Haus dient zum gemeinfamen Gebrauch) 
feiner Bewohner. In einem japanifchen Hotel kann man e3 leicht erleben, daß 
man umngebetenen Befuch von feinen Zimmernachbarn erhält, die einfach die 
trennenden Wände beifeite jchieben. 


Japanikher Prieiter. 
(Nach einer Photographie.) 


us: Graf ©, Meventlom, Ter rufih:tapaniide Krieg. 
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Nur in einzelnen Räumen, gewöhnlich in dem Repräjentationsraum, ift 
eine Wand teilmeife gemauert oder mit Pub beworfen. An biefer ift in ber 
Negel eine Vertiefung angebracht, in der der Japaner feine fchönften Vaſen 
aufftellt und Wandgehänge, Kakemonos anbringt, Gemälde oder Tufchzeichnungen 
auf etwa 2 Fuß breitem lang herunterhängendem Papier. Für Ölgemälde, die 
an ſchweren Rahmen gebunden find und feiter Wände bebürfen, ift in einer 


Japanerinnen zu Gaus. 
(Mach einer Photographie.) 


japanifchen Wohnung fein Platz; fie entſprechen auch nicht den Neigungen und 
Gewohnheiten der Japaner. Diefe haben nicht annähernd die Schwerfälligkeit 
der Europäer. Gie verleben eine Stunde in dieſer Ede des Zimmers, die 
nächſte in einer anderen. Möbel find ihnen ein unnüger Ballaft, und befonders 
feinen ihnen Stühle völlig überflüffig zu fein; fie figen einfach auf dem mit 
Matten belegten Fußboden. Auch daß ihre Wohnung gegen Kälte und Feuchtig- 
feit feinen genügenden Schuß gewährt, macht ihnen feine Sorgen. Die leichten 


Wände ermöglichen die verfchiedenjten Veränderungen in der Abgrenzung und 
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‚der Räume. Je nad der Jahreszeit oder nach wechfelnden Launen 
ch die Wandgehänge öfter gewechſelt, jo daß es einem begegnen kann, 
ine Wohnung, die man heute gefehen hat, morgen nicht wieder erkennt. 
bewegen fi) die Japaner völlig frei in ihrer Wohnung. 

zdem haben die japanijchen Häufer ihre großen Schattenfeiten. Wenn 
in Japan aud) ziemlich abgehärtet find, fo ift doch im Winter wegen 
eckmäßigen Heizvorrichtungen ein behagliches Wohnen für fie faum 
Daß die japanifchen Häufer ferner ehr feuergefährlih find, und daß 
Feuersbrunft oft ganze Straßenzüge in Aſche gelegt worden, ift leicht 


feinem japanifchen Haufe fehlt eine Gelegenheit zum Baden. Täglich 
» nehmen alle Hausbewohner ein Bad, das gewöhnlich heißer ijt als 
13 üblichen Bäder. 

baden der Reihe nach in demjelben Wafjer, was infofern weniger 
ift, als das Baden täglich wiederholt wird. 

ftellen gibt e8 in Japan nicht. Man fehläft auf einer Matratze, ans 
einem Nachtkleide, das im Winter wattiert ift. ALS Unterlage des 


amt eine Art Holggeftell mit Halbmondförmigem Ausfchnitt, bedeckt mit 


jen aus Papier oder Baumwolle. Dieſe Art des Lagers ift nament- 
ie Frauen eine Notwendigkeit, deren kunſtvolle Haarfriſuren mehrere 
jalten müſſen. 

ter dem japaniſchen Haufe iſt in der Regel ein Garten, der freilich 
yeutfchen Gärten jehr verfchieden ift. Er ift nur zum Anfchauen da, 
länger darin zu verweilen, und geht wie jo vieles in Japan auf 
Vorbilder zurück, Da fieht man wohl fünftliche Felsgruppen, Fächer: 
‘eine Teiche mit Schildfröten und Goldfifchen, und wunderliche künſtlich 
iwergformen von Bäumen und Sträuchern. Obft und Gemüſe wird. 
wanifchen Gärten nicht gebaut, obgleich fie in der Ernährung eine 
tolle fpielen. 

Nahrung der Japaner ift ganz verfchieden von der europäifchen. 
s fein Fleiſch, fein Brot, feine Milch, feine Butter und Feine Kar: 
ifche werden viel gegeffen, auch roh; ferner gibt e& Geflügel und hier 
was Wildbret. Überwiegend ift jedoch die Koft vegetabiliih. In 
e ift hier der Neis zu nennen, der die Hauptnahrung der Wohle 
hildet, während die Ärmeren, befonders im Gebirge, ſich mit Hirfe, 


en 
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Buchweizen und Gerfte begnügen. Der Reis kommt zu jeder Mahlzeit auf den 
Tiſch. Eine ziemlich große Anzahl von Gemüfen ftehen der japanischen Küche 
zur Verfügung: Die Bataten oder füßen Kartoffeln, verjchiedene Arten Bohnen, 
die Wurzelftöcte der Lotosblumen, große Rettiche, Meeresalgen, junge Bambus- 
triebe, Pilze und anderes. Die Art der Zubereitung widerfpricht aber durch- 
aus dem europäiſchen Geſchmack. Zum Braten verwendet man in der Regel 
Fifchfett, das einen widerwärtigen Gefchmad hat. Die langen weißen Nettiche, 
die oft eine ungeheuere Größe erreichen, werden, in Stücke gejchnitten und in 
Salz eingemacht, faft bei jeder Mahlzeit vorgefeßt; ihr Geruch ift höchſt unan- 
genehm. Auch einer Suppe aus Bohnenkäſe widerſtrebt der europäifche Ge: 
ſchmack. Geräucherte Fiſche mit Zucker, Früchte mit Eſſig und Pfeffer, Krabben 
mit Zucker muten uns ebenfalls etwas fremdartig an. Die verfchiebeniten 
Europäer verfichern, daß fie fich bei einem japanifchen Mahl die größte Mühe 
‚hätten geben müfjen, um die Speifen im Magen zu behalten. 

"Beim Efjen gebraucht man zwei zierliche Stäbchen aus Holz oder Elfen- 
bein. Es ift nicht Yeicht mit ihnen zu hantieren, da fie beide mit ber rechten 
Hand gefaßt werben. Tifche und Stühle find auch bei der Mahlzeit nicht vor- 
handen. Man fist auf der Matte am Boden mit 'untergefchlagenen Beinen. 
Die Dienerinnen bringen ein ganz niedriges und Kleines Tiſchchen, für jeden 
Saft ein beſonderes. „Sie nähern ſich,“ fagt der franzöfifche Romanfchrift- 
fteller Pierre Loti, lächelnd und mit tiefen Verbeugungen; die eine bringt 
das Kohlenbecken und die Teekanne, die zweite eingemachte Früchte, auf winzigen 
koſtbaren Tellerchen, die dritte endlich die unmöglichſten Sachen auf entzücken— 
den Tabletten. Und das ganze Puppenmahl ftellen fie auf das minzige viers 
eckige Tiſchchen vor einen hin.“ 

Obſt ift in Japan in vielen Arten vertreten, doch jehlt e8 den meiften 

. Früchten an Aroma. Weintrauben, Pfirfihe und Aprikoſen find nicht gut im 
Geſchmack; Kirfchen gedeihen nicht und Äpfel werden aus Amerika eingeführt, 
Sehr verbreitet ift die Dattelfeige, die eine glänzend orangegelbe Frucht, von 
der Größe eines Apfels trägt. Ausgezeichnet gedeiht im füdlichen Teil bes 
Landes die Orange, von der nicht weniger als 40 Sorten unterjchieden werben. 
Die Heinen Mandarinen find befonders geſchätzt. 

Unter den Getränken iſt vor allem der Tee zu neitnen, der als Teichter 
Aufguß ohne eine Zutat getrunfen wird. Man befommt ihm überall vorgeſetzt, 
mag man einen Befuch machen oder einen Kaufladen betreten. 

g* 
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Das wichtigfte unter den alkoholifchen Getränken ift der Reiswein oder 
Safe, der durch ein ziemlich umftändliches Gährungsverfahren aus gedämpftem 
Neis gewonnen wird. Der Safe wird teils warm, teils kalt genoſſen. Er 
ſchmeckt ähnlich wie Sherry. Die geringeren Sorten enthalten ziemlich viel 
Zufelöle und find, mehr wegen diefer Eigenfchaft als wegen ihres Alkoholge- 
haltes, ziemlich beraufchend. So ſieht man denn auch häufig in den Städten 
Betrunkene, denen der Safe zu Kopf geftiegen iſt. Dann verläßt den Japaner 
nicht felten die gewohnte Höflichkeit und Selbftbeherrfchung, und er zeigt den 
Fremden, daß er fie haft. Prof. Rein erzählt in feinem berühmten Buch über 
Japan, es fei gefährlich und nicht ratſam geweſen, in Tofio Mittwoch oder 
Sonntag nachmittags, wo die Soldaten frei hatten und oft mehr oder weniger 
betrunfen ſich in den Anlagen berumtrieben, in ihre Nähe zu kommen. Das 
einzige Maf, wo er während feines Aufenthaltes in Japan infultiert worden, 
fei e8 durch einen betrunfenen Soldaten bei einer folchen Gelegenheit gefchehen. 

Sehr beliebt ift bei Jung und Alt, Hoch und Niedrig der Tabak. Auch 
die Frauen rauchen faft famt und fonder. Der japanifche Tabak hat Ahnlich- 
feit mit dem türkifchen und wird wie dieſer fein zerfchnitten. Früher rauchte 
man ihn allgemein aus Kleinen Pfeifchen, deren Kopf nicht größer war als ein 
Fingerhut, und nur für ein paar Züge ausreichte. Die jüngere Generation 
sieht jedoch Zigaretten vor. 


6eiftige und Charaktereigenfchaften. 

Das japanische Volk ift troß feiner ziemlich langen Gefchichte noch nicht 
gealtert, fondern eher jugendlich, ja kindlich zu nennen. Es ift zutaulich, heiter 
und auf allen Altersftufen zu findlichen Spielen geneigt, für alles Neue begeiftert, 
aber auch leicht feiner überdrüffig werdend. Dem entſprechen auch die geiftigen 
Anlagen der Japaner. 

Der japanifche Geift ift gefund, aber noch unentwidelt. Er ift über die 
Stufe der naiven Wahrnehmung und Anfchauung noch nicht hinausgekommen; 
in der Welt der abftraften Begriffe ift er nicht zu Haufe. Seine Redeweiſe 
ift ungemein anſchaulich; eine große Anzahl treffender Sprichwörter gibt davon 
Zeugnis. Er ift mit fcharfen Sinnen und gefchietten Händen ausgerüftet und 
befigt eine ſchnelle und fichere Auffaffungsgabe. Nur fo ift es ihm möglich, 
gewefen, in wenigen Jahrzehnten große Zweige der europäifchen Induſtrie in 
Japan heimifch zu machen. 
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Der Japaner hat ein ausgezeichnetes Gedächtnis und befitt namentlich für 
die Erfernung fremder Sprachen eine ausgezeichnete Fähigkeit. Ein vortreff- 
licher Kenner de3 geiftigen Lebens der Japaner, der frühere Miffionar Karl 
Munzinger, behauptet, daß, wenn deutjche und japanifche Kinder zufammen 
unterrichtet würden, in den erften Jahren und vorausfichtlich die ganze Elementar- 
ſchule hindurch die Deutfchen zurückſtehen würden. Japaniſche Kinder be» 
mältigen dasfelbe Penſum in Fürzerer Zeit. In den fpäteren Jahren, meint 
Munzinger, würden allerdings die deutſchen Kinder wieder einen Vorſprung 
gewinnen, denn der Japaner fpeichere das Gelernte wohl in der großen 
Schatzkammer feines Gedächtniffes auf, aber ohne es geiftig zu verarbeiten und 
innerlich zu verbauen. ” 

Es fehlt dem Japaner an Originalität. Was fie haben, verbanfen fie 
dem Ausland. Ihre ganze ältere Kultur ift aus China importiert, und heute 
ahmen fie auf allen Gebieten europäifches Wefen nach, Wenn alfo die Japaner 
aus fich felbft heraus auch, feine eigentümliche Kultur erzeugt haben, fo muß 
man anbererfeit3 doch anerkennen, daß fie die ihnen überlieferte fich angepaßt 
und felbftändig weiter entwicelt haben. In den Jahrhunderten völliger Abge- 
ſchloſſenheit, die das japanifche Volk durchlebt hat, hat es, um nur ein Beifpiel 
anzuführen, alle Zweige der Kunjt und des Kunſtgewerbes felbjtändig meiter 
entwidelt, fo daß es nicht allzufchwer iſt, eine chineſiſche Arbeit von einer ja- 
panifchen zu unterfcheiden. Ebenfo machen fie e8 aber auch mit den jeßt aus 
Europa eingeführten Kulturelementen. Sie nehmen nur das auf, was ihrem 
Wefen und ihrem Volkscharalkter zufagt, alles andere Iehnen fie ab. So haben 
fie für die deutfche idealiftifche Philofophie gar feinen Sinn und halten fi) 
lieber an die praftifchen Engländer, Herbert Spencer und John Stuart Mill. 
Überhaupt zeigen fie das Veftreben, alles, was ihnen Europa an geiften Werten 
bietet, ins Japanische zu verändern. 

Unter dieſen Umftänden will der Mangel an wirklicher und großer 
Originalität nicht viel befagen. Wieviel Völker gibt e8 denn in der Gefchichte, 
die eine wahrhaft eigenartige Kultur entwidelt haben? Haben nicht fogar die 
alten Römer das Beſte was fie hatten von den Griechen entlehnt? 

Charakteriftiih ift für den Japaner der ausgefprochene Sinn für das 
Schöne und die Natur; diefer Sinn ift nicht nur unter den Gebildeten ver- 
breitet, ſondern im ganzen Volke. Wenn im Frühling die Kirchen blühen 
oder im Herbſt die Blätter des Ahorns fich tiefrot färben, dann wandert 
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eine frohe Menge ind Freie, um die Schönheiten der wunderbaren Natur zu 
genießen. Mit dem Sinn für Schönheit und Harmonie hängt es auch zufammen, 
daß die Japaner von vollendeter Höflichkeit find und daß fie alle Ausbrüche 
heftiger Leidenfchaften verabjcheuen. Wenn in Deutfchland zwei Kutſcher an- 
einanderfahren, fo vernimmt man regelmäßig ein rohes Schimpfen und Fluchen; 
wenn dagegen in Japan zwei Kulis mit ihren Handwagen gegeneinander rennen, 
fo begnügen fie ſich damit, eine elegante Verbeugung zu machen und einander 
höflich um Entjhuldigung zu bitten. Auf den Schönheitsfinn der Japaner ift 
es ferner zurücdzuführen, daß fie in ihrer Kleidung und in ihrer Wohnung auf 
die peinlichfte Sauberkeit halten. Wer ein Haus betritt, zieht zuvor feine 
Schuhe aus. 


Wenn man bie Charaktereigenfchaften der heutigen Japaner beſchreiben 


will, fo muß man fi) vor allem gegenwärtig halten, daß Japan ſich in einer 
Zeit de Überganges befindet. Der heutige Japaner ift ein Übergangsproduft 
zwiſchen zwei ganz verfchiedenartigen Bivilifationen und Weltanfchauungen, und 
e3 ift daher ſehr begreiflih, daß er verfchiedene nicht gerade angenehme und 
zum Teil ſich widerfprechende Eigenfchaften zeigt, wie fie jedes Übergangsftadium 
mit ſich bringt. Grundftürzende Veränderungen, wie die Japaner fie im legten 
Menfchenalter durchgemacht haben, führen naturgemäß dazu, daß der innere 
Menſch die ruhige Stetigfeit verliert und unficher wird. 

Der Japaner ift Sanguinifer, er befist alle Tugenden, aber auch alle 
Fehler diefes Temperaments. Leicht beweglich, fröhlich und forglos, hat - er 
großes Intereſſe für alles Mögliche und nimmt das Leben nicht allzuſchwer. 
Aber er ift auch oberflächlich, veränderlich und wankelmütig. Seine Sinnlich- 
feit ift ziemlich, ausgeprägt. Was Cäſar einft von den alten Galliern erzählte, 
von ihrem ritterlichen Sinn, ihrer Großmut, ihrem Ehrgefühl, von ihrer Kunſt 
Phrafen zu machen und ihrer Neigung für das Glänzende, das alles Tann man 
auch von den heutigen Japanern jagen. Beneidenswert find fte in ihrem fröh— 
lichen Leichtjinn, in ihrer natürlichen Heiterkeit und in ihrem unverdroffenen 
Fleiß, der den gemeinen Mann aud) bei fehmerer Arbeit nicht verläßt. Friſch— 
mutig nehmen fie die ſchwierigſten Aufgaben in Angriff und führen fie oft mit 
überrafchender Schnelligkeit duch. Doc kommt e3 auch häufig vor, daß ihre 
energifche Initiative bald ermattet. 

In Geldfachen befigt der echte Japaner eine großartige Noblefje. Den 
Geiz verachtet er und der Diebftahl ift feiner Natur fremd. 
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Nichts beftimmt den Japaner fo fehr in feinem Handeln, als die Sucht 
nad Ruhm und Ehre. Seine Eitelfeit ift ohne Grenzen und fein ehrgeisiges 
Vorwärtsſtreben geradezu fieberhaft. Er bildet fi ein, daß fein Volt das 


vagdvadogodd aaun oxg· 
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erſte der Welt ſei. Sein eigenes Verdienſt und das ſeiner Landsleute ſucht er 
auf jede Weiſe zu vergrößern. Es iſt ihm auch peinlich, irgend jemand Dank 
ſchuldig zu ſein. Von dieſer Undankbarkeit der Japaner wiſſen die meiſten 
Europäer, die nach Japan gingen und dort an dem Aufſchwunge dieſes Landes 
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mitarbeiteten, ein Lied zu fingen. Wie mancher Deutfche oder Engländer 
hat bei der Durchführung von Reformen die leitenden Gedanken angegeben, 
fo daß er fich für den eigentlichen geiftigen Urheber halten durfte. Hinter 





i 
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Inneres eines Tempels in Kioto (Chloin»Tempel). 
(Mad) einer Photographie.) 


her wollen nun die Japaner die Sache fo darftellen, als wenn fie bie 
Europäer nur al3 Handlanger benugt hätten, als Hilfskräfte, die nach ihrem 
Kontrakt für ihre Tätigkeit bezahlt wurden. Sie legen Wert darauf, die 


Welt glauben zu machen, daß fie die ganzen Ummälzungen der neuen Zeit 
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durch eigene Kraft ins Werf gefeßt hätten, wenn auch unter Benutzung euro» 
päifcher Vorbilder. 

Oft ift den Japanern ihre Lüge und Verſtellungskunſt, ja ihre Verfchlagen- 
heit und Hinterlift zum Vorwurf gemacht worden. Munzinger fagt: „Die Lüge 
hat in Japan bei weitem nicht den Charakter des Ehrlofen wie in Deutichland. 
Die Rede des Japaners ift nicht geradeaus und direft, fondern hintenherum 
und indiveft, fo daß man nie recht weiß, wie man mit ihm dran ift. Der 
Japaner ſpricht mit dem gleichgültigften Geſicht über die gleichgültigften Dinge 
von der Welt,. jo daß man fich faft verwundern möchte über die inhaltslofe 
Unterhaltung. Wenn er fich aber empfiehlt, weiß er, was er hatte wifjen wollen, 
und der harmloſe Europäer ift der Gefoppte. Er ift der geborene Diplomat. 
Kaum irgendwo fpielt die Zwifchengängerei eine ſolche Rolle wie in Japan, 
nicht nur in Heiratsgeſchichten, ſondern in allen möglichen Dingen." 

In Ießter Zeit ift bejonders über die gejchäftliche Unzuverläffigkeit der 
Japaner geklagt worden. Diefer Vorwurf trifft in erfter Linie die japanifchen 
Kaufleute. Es ift allerdings richtig und wird auch von einfichtigen Japanern 
zugegeben, daß die japanifchen Kaufleute recht unerfreuliche Eigenfchaften befigen 
und daß fie geschäftliche Zuverläffigkeit und Ehrlichkeit oft vermiffen laſſen. 
Allein e3 würde faljch fein, diefe Untugenden dem ganzen japanischen Volke zur 
Laſt zu legen und allgemeine Behauptungen aufzuftellen wie die, daß der Ja- 
paner der geborene Vetrüger fei, und daß jeder, der. eine Zeit lang in Oftafien 
gelebt hat, ihn verachten lerne. Der Kaufmannsſtand bildete früher die unterfte 
Kafte der Alindos. Er mar ganz verachtet, denn der Gelderwerb durch Handel 
galt als unanftändig. Die Schande, die dem. Berufe anhing, führte ‘ihm natur- 
gemäß Leute zu, denen an ihrem guten Ruf wenig gelegen war. Die Kauf- 
leute verführen dann aber aud) nach dem japanifhen Sprichwort: „Nenne 
jemand einen Dieb und er wird fehlen." Die jetzige Unfolidität der japanifchen 
Gefchäfte ift alfo als ein Überbleibfel der früheren Zeit anzufehen, und es ift 
zu erwarten, daß die japanifchen Kaufleute ſchon in ihrem eigenen Intereſſe 
mit der Zeit zu größerer Ehrlichkeit im Handel und Wandel übergehen werden. 

Bedenklicher ift, daß an Stelle der Nitterlichkeit der abfterbenden Gene- 
ration unter der Jugend das Jagen nach Geld und Gewinn immer mehr um 
ſich greift. Es geht heute ein tiefer Riß durch die japanijche Welt. Strenge 
Pietät gegen alle Ordnung in Staat und Familie, ftrenge Selbftzucht, Ver— 
achtung materieller Vorteile, das find die Anſchauungen, in denen das ältere 
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Gefchlecht aufgewachfen iſt. Es find die Ideen des Feudalismus, die Jahr» 
hunderte lang daS Leben der Japaner beherrjcht haben. Je mehr nun Japan 
fh zu einem modernen Induftrieftaat entwicelt und das Wirtfchaftsleben in 
feinen Grundlagen fich ummanbelt, defto mehr gewinnen die Lehren einer neuen 
Schule Verbreitung, die rückſichtslos vorwärtsſtürmend die platte Nüglichkeit 
predigt und das goldene Kalb auf den Schild erhebt. 

Wie unter diefem Wechſel der Verhältniffe die japanifche Volksfeele fich 
ſchließlich entwickeln wird, vermag niemand zu fagen. Wir brauchen uns darum 
auch feine Sorgen zu machen, da wir e3 nur mit den Japanern der Gegen- 
wart zu tun haben. Und da muß denn energijch betont werden, dafs die ritter- 
lichen Tugenden der japanischen Vergangenheit auch in dem heutigen japanifchen 
Volke noch lebendig find. Man kann wohl ohne Übertreibung behaupten, daß 
& auf der ganzen Welt nirgends fo unbedingte Vaterlandsliebe gibt wie in 
Japan. Der Japaner opfert bereitwillig Gut und Blut für fein Land und 
geht ohne Furcht in den Tod. Mut und Tapferkeit find auch heute noch in 
allen Schichten des japanifchen Volkes zu finden. 

Wenn man den Wurzeln diefes ritterlichen Geiftes nachforfcht, jo findet 
man, daß er von dem früheren Kriegerftande, den Samurais, ausgebildet worden 
ift. Ihnen verdankt Japan eigentlich alles, was e3 in den letzten Jahrhunderten 
erreicht hat, auch die Ummälzungen der letzten Jahrzehnte find von den Samu— 
rais gemacht worden. Deshalb müffen wir biefem wichtigſten Stande zunächſt 
unfere Aufmerffamfeit zuwenden. 


Die Samurais. 

Auch Japan hat fein Mittelalter gehabt, in dem das Lehnsweſen und 
die Mannentreue die wichtigfte Rolle fpielten. Ya, diefe Periode des Nitter-. 
tums hat in Japan angedauert, bis in unferen Tagen die Einrichtungen des 
modernen Staates an die Stelle der alten Ordnungen traten. 

Wie in Europa wurde auch in Japan der Ritterbegriff auf alle höheren 
Stände ausgedehnt. Unter dem Kaifer, dem höchften Herrfcher, an deffen Stelle 
aber in den letzten Jahrhunderten der Schogun regierte, der wie die Haus» 
maier ber meromingifchen Könige die tatjächliche Macht in Händen hatte, ftanden 
die Lehnsfürften, die Daimios, an der Spitze der einzelnen Provinzen. Zu 
diefen Daimios traten nun die Angehörigen des Kriegerftandes, die Samurais, 

in ein Verhältnis der Gefolgfchaft und Treue. Man fann fie ſehr wohl mit 
R 4. 
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den Nittern der europäifchen Länder vergleichen; fie bildeten einen niederen 
Adel. Freilich unterſchieden fie fich in mancher Hinfiht von dem europäifchen 
Adel. Sie waren nad) unferen Begriffen mehr Soldaten als Adelige. Nur 
ausnahmsweife waren fie mit Land belehnt; meift erhielten fie zu ihrem Unter- 


halt nur eine dürftige Reisrente. 


Trogdem verkörperte fich die körperliche, geiftige und fittliche Macht des 
japanifchen Volkes mehr und mehr in den Samurais. Sie waren die Träger 
höherer Bildung und feiner Sitte. Und während die Daimios entarteten und 
verweichlichten, beruhte vornehmlich auf dem Stande der ritterlihen Krieger 
die Tüchtigkeit des japanischen Volkes. Wenn die rechtlichen Unterſchiede der 


Blinder Bettler in den Straßen 
von Toklo. 
(Rad) einer Photographte.) 


Klaſſen und Stände jetzt auch befeitigt find, 
fo lebt doch die alte ftändifhe Gliederung 
des Volkes noch heute fort, und obgleich) 
nad) der jet geltenden Derfafjung alle 
Japaner vor dem Gefege gleich find, fo 
wurden doch noch im Jahre 1898 bei der 
Volkszählung die früheren Samurais und 
ihre Familien befonders gezählt. Es waren 
ihrer über zwei Millionen, während die Zahl 
der gewöhnlichen Bürger (Hemin) gegen 
42 Millionen betrugen — ein deutlicher 
Beweis dafür, wie bedeutfam die Stelle ift, 
die die Samurais auch in dem heutigen 
Staats: und Volksleben Japans einnehmen. 

Der kriegeriſche und ritterliche Geift 
der Samurais hat einen DVerherrlicher ges 
funden. Vor etwa vier Jahren gab Dr. 
Inazo Nitobe, der damals Profefjor in 
Tofio war — er war vorher in Amerika 
zu der Sekte der Quäfer übergetreten — 
ein Kleines Büchlein heraus unter dem Titel 
„Buſchido“. Buſchido Heißt wörtlich „die 
Wege ritterlicher Soldaten“; es bezeichnet Die 
Gefege der Ehre, die von der Kriegerflaffe 
fowohl im täglichen Leben, als auch bei der 
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Ausübung des Waffenhandwerfs beobachtet werben follten. Der Verfafler nennt 
Buſchido die Seele Japans und bezeichnet fein Buch als eine Darftellung des 
japanijchen Geiſtes. Es ift nur zu begreiflich, daß dem Sohne Japans der 
titterliche Geift der japanifchen Vergangenheit in verflärtem Lichte erjcheint, und 
mir merden von feinen fchöngefärbten Schilderungen einiges in Abzug bringen 
dürfen. Als Tacitus feinen Landsleuten die Deutſchen als Mufter der Tugend 
vorhielt, hatte er auch mehr ein Auge für ihre Vorzüge als für ihre Schwächen. 

Das Symbol der Ritterlichkeit ft in Japan bie Kirfchhlüte. Der japa- 
nifche Dichter Motoori fingt: 

„Gefegnete Inſeln Japans! 

Sollten Fremde deinen wahren Beift 

Bu erforichen ſuchen, ſprich: 

Des Morgens fonnenhelle Luft riechenb 
Bluͤht die Kirfchenblüte, wild und ſchön!“ 

Die erfte Tugend Bufchidos ift der tapfere Mut, der alles wagt und alles 
erträgt. Unbarmherzig und in wahrhaft fpartanifcher Art wurde den junger 
Samurais ſchon in zarter Kindheit diefe Tugend eingeprägt. Man erzählte 
ihnen mit Vorliebe Eriegerifche Heldentaten, an denen bie japanifche Geſchichte fo 
reich ift. Wenn ein Knabe vor Schmerz meinte, fo ſchalt ihn die Mutter: „Was 
bift du für ein Feigling! Wer wird um folche Kleinigkeit weinen! Was willſt 
du denn tun, wenn dir bein Arm in der Schlacht abgefchlagen wird oder du 
dir den Bauch aufichligen mußt?" Im einem bekannten japanijchen Drama 
fagt ein Prinz zu feinem Sohn: „Siehft du die jungen Sperlinge in dem Nefte 
dort? Sie fperren ihre gelben Schnäbel weit auf und da kommt ihre Mutter, 
um fie mit Körnern zu füttern; aber für einen Samurai ift es eine Schande, 
Hunger zu fühlen, wenn er einen leeren Magen hat." Um die Anaben fchon 
früh an das Ertragen von Entbehrungen zu gewöhnen, entzog man ihnen die 

" Nahrung ober febte fie der Kälte aus; man ließ fie zum Beifpiel im Winter 
barfuß.zu ihrem Lehrer gehen. In den Zeiten, als die zum Tode Verurteilten 
noch öffentlich enthauptet wurden, mußten Kleine Knaben nicht nur das furchtbare 
Schaufpiel mit anfehen, fondern auch in dunkler Nacht allein den Richtplatz 
befuchen und an dem abgefchlagenen Kopf ein Zeichen zurüclaffen, woran man 
erfennen konnte, daß fie wirklich dagemefen waren. 

Diefes harte, faft graufame Weſen fand feinen Gegenſatz und feine Mil- 
derung in der allgemein üblichen Beſchäftigung mit Poefie und Muſik. Jeder 
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Gebilvete machte Verje. Die Pflege zarter Gefühle weckte Großmut, Liebe und 
Mitleid und artete oft in Sentimentalität aus. 

Mit der Rückſicht auf die Empfindungen anderer hängt die ritterliche 
Höflichkeit zufammen. ‘Die Umgangsformen wurden zum Gegenftand eines aus: 
führlichen Studiums gemadt, und die Negeln de3 feinen Anftandes wurden 
bis in die Meinten Kleinigleiten ausgearbeitet; e8 gab verfchiedene Schulen mit 
verfchiedenen Syſtemen. Das Teetrinfen wurde zu einer Kunft, einer Zeremonie. 
Wie man die Tafje anfaßt, den Löffel gebraucht, die Serviette benußt, alles 
war genau vorgefchrieben. Die Höflichkeit der Japaner hat manche Formen, 
die der unferigen fremd find und uns fogar furchtbar komiſch vorfommen; aber 
fie beruhen, wie alle Höflichkeit, auf zarter Rückſichtnahme und Feinfühligkeit. 
Ein Japaner geht ohne Schirm in der heißen Sonne. Er redet unterwegs 
einen Belannten an. Diefer nimmt nicht nur feinen Hut ab, fondern fchließt 
auch feinen Schirm und ſetzt fich den glühenden Sonnenftrahlen aus, jo lange 
der andere mit ihm fpricht. Wie töricht ift diefer Menſch, wird mander 
meinen. Sein Gedanke ift dabei aber folgender: „Sie ftehen in der Sonne; 
ich würde Sie gern mit unter meinen Schirm nehmen, wenn er groß genug 
wäre oder wenn wir intimer befannt wären; da ich Sie nun vor der Sonne 
nicht ſchützen kann, fo wäre es von mir unhöflich, wenn ich vor Ihnen etwas 
voraus haben wollte; darum will ich Ihre Unbequemlichkeit teilen." 

Wie der europäifche Adel hat auch der japanifche ein äußerſt reizbares 
Ehrgefühl entwicelt. Das Nitterwort des Samurai genügte, um die Wahrheit 
einer Behauptung zu verbürgen. Ein Schuldverfprechen -gab er in der Regel 
nur mündlich und erfüllte es treulich; ein fehriftliches Verfprechen hielt er für 
unter feiner Würde. Nichts ift in Buſchido fo mächtig wie das Gefühl für 
Scham und Schande. Ein junger Samurai meigerte ſich, durch eine Heine 
Demütigung ſich zu befleden, denn die Schande, fagte er, ift wie eine Narbe 
am Baume; die Zeit vergrößert. fie, ftatt fie zu vermifchen. Die Furcht vor 
Schande hing wie ein Damoklesſchwert über dem Haupte eines jeden Samurai; 
fie war oft übertrieben und krankhaft. Oft führte die Eleinfte Beleidigung zu 
blutigem Streit. Um der Schande zu entgehen oder Ruhm zu ernten, gab der 
Samurai fchnell und mit Gemütsruhe fein Leben hin. Als höchftes Gebot der 
Ehre galt Treue und Gehorfam gegen den Herrn, nicht ein Friechender Gehorfam, 
fondern jene ftolze Unterwerfung, die felbjt in dem Dienenden den Geift der 
Freiheit lebendig hält. 
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Wenn der Samurai gelernt hatte, mit Mut und ftarfem Sinn die Schmerzen 
ohne Seufzer zu ertragen, wenn er weiter da8 Gebot der Etifette erfüllte, die 
Seelenruhe eines anderen nicht durch den Ausdruck des eigenen Kummer zu 
ftören, fo gelangte er an das Endziel alles Lernens, zur Selbftbeherrfchung. 
Profefjor Nitobe, der Verfaffer des Buſchido, verfichert uns, daß die Japaner 
ebenfo empfänglich find fir zarte Gefühle, wie jedes andere Volk unter dem 
Himmel, und daß der ftoifche Gleichmut, der ihnen anerzogen wird und den fie 
zur Schau tragen, nur ein feheinbaver ift. Er beruht auf langer Übung und 
ftrenger Disziplin. Ein Samurai durfte keinerlei Gemütsbewegung auf feinem 
Geficht verraten. Nur auf Koften feiner Würde konnte ein Vater feinen Sohn 
umarmen. Sogar wenn er hinter der Tür ftand, um auf da3 Atmen feines 
kranken Kindes zu laufchen, war er in Angft, daß man ihn bei diefem Zeichen 
väterlicher Schwäche ertappen könnte. Befucht man einen Japaner, der durch 
den Tod eines Angehörigen in tiefe Trauer verſetzt ift, jo tritt er einem ge- 
wiß mit fröhlichem Lachen entgegen. Er fagt dann wohl: „Wer geboren ift, muß 
fterben,“ „das menschliche Leben hat feinen Kummer" oder „Es ift töricht, die 
Jahre eines Kindes zu zählen, das von uns gegangen iſt.“ 

Die Frauen der Samurais waren in ihrem Wefen den deutſchen Edel- 
fräufein ähnlich. Sie zeichneten ſich dutch häuslichen Sinn aus -und zugleich 
durch eine gewiſſe Männlichkeit. Auch fie wurden dazu erzogen, ihre Gefühle zu 
unterdrücten und ihre Nerven zu ftählen, denn in ihrer Hand lag die Erziehung 
der Söhne. Auch die Frau wurde im Gebrauch, der Waffen geübt. Sie mußte im- 
ftande fein fich felber zu jchügen oder den Dolch, wenn es nötig war, auch gegen 
die eigene Bruft zu fehren. Sie mußte genau die Stelle kennen, mo fie fi 
die Kehle durchſchneiden konnte; fie mußte wiffen, wie die Füße mit einem 
Gürtel fo zufammen gebunden werden, daß aud) nach dem furchtbarften Todes— 
kampfe die Glieder in vollſtändiger Sittſamkeit daliegen. . 

Ich denke, daß diefe Ausführungen genügen, um dem Lejer zu zeigen, 
mas Bufchido ift und was Japan feinem Adel verdankt. Die Ideale der 
Samurai wurden mehr oder weniger die Ideale de ganzen japanifchen Volkes. 
„Wie die Kirfchhlüte unter den Blumen die Königin ift, fo ift der Samurai 
unter den Männern der Herr,” fo fang das Volk. Das geiftige und moralifche 
Japan war bireft oder indirekt das Werk des Nittertums. Durch taufend 
Ranäle ſickerte Buſchido aus der Alaffe der Samurais herab und wirkte wie 
Sauerteig auf die Maffen. 


32 Japan und die Japaner. 


Der jebige Krieg. mit Rußland zeigt, daß der Geift ritterlicher Tapfer- 
keit unter den Japanern noch nicht erftorben ift. Die Führer des japanijchen 
Heeres vom General bis zum Unteroffizier find faft durchweg Samurais. Die 
Energie, mit der das japanifche Heer in Korea die größten Strapazen ertrug, 
die Hartnädigkeit im Angriff, die Todesverachtung, die auch dem gemeinen 
Soldaten felbftverftändlich dünkt, das alles find Zeichen dafür, daß Buſchido 
noch heute lebt. Aber auch die Überfpannung des richtigen Ehrgefühls kommt 
heute noch öfter vor, ebenfo wie in früheren Zeiten. Wenn die Mannfchaft 
mit dem finfenden Schiff untergeht, um nicht in die Gefangenfchaft der Auffen 
zu geraten, fo ift dies eine Nachwirkung des Buſchido-Geiſtes, die zwar von 
Seelengröße zeugt, aber im modernen Kriege wenig angebracht ijt. Und der— 
jelbe Geift war auch in den Männern lebendig, die bei Beginn des gegen: 
wärtigen Krieges bei der Aushebung zurücigerviefen wurden und aus Scham 
über diefe vermeintliche Schande fich felbft das Leben nahmen. 


harakiri und Blutradhe. 


Nichts ift bezeichnender für den ritterlichen Geift der Japaner, als die 
Einrichtungen, die wir jeßt beſprechen wollen: das Harakiri, der Selbjtmord 
durch Aufſchlitzen des Bauches, und die Blutrache. 

Die eigentliche Bezeichnung für das Bauchauffchligen ijt Seppufu oder 
Kappuku; Harakivi ift nur der volfstümliche Name dafür. Es war die feierliche 
Art des Gelbftmordes. In erfter Linie hatte das Harakiri den Charakter 
einer privilegierten Todesſtrafe. Wie in der Türkei der Sultan den hohen 
Beamten, die er ind Jenſeits befördern will, eine feidene Schnur ſchickt, fo 
wurde in Japan der Samurai, der ein Verbrechen begangen hatte, zum Havaliri 
verurteilt. Auch freiwillig wählte der ritterliche Krieger diefe Todesart, um 
der Schande zu entrinnen. Niemand konnte das Harafiri ausführen, der nicht 
die größte Kaltblütigfeit und Selbitbeherrfhung bejaß. Deshalb hielt man 
diefe Todesart befonders paſſend für einen Samurai. Es war eine feierliche 
Handlung, bei der der ſich Tötende fich felbft zum Opfer darbrachte. Weshalb 
{liste man fich aber gerade den Bauch auf? Einfach aus dem Grunde, weil 
die Japaner wie viele andere Völker, auch die alten Juden und die alten 
Griechen, der Meinung waren, daß die Seele im Unterleibe, in den Eingeweiden 
ihren Sit, hat. 
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Beſonders feierlich war die Zermonie, wenn das Harakiri als gejegliche 
Strafe auferlegt wurde. " 

Der Engländer Mitford hat uns in feinen Erzählungen aus dem alten 
Japan eine ſolche feierliche Hinrichtung befchrieben, deren Augenzeuge er war. 
Sein Bericht möge bier eine Stelle finden. 

„Wir (die fieben fremden Vertreter) wurden eingeladen, den japanijchen 
Zeugen in das Hondo oder die Haupthalle des Tempels zu folgen, wo die 
Zeremonie ftattfinden ſollte. Es war eine eindrucksvolle Szene. Eine große 
Halle mit hoher, von dunklen hölzernen Säulen getragener Dede. Von der 
Dede hingen eine Unmenge jener ungeheuren vergoldeten Lampen und Ders 
zierungen herab, wie fie den Bubdhiftentempeln eigen find. Vor dem Hochaltar, 
wo der mit fhönen, weißen Matten bededte Boden um drei oder vier Zoll 
erhöht ift, Tag eine Dede von fehariachrotem Filz. Große, in regelmäßigen 
Abftänden aufgeftellte Kerzen gaben ein mattes, geheimnisvolles Licht, fo daß 
man gerade alle Vorgänge jehen konnte. Die fieben Japaner nahmen ihre 
Plätze an der linken Seite de3 Podiums ein, die fieben Fremden auf der rechten. 
Weiter war niemand anmwejend. 

Nach einigen Minuten angftvoller Erwartung trat Taki Zenzaburo, ein 
kräftiger Mann von zweiunddreißig Jahren, mit edlem Geficht, in die Halle. 
Er trug das Feitgewand mit den befonderen hanfenen Flügeln, welches bei 
feierlichen Gelegenheiten getragen wird. Ihn begleiteten ein Kaifchafu und drei 
Dffiziere, welche den Kriegsrod mit dem goldenen gewebten Aufſchlag trugen. 
Das Wort Kaiſchaku, bemerke ich, ift durchaus nicht gleichbedeutend mit unſerm 
Henker. Das Amt ift das eines Edelmannes; in vielen Fällen übernimmt es 
ein Verwandter oder ein Freund des Verurteilten. In diefem Falle war der 
Kaiſchaku ein Schüler Tafi Zenzaburos, den feine Freunde aus ihrer eigenen 
Mitte wegen feiner Gewandtheit in der Fechtkunft ausgewählt hatten. 

Mit dem Kaifhaku zu feiner Linken jhritt Tali Zenzaburo langſam auf 
die japanifchen Zeugen zu und beide verbeugten fich vor ihnen, dann grüßten 
fie die Fremden in derfelben Weife, vielleicht noch ehrerbietiger; auf beiden 
Seiten wurde der Gruß feierlid erwidert. Langfam und mit großer Würde 
beftieg der Verurteilte das Podium, warf fi) zweimal vor dem Hochaltare 
nieder, ſetzte ſich auf den Filzteppich, jo daß er dem Altar den Rüden zufehrte. 
Er jegte ſich nach japanischer Art; die Anie und die Lenden berührten den 
Boden und der Körper ruhte auf den Haden. In diefer Stellung, die zu den 
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ehrerbietigen gehört, verblieb er bis zum Tode. Der Kaifchafu lag an feiner 
linken Seite. Einer der drei Offiziere trat nun vor, er trug ein Geftell, wie 
es im Tempel zu den Opfern gebräuchlich ift; auf demfelben lag in Papier 
gewickelt das kurze Schwert oder der Dolch der Japaner, neun und ein halb 
Zoll lang, die Spige und die Schneide find fo ſcharf wie ein Rafiermeffer. 
Dies reichte er, niederfnieend, dem Verurteilten, der es ehrerbietig in Empfang 
nahm, mit beiden Händen über feinem Haupte erhob und e8 vor fich niederlegte. 

Nah einer andern tiefen Verbeugung fagte Taki Zenzaburo mit einer 
Stimme, die gerade jo viel Bewegung und Zögern verriet, wie man das wohl 
von einem Manne erwarten konnte, der ein fehmerzliches Bekenntnis nieberlegt, 
aber wovon fich nichts in feinem Gefichte ober in feiner Haltung mwieberfpiegelte, 
folgendes: 

Ih, ich allein, gab umerlaubtermeife den Befehl, auf die Fremden bei 
Kobe zu ſchießen, und tat dies zum zweiten Male, als fie zu entfliehen ver⸗ 
fuchten. Um dieſes Verbrechens willen fchlige ich mir den Leib auf und ich 
bitte Die Anmefenden, mir die Ehre zu erweifen, davon Zeuge zu fein.“ 

Der Sprecher verbeugte ſich noch einmal, ließ feine Oberfleider bis zum 
Gürtel herabrutſchen und faß bis an die Hüften nadend da. Sorgſam ſteckte 
er, der Sitte gemäß, bie Armel unter feine Kniee, um fo ein Rückwärtsfallen 
zu verhindern; denn ein edler Japaner muß fterbend nach vorn finfen. Ruhig, 
mit fefter Hand nahm er den Dolch, der vor ihm lag; er betrachtete ihn nach» 
denklich, beinahe liebevoll, noch einmal ſchien er alle feine Gedanken zu fammeln 
und dann ftieß er ihn fich tief unterhalb des Gürtels in Die linfe Seite, er zog 
den Dolch langſam nach ber rechten Seite und indem er ihn in der Wunde 
umbdrehte, machte er einen leichten Schnitt nach oben. Während der ganzen 
furchtbaren Operation bewegte fich fein Muskel in feinem Gejicht. Als er den 
Dolch herauszog, beugte er ſich vornüber und ftredte den Hals vor; zum erften- 
mal teat ein Ausdrud von Schmerz in fein Geficht. aber er äußerte feinen 
Ton. Im bdiefem Augenblid fprang der Kaifchafu, der noch neben ihm kniete 
und jede feiner Bewegungen ſcharf beobachtete, auf und ſchwang fein Schwert 
in der Luft; ein Blitzen, ein ſchwerer, häßlicher Schlag, ein krachender Fall, 
mit einem Steeiche hatte er den Kopf vom Rumpfe getrennt. 

Totenftille folgte, nur unterbrochen von dem häßlichen Geräufch des Blutes, 
das aus dem lebloſen Haufen vor uns ftrömte und der vor einer Minute noch 
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Podium zurüd; der blutbefleckte Dolch wurde feierlich als blutiger Beweis der 
Hinrichtung fortgetragen. 
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Die beiden Vertreter des Mikado verließen nun ihre Plätze, kamen herüber, 
wo die fremden Zeugen faßen und riefen uns zu Zeugen an, daß das Todes» 
urteil an Taki Zenzaburo treu erfüllt worden wäre. Die Beremonie war zu 
Ende und wir verließen den Tempel.“ 

Auch heutzutage kommt das Harafiri als eine Art des freiwilligen Selbft- 
morde3 noch vereinzelt vor, aber als Todesſtrafe ift es abgefchafft. 

Eine andere blutige Einrichtung, die Rache, war den Japanern mit. vielen 
andern Völkern gemeinfam. Heute exiftiert die Blutrache nicht mehr, das Straf- 
gefegbuch hat ihr ein Ende gemacht. Die Polizei ermittelt jest den Verbrecher, 
und der Richter beftraft ihn. In früheren Zeiten war es Sache der Bluts- 
verwandten, einen Mord zu rächen; ebenfo ftand der Samurai auch für feinen 
Herrn ein. Auf dem Rächer laſtete die fittliche Pflicht, den Mörder mit feiner 
Hand zu töten. 

Der berühmtejte Fall von Blutrache ift die Gefchichte von den 47 Ronin. 
Im Frühjahr 1701 follte ber Schogun einen Gefandten des Mikado empfangen 
und beftimmte unter anderem den Fürſten Aſano, den Gefandten mit dem ge 
bührenden Beremoniell zu empfangen. Da Ajano das Hofzeremoniell aber nicht 
genügend kannte, wurde Kira, ein Minifter des Schoguns, beauftragt, ihn darin 
zu unterrichten. Diefer war arrogant und behandelte Ajano refpeftwidrig; ja 
er ging fo weit, daß er Aſano befahl, feine Sandalen zu befeftigen. Durch 
diefe Beleidigung ließ der heigblütige Fürft fich dazu hinreißen, daß er mit 
feinem Schwert auf Kira hieb; er verlegte ihm aber nur leicht. Für das Ver— 
brechen, daß er im Scloffe des Schoguns fein Schwert gezogen hatte, wurde 
Aſano zum Harakiri verurteilt. Seine Güter wurden eingezogen und feine 
Samurais wurden Ronin, das heißt herrenlofe Leute, Ausgejtoßene, Landflüchtige. 
Da ſchwur Oiſchi, der erfte Ratgeber Afanos, den Tod feines Fürften mit dem 
Blute Kiras zu rächen. Er wählte unter den früheren Samurais Afanos 46 
der tapferften und verfchwiegenften aus; fie waren mit Freuden bereit, fi ihm 
anzufchließen. Lange wartete man in Geduld auf eine günftige Gelegenheit. 
Nachdem einige der Verſchworenen als Handwerker, Haufierer und Bettler ver: 
kleidet alles genau ausgekundſchaftet hatten, fand endlich im Januar 1703 der 
Überfall ftatt. Vier Verſchworene Hletterten auf Stridleitern in den Hof des 
Haufes und brachen das Tor auf. Nun drang Difchi mit feiner Schar ein, 
die Vafallen Kivas wurden niedergemacht. Ther Kira felbft fand man nicht, 
trotz forgfältiger Durchforſchung des Haufes. Da entdeckte man, daß in feinem 
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Schlafzimmer das Kiffen noch warm war; er mußte alfo noch in der Nähe fein. 
Endlich fand man ihn im Hofe eines Nebenhaufes mit zwei feiner Samurais 
verftect. Die beiden Verteidiger wurden niedergemadt. Nun fammelte Oiſchi 
feine Gefährten duch einen Pfiff. Er ließ fich refpeftvoll vor Kira auf die 
Kniee nieder und meldete ihm, daß er und feine Genofjen gekommen feien, um 
den toten Herrn an ihm zu rächen. Er forderte ihn auf, da3 ihm als Edelmann 
gebührende Harakiri zu vollziehen, aber Kira fehlte der Mut dazu. Da ließ 
ihn Oiſchi mit demfelben Dolce erftechen, mit dem Aſano ſich das Leben 
genommen hatte. Den Kopf des Getöteten brachten die Verſchworenen nach 
dem Tempel Sengakuji, mo ihr Here begraben lag, unterwegs gefeiert und 
begrüßt von dem zahlreichen Volle. Dort legten fie den Kopf auf das Grab 
ihres Heren. Vom Gericht wurden die Verfchworenen alle zum Harakiri ver- 
urteilt; am 4. Februar 1703 nahmen fie fich das Leben. In der Nähe ihres 
Heren wurden fie begraben. Noch heute, nach breihundert Jahren, befuchen 
täglich fromme Wallfahrer diefe Stätte. Senkrecht aufgeftellte verwitterte Stein- 
platten verkünden die Namen der Getreuen. Auf jedem Grabmal glimmen 
frifche Weihrauchbündel neben den aus Waffer und Reis beftehenden Opfern 
für Die abgefchiedenen Geifter. In einem Seitengebäude des Tempels werben 
die Gewänder und Waffen der Ronin als Reliquien aufbewahrt. Auf dem 
Wege zu den Gräbern fteht ein Brunnen, in dem die Verfchworenen das Haupt 
Kiras vom Blute reinigten, ehe fie e8 auf dem Grabe Ajanos als Sühneopfer 
darbrachten. Eine Gedenktafel an dem Wafjerbeden jagt den Vorübergehenden: 
„Dies ift der Brunnen, in dem fein Haupt gewafchen wurde. Mit diefem 
heiligen Waffer wage niemand Hände oder Füße zu benetzen.“ So entflammt 
der Heldenmut der 47 Ronin noch heute das japanifche Volt zur Begeifterung, 
und oft ift ihr Gefchid in Wort und Bild von Künftlerhand verherrlicht 
worden. \ 


Religiöfe Zuftände. 
In dem japanifchen Volksleben gibt es faum eine Seite, die für uns fo 
ſchwer zu verftehen ift, wie das religiöfe und fittliche Leben. 
Die Sittenlehre ift hier von der eigentlichen Religion vollitändig getrennt. 
Die Religion bat es gar nicht mit den Beziehungen der Menfchen zueinander zu 
tun, fondern nur mit dem Verh*ltnis des Menfchen zur Gottheit. 
Was die Sittenlehre betrifft, fo herrfcht in Japan der Konfuzianismus, 
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das Syſtem des hinefifchen Philoſophen Kon-fustfe, das in den erften Jahr⸗ 
Hunderten unferer Zeitrechnung in Japan eingeführt wurde. Diefe Lehre ift 
noch heute maßgebend für die fittliche Lebensführung der Japaner, fie hat 
namentlich auch das ethifche Ideal der Samuraiflaffe geftaltet. Konfuzius Iebte 
im fechften Jahrhundert vor Chriftus, alſo etwa hundert Jahre vor Sokrates. 
Seine Sittenlehre hat es namentlich mit der Frage zu tun: wie muß ſich der 
Menfch gegen feinen Mitmenfchen und gegen den Staat verhalten? „Unter 
Hundert Tugenden,” jagt Konfuzius, „ſteht Pietät gegen die Eltern oben an; 
"unter zehntaufend Verbrechen ift Ehebruch das größte." „Treue, Elternliebe, 
Reinheit des Herzens und Aufrichtigfeit verbreiten Wohlgeruch durch hundert 
Generationen.“ Die Frau foll den Eltern, dem Manne und nach defen Tode 
dem älteften Sohne gehorfam fein. Nach Konfuzius ift die Natur des Menfchen, 
wie der Himmel fie ihm verlieh, gut, und nur die Verbindung der reinen Seele 
mit dem Körper und feinen Bebürfniffen führt zu Leidenfchaften und Sünden. 

Diefe Sittenlehre ift religionslos, und religionslos find zum größten 
Teil auch die höheren Stände in Japan. Es gehört dort vielfach zum guten 
Ton, alle Religion als Aberglauben zu belächeln. Wenn man aber öfter der 
Behauptung begegnet, daß das japanifche Volk überhaupt feine Religion habe, 
fo ift das eine unberechtigte Verallgemeinerung der an den Gebildeten, befonders 
an den Samurais, gemachten Beobachtungen. 

Zwei Religionen gibt e8 in Japan, die fich gegenſeitig in mannigfaltiger 
Weife beeinflußt haben, den Schintoismus und den Buddhismus. Der 
Schintoismus ift die urfprüngliche Religion der Japaner. Schinto heißt Götter- 
lehre; der Schintoismus beruht auf einer Vergötterung der Naturfräfte wie der 
Sonne, des Mondes, des Meeres und des Feuers. Die Götterſagen der Japaner 
zeugen von lebhafter Phantafie und können mit denen ber alten Griechen ver- 
glichen werben. Im eigentümlicher Weife läuft die Götter und Heldenfage in 
die gefehichtliche Sage aus. 

Amaterafu, die Herrin der Sonne, fandte ihren Enkel Ninigi zur Erde 
herab, daß er über fie herriche. Er kam auf die Infel Kiufchiu und baute fich 
dort einen Palaft. Ninigis Enkel, Jimmu Tenno, wurde der eigentliche Gründer 
des japanifchen Reiches. Er ſetzte mit feinen Leuten nach der Inſel Hondo 
Mipon) hinüber und unterwarf fich den füdlichen Teil derfelben. In Kaſchiwara 
in der Provinz Yamato Tief ex jich nieder und regierte von da aus fein Reich. 
Das war angeblich im Jahre 660 vor Chriftus, und von da ab zählen die 
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Der große Dalbutiu bei Kamakura. 
(Mad) einer Photographie.) 


NReligiöfe Zuftände. 41 


Japaner ihre Jahre. Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſer Sage ein 
geſchichtlicher Kern zu Grunde liegt. 

Die al Götter angefehenen Naturgewalten werden auch heute noch ver» 
ehrt, beſonders von der ländlichen Bevölkerung, die von der Natur jo abhängig 
ift und ihe näher fteht. Da gibt e8 einen Donnergott Raminari, einen Reis- 
gott Inari, einen Gott der Peſt, einen Gott des Windes; beſonders aber die 
höchfte Gottheit, die Sonnengöttin Amaterafu, wird andächtig begrüßt. Der 
Japaner verneigt fich gegenüber der aufgehenden Sonne und klatſcht freudig in 
die Hände. 

Eigentümlich ift dem Schintoismus die Verehrung der Ahnen. Der jagen- 
hafte Begründer des japanifchen Reiches, Jimmu Tenno, ift, wie erwähnt, ein 
Abkömmling der Sonnengöttin Amaterafu, und von ihm wieder ftammt ber 
heutige Kaijer in gerader Linie ab, Jeder DVerftorbene wird als Geijt oder 
Gott verehrt; durch den Tod wird der Sterbliche unfterblih. Aber nur die 
faiferlichen Ahnen und bedeutende Perfönlichkeiten früherer Beit, die der Kaiſer 
zu Göttern ernannt hat, werben öffentlich als Götter verehrt. Sonft gefchieht 
die Verehrung der Geifter nur im Haufe und in der Familie. Bor Heinen 
Hausaltären bringt man ihnen Speifeopfer aus 
Reis, Fiſch und Safe. „Für die Augen des 
Weſtländers mag es feltfam erſcheinen,“ fagt 
der japanifche Jurift Profefjor Hozumi, „daß 
eine japanijhe Familie ihre Verwandten zu 
einer ſolchen Feierlichkeit telephonifch auffordert; 
ebenfo muß der Anbli einer Familie befremd- 
lich wirken, die teils in europäifcher, teils in 
nationaler Tracht, in einem eleftrifch erleuch- 
teten Zimmer ihre Opfer und Ehrenbezeugungen 
vor der Erinnerungstafel ihrer Ahnen darbringt. 

Die eigentümliche Vermiſchung von Einft und 
Jetzt ift eine der auffallendften Erfcheinungen 
in Japan." 

"Man bat wohl öfter gemeint, baß die 
Ahnenverehrung auf der Furcht vor den Seelen 
der Abgefchiedenen beruht. Für Japan trifft Götterbildnis, 
diefe Erklärung aber nicht zu. Wenn die Vor- (Na einem japaniicen Holsfehnitt.) 

Der ruffifh-japantfche Krieg. IL. (Befchtchte.) “ 6 
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fahren verehrt und ihnen Opfer dargebracht werden, jo gejchieht die vielmehr, 
weil ihre Nachkommen Liebe und Achtung für fie hegen. „Wir feiern den 
Jahrestag unferer Vorfahren," jagt Hozumi „ftatten ihren Grabftätten Bejuche 
ab, opfern Blumen, Speifen und Getränke, verbrennen Weihrauch und ver- 
neigen uns vor ihren Gräbern, alles in dem Gefühl der Liebe und Achtung 
vor ihrem Andenken; niemals kommt uns aber dabei ein Gedanke der Furcht 
in den Sinn.” Und ein anderer japanifcher Gelehrter, Kan Kurifa, jagt: 
„Die Kinder, die von ihren Eltern bier in der Welt zurücgelafien find, em- 
pfinden darüber Kummer und Weh, wenn die Monate und Jahre dabei dahin- 
ſchwinden. Wenn im Frühling die Blumen zu fprießen beginnen, wenn zur 
Sommerzeit Bäume und Pflanzen ihre Pracht entfalten, wenn an Herbftabenden 
DInfelten ſummen und ſchwirren, fo erregt alles, was fie fehen und hören, bei 
ihnen ein Gefühl des Kummers und erinnert fie an vergangene Tage, wo ihre 
Eltern noch auf der Erde wandelten. Aus dieſer Unmöglichkeit, jemals die 
Eltern zu vergeffen, entfpringt der Gebrauch, ihnen Speife- und Tranfopfer 
darzubringen. Mithin ift die Sitte, den Geiftern zu opfern, in der menfchlichen 
Natur begründet." ’ 

Diefer Ahnenkultus ift in Japan ganz allgemein, wenn fich auch bei den 
Aufgeflärten und Gebildeten mehr Gedanken der Pietät als religiöfe Gedanken 
mit ihm verbinden. Der Ahnenkultus hat, wie wir noch fehen werden, auf das 
japanifche Recht den größten Einfluß geübt; diefer Einfluß war fo ftarf, daß 
er ſich noch in den neuen japanifchen Geſetzbüchern, die in der letzten Zeit nach 
dem Mufter der europäifchen gemacht find, an vielen Stellen zeigt. Mit der 
Verehrung der faiferlichen Ahnen hängen viele öffentliche Einrichtungen zufammen, 
vor allem die meiften der großen Feſte, die als nationale Feiertage anerkannt find. 
Der erſte Feiertag ift der Nenjahrstag, an welchem der Raifer die „Verehrung nad) 
den vier Himmelsrichtungen" vornimmt. Diefe Zeremonie findet 4 Uhr morgens 
ftatt und gilt dem erften Kaifer Jimmu-Tenno, dem Vater des Kaiſers und 
den andern Gottheiten. Dem Vater des Kaifers ift noch ein bejonderes Felt 
gewidmet, ebenjo der Verehrung des Jimmu-Tenno. Am 21. März wird den 
Taiferlichen Ahnen ein Frühlingsopfer, am 23. September ein Herbitopfer gebracht. 
Bei einem andern Feſt erhalten die Laiferlichen Ahnen die erften Früchte der 
neuen Ernte zum Opfer. Alle diefe Feſte werden jährlich als nationale Feier- 
tage begangen. Fahnen mit der aufgehenden Sonne hängen an jedem Haufe. 
Die Frauen legen Feiertagsfleider an, und die Straßen find gedrängt voll von 
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Feiernden, während die Kinder in der Schule fich vor den Bilbniffen des 
Kaiſers und der Kaijerin verfammeln. 

So hängt in Japan die Liebe zu dem Herrſcherhauſe mit dem Ahnenkultus 
auf das Engſte zuſammen. 

Der Mikado ſelbſt gilt als eine auf Erden wandelnde Gottheit und als 
Vermittler zwifchen dem japanifchen Volke und den Göttern. An mehreren der 
hohen Feſte bringt er für das ganze Volk Opfer dar, daher hat auch fein Palaft 
in Kioto die Geftalt eines Schinto-Tempeld. Der ſchon oben erwähnte Pro- 
feffor Nitobe fagt daher: „Uns ift der Kaifer mehr als der Hauptpolizeidiener 
eines Rechtftaates, oder al3 der Beſchützer eines Kulturſtaates — er ift ber 
törperliche Vertreter des Himmels auf Erden, der in feiner Perſon deſſen Macht 
und Barmberzigleit vereinigt. Für uns ift das Land mehr als bloße Erde oder 
Boden, aus dem man Gold graben, ober von dem man Getreide ernten kann — 
es ift die heilige Wohnftätte der Götter, der Geifter unferer Väter.” 

Wegen der religiöfen Weihe, die der Mifado in den Augen des japanischen 
Volkes befist, hat man früher fälfchlich gemeint, daß feine Stellung eine rein 
geiftliche‘ wäre, und daß er etwa mit dem Papft verglichen werben könnte, 
während man den Schogun, dem höchften Befehlshaber der Truppen, der Jahr- 
hunderte lang die Gewalt in Händen hatte und die Bedeutung des Mikado zu 
einem bloßen Schatten herabbrüdte, mit dem Kaifer verglich. Dieſe Auffafjung 
ift aber nicht richtig, da im japanifchen Volke auch in den Zeiten, mo der 
Mikado tatfächlich ohne Macht und Einfluß war, niemals das Bewußtſein da- 
von erlofchen ift, daß er der eigentliche Herrſcher und alle Gewalt im Staate 
von ihm abgeleitet jei. 

Die Schinto-Tempel find einfach und ſchmucklos; fie ftehen in der Regel 
in einem fehönen Wald. In einiger Entfernung von dem Tempel befindet fich 
das Eingangstor, das nur aus zwei ſenkrechten Holzpfeilern und einem barüber- 
gelegten Querbalten befteht. Unter dem Querbalken ift, in einiger Entfernung 
mit ihm gleichlaufend, meift noch ein zweiter Querbalken eingefügt, jo daß das 
Ganze etwa die Geftalt eines abgeplatteten großen Iateinifchen A hat. Die 
Japaner nemen ein folches Galgentor Torii, eigentlich „Bogelruhe", denn 
diefe Tore waren eigentlich zur Nachtruhe des Geflügels bejtimmt. Tritt man 
durch eim folhes Portal, fo folgt links und recht? eine Reihe Steinlaternen, 
die jedoch in neuerer Zeit durch Glaslaternen erfegt werden. An diejen Laternen 
vorbei gelangt man zu der Eingangstreppe, die zu der Tempelhalle hinanführt. 

e* 
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Eingangsweg zu einem Tempel mit Steinlaternen. 
(Mad) einer Photographie.) 


Links von der Treppe fteht ein Ianger 
fteinerner Trog mit geweihten Wafler. 
An der Treppe felbft ift die Opferlade 
angebracht, in melde die Gläubigen 
Münzen werfen. Der Tempel felbft ift 
geteilt in das Haiden, wo bie Priejter 
der Gottheit ihre Verehrung barbringen 
und in das Honden, bie Wohnung bes 
Gottes, bie ſtets verfchlofjen gehalten 
wird. Der Beſucher des Tempels bleibt 
ganz außerhalb desfelben. An ber 
Treppe angelangt, zieht er feine Schuhe 
aus und fteigt dann empor. Auf einer 
Plattform vor dem Haiden bleibt er 


ftehen. Um fich dem Gotte bemerkbar zu machen, zieht er eine dort angebrachte 
Glocke, oder jchlägt auf einen Gong. Darnad) verneigt er fi, klatſcht in die 


Hände und bleibt eine Weile andächtig ftehen. 


Dann nochmaliges Händeflatfchen 


und der Gottesdienft ift zu Ende. Bei den japanifchen Schintotempeln findet fich 
alfo diefelbe Unterſcheidung zwifchen dem Vorhof, den die Laien allein betreten 
dürfen, dem Heiligen, wo die Priefter die Opfer verrichten, und dem Aller- 
heiligften, der Wohnung des Gottes, die wir auch bei anderen Völkern mwieber- 


finden: fo bei dem falomonifchen Tem: 
pel und den Tempeln der alten Ägypter. 

Wie das Äußere des Schinto- 
tempel3, ift auch das Innere kahl und 
ſchmucklos. Gößenbilder gibt e3 nicht. 
Zu den Gegenftänden im Innern ge 
hört vor allen ein Metallfpiegel, der 
von einigen als das Sinnbild der Rein- 
heit gedeutet wird. Nitobe, der Ver— 
faffer des Bushido, hat freilich eine 
andere Erklärung dafür. Er fagt: 
„Die Anmefenheit diefes Spiegel ift 
leicht zu erflären; er verfinnbildlicht das 
menschliche Herz, welches das Bild der 


Gebetbündel In einem buddhiltiihen Tempel. 
(Nach einer Photograpple.) 
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Gottheit wieberjpiegelt, wenn es ruhig und klar ift. Wenn man daher zum Gottes» 
dient vor den Altar tritt, ſieht man fein eigenes Bild von feiner glänzenden 
Oberfläche zurückgeworfen, und diefe Art Gottesbienft ift gleichbedeutend mit 
dem alten delphifchen Wort: „Erkenne dich jelbft‘." 

Die Schintopriefter find verheiratet; ihr Amt ift in der Regel erblich. 
Ihre Bildung ift nur gering. Nur wenn fie den Tempeldienft verrichten, haben 
fie eine befondere Tracht. Zu dem Ritual gehören viele Reinigungsvorichriften. 


Standbild des Jugendlicien Daibutiu bei Kobe, 
Mach einer Photographie.) 


Eine Entfühnung findet ftatt für Übertretungen gegen den Neisbau, für un. 
natürliche Laſter, efelhafte Krankheiten, aber auch bei Geburt und Tod, die wie 
bei manchen anderen Wölfen al3 verunreinigend angefehen werden. 

Mit dem Schintoismus ift ein Tierfultus und ein Tieraberglaube blödefter 
Art verbunden; die Priefter unterftügen Diefen Aberglauben und beuten ihn 
aus, So erzählt der frühere Miffionar Karl Munzinger: „Ein Prieſter 
fabelte mir vor, daß die Gottheit feines Tempels in Geftalt eines weißen Wolfes 
erfcheine. Der Fuchs als Bote und Diener des populären Reisgottes Inari 
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genießt eine ganz befondere Verehrung Mit den Bauberfünften vom Fuchs, 
tanuki (Viverrenhund) und Kate bejchäftigt fich die Volksphantaſie in hohem 
Grade; es knüpfen fi) an fie eine Menge von Fabeln und Märchen, die dort 
vom gewöhnlichen Volt mit demfelben Andachtsjchauer angehört werben, wie 
bei uns ähnliche Gefchichten von den Kindern. 

„Eine unferer gefördertiten Chriftinnen teilte mir einft mit, daß auf Suru— 
gadai ein Fuchs eingefangen worden fei, welcher weisjage; eine ihrer Freundin- 
nen fei dort gemwefen, ihn zu hören. Ich erklärte die Sache für Schwindel. 
Darauf entgegnete fie nad) einigem Befinnen: „Das mit dem Weisfagen, das 
mag wohl Schwindel fein, aber daß es Füchje gibt, bie fprechen, ift eine be— 
fannte Tatſache.“ Erſt als bald darauf hinter dem Fuchs ein bauchredenber 
Schintopriefter entdect wurde, Fam fie von ihrem Aberglauben zurüd. Beſeſſen— 
heit und zwar jo, daß man fich von einem Fuchs, feltener von einem andern 
Tier, beſeſſen wähnt, ift eine häufige Frucht folchen Aberglaubens. Dr. Bälz, 
deutſcher Profeſſor der Medizin an der Laiferlichen Univerfität in Tokio, hat 
ſelbſt folche Fäle in Behandlung gehabt. In einem Teile von Izumo gibt es 
ganze Familien, bie als fuchsbeſeſſen gelten, und eheliche Verbindungen und 
nähere Berührungen mit ihnen werden ebenfo ängftlich vermieden, wie mit den 
mit Ausfaß behafteten Familien. Fuchs, Tanufi und Kate haben die Macht, fich 
in Menfchengeftalt zu verwandeln, um ihr Hexenwerk zu verrichten, während ums 
gefehrt die böfen Geifter oft die Geftalt von Tieren annehmen. Die Furcht vor 
diefen Zaubertieren ift daher groß im Voll. Dagegen gibt e8 auch einige, welche 
eine gute fymbolifche Bedeutung haben; fo bedeuten Schildkröte und Kranich 
langes Leben. 

„Auch die Pflanzenwelt,“ fährt Munzinger fort, „liefert Material genug 
zu anmutender Symbolik, die aber auch gar leicht zum Aberglauben wird. 
Zweige des heiligen Sakaklibaumes dürfen bei feiner ſchintoiſtiſchen Ritualhand- 
lung fehlen, und bei Begräbnifien nach dem fchintoiftifchen Ritus wird von jedem 
Leidtragenden unter tiefer Verneigung gegen den Toten ein Safalizweig als 
Opfer niedergelegt. An Neujahr wird der Eingang in das Haus mit Bambus, 
dem lang aufjchießenden, und mit Fichte, der immergrünen, ben Symbolen lan- 
gen Lebens, geſchmückt, und für ein Ehepaar, defjen Hochzeit nicht unter Bam- 
bus, Fichte und Pflaumenblüte ftattgefunden hat, ift wenig Gutes zu erwarten. 
So jtehen die japanifhen Volksſitten mit ihren oft ſehr ſympathiſchen Zügen 
in enger Beziehung zum Schintoismus." 
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Der Schintoismus ift nun feit vielen Jahrhunderten auf das weſentlichſte 
inngeftaltet worden durch die Religion Buddhas; hierbei hat aber auch der 
Buddhismus felbft fein urfprüngliches Antlitz ſtark verändert. 

Bekanntlich ift der Buddhismus von einem indifchen Königsſohn gegründet 
worden, der 500 Jahre vor Chriftus lebte. Er fühlte tiefes Mitleid mit Menſchen 
und Tieren. Nichts vermochte feine Schwermut zu verjcheuchen. Endlich gab er 
alles irdifche Glück auf; er entfernte ſich heimlich und führte fieben Jahre lang 
ein unftetes Wanderleben unter Entbehrungen und Kafteiungen. In einem Walde 
tritt Mara, der Teufel, an ihn heran und verfucht ihn auf zehnfache Art zur Sünde. 
Aber er wiberfteht ftandhaft. Und nun hat er auch den Weg zur wahren Glüd- 
feligfeit gefunden; er hat e8 gelernt, die Begierde zu überwinden. Ein heller 
Schein umgibt ihn; er ift von nun an Bubdha, ein Heiliger und Überwinder. 

- Der Buddhismus ift alfo in feiner urfprünglichen Geftalt von Grund 
aus peffimiftifh. Alle irdiſchen Güter find ihm eitel und unbeſtändig. Nach 
dem Tode wandert die Seele und verbindet ſich mit einem andern Körper; 
mer tugenbhaft gelebt hat, defjen nächftes Dafein geftaltet ich glücklich; bie 
Seele des Schlechten verbindet fich mit einem Tier. Buddha ift nicht als Er» 
löſer aufgetreten; vielmehr kann der Menfch nach feiner Lehre das Erlöfungs- 
werk jelbft vollbringen. Die Erlöfung gefchieht durch den Übergang nad) Nir- 
wana, buch das Aufgehen im Nichte. Das Symbol hierfür ift in Japan 
wie in Indien das Blatt der. heiligen Lotospflanze. Zwiſchen dem Gehöfte 
der kaiſerlichen Univerfität in Tokio und dem Uenopark, in welchem der prächtige 
Tempel des Iyeyaſu fteht, bes größten Sohnes des japanifchen Volkes, Liegt 
ein See, der Wenofee genannt. Er ift über und über mit Lotoshlättern befät. 
Den Eindrud, den diefer von herrlichen alten Kiefern umfäumte See auf den 
Beſchauer macht, wird von Munzinger folgendermaßen geſchildert: „Wenn man 
früh am Morgen, mo des Tages Lärm und Geräufch nody nicht laut geworden 
ift, an dieſen See kommt und fieht Die breiten Blätter ber heiligen Lotospflanze 
regungslos auf dem unbewegten Waffer liegen, dann überfommt die empfindenbe 
Seele wohl felbft ein Zuſtand wie eines mwunfchlofen Friedens, dann verfteht 
fie, was Nirwana bedeuten joll: Es ift weder Leben noch Tod, es ift Dämmern- 
des Träumen, das melancholiſche Vergefien des Grabes und das füße Glück bes 
im Schlafe lächelnden Kindes. Wer e3 gefehen hat, weiß, daß der Buddhis— 
mus fein treffendere8 Symbol feines Nirwana finden konnte, als das ruhende 
Lotosblatt auf dem unbewegten Gemäffer.“ 
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Der Buddhismus drang im 6. Jahrhundert unferer Zeitrechnung über 
Korea nad) Japan ein, als ein Stück der chinefifchen Kultur; denn die Chineſen 
hatten ihn bereit3 einige Jahrhunderte vorher angenommen. Er hat damals 
einen großen Einfluß ausgeübt auf die Entwiclung des japanifchen Volkstums. 
Als der Buddhismus nad Japan kam, beftand er aber ſchon taufend Jahre 
und war bereit8 ziemlich entartet. Und gar in dem heutigen japanifchen Yubd- 
dhismus ift die urfprüngliche Geftalt diefer Religion faum noch erfennbar. An 
Stelle des ſchwermütigen Peſſimismus ift ein fröhlicher Optimismus getreten. 
Die Lehre von der Seelenwanderung, die gewiß einen ftarfen Anreiz zu einem 
tugendhaften Leben enthält, ift zwar noch beibehalten, aber praktifch nicht von 
großer Bedeutung. Früher aßen die Japaner fein Fleiſch, weil fie fürchteten, 
in dem Tier einen ihrer Vorfahren zu töten; jegt leben nur noch die bud- 
dhiſtiſchen Priefter und Mönche rein vegetarifch. Die Lehre von dem Nirwana, 
dem Erlöfchen und Aufhören, gefiel den Japanern nicht. Sie glauben an einen 
Himmel und eine Hölle; im Himmel führen die Gereinigten unter Bubdha ein 
herrliche Leben; in der Hölle werben die Böfen von entfeglichen Qualen ge- 
martert. Ferner ift der Buddhismus urfprünglich atheiftifh. Der heutige 
japanifche Buddhismus verehrt dagegen eine Unzahl von Göttern. Auch die 
Naturgottheiten des Schintodienftes hat er ſich angeeignet. Auf dieſe Weife 
ift der Unterjchied zwiſchen dem Schintoismus und dem Buddhismus heute 
ziemlich geringfügig geworben. Das gemeine Volt weiß fehr wenig über diefen 
Unterfchied und befucht ebenſo die Schintotempel wie die buddhiſtiſchen. 

Im Gegenfas zu dem Schintodienft hat der Buddhismus einen reichen 
und pomphaften Ritus. In diefer Beziehung hat er eine gewiſſe Ähnlichkeit 
mit dem Katholizismus. B 

„Hier wie dort," fagt Munzinger, „finden wir prunkvolle Tempel, glänzende 
Prozeſſionen, reichgeſchmückte Prieftergemänder, brennende Kerzen, Weihraud- 
fpenden, Rofenfränze, Amulette, Reliquienverehrung, Wallfahrten, Ablaß, körper: 
liche Bußübungen, Zegefeuer, Klöfter, Möndtum, Verbot der Priefterehe, 
bifchöfliche Rangordnung, Bilder- und Heiligen Verehrung, Heiligenfcheine um 
das Haupt und anderes mehr. Es hat denn auch den Anfchein, als ob der 
Buddhismus in China, und befonder3 in Tibet, wo das neftorianifche Chriften- 
tum bis tief in das Mittelalter weit verbreitet war, dieje Dinge dem Latholifchen 
Kultus entlehnt hat." Auch die bubdhiftifchen Tempel find prächtig und fuchen 
die Sinne zu befriedigen. Unter den größeren find mandje, die von Gold und 
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anderem Metall förmlich ftrogen und zahlreiche und wertvolle Werke ber ja- 
paniſchen Kunft in fi bergen; Figuren aus Bronze und Porzellan, Gemälde, 
Seiden- und Goldftiderei. Manche find förmlich vollgepfropft mit Gößenbilbern. 
- Bei vielen Tempeln fieht man ſchon zu beiden Seiten des Einganges zwei 
Holzfiguren, rot und grün angeftrichen, riefenhafte Männer darftellend. Mit 
angefpannten Muskeln und verzerrten Geſichtszügen jcheinen fie mit einem uns 
fihtbaren Feind zu fämpfen. Die Japaner nennen fie Niofama, ehrmürdige 
Könige, ober weniger rejpeftvoll, rote und grüne Teufel, Die Geftalten dieſer 
Rieſen find mit Heinen Papierkugeln bededt. Wenn nämlich jemand ein An- 
liegen an fie hat, fo fchreibt er feine Bitte auf ein Stück Papier; dann verfaut 


Symbolifher Fries von einem Tempel bei Mlikko mit der Bedeutung : 
„Nidits Böfes hören, fprechen, fehen I“ 


er 8 im Munde, formt e8 zu einem Klümpchen und fpeit „ben ehrmwürdigen 
König damit an. Bleibt die Papierkugel an der Figur hängen, fo ift das ein 
Zeichen dafür, daß die Bitte gewährt werden wird. 

Unter den bubdhiftifchen Göttern nimmt begreifliherweife Buddha felbit 
den höchften Plah ein. Er ift mit dem Himmelskönig Amida zu einer Gott- 
heit verfhmolgen. Seine berühmtefte Statue fteht in Kamakura, der mittelalter- 
lichen Nefidenz der Schogune. Sie wurde im Jahre 1250 aus Bronze ge 
goflen und ift 17 m hoch, von hohem Kunftwerte. 

„Gleich allen Darftellungen Buddhas,“ berichtet Graf Königsmard, ein 
verftändnisvoller Beobachter de3 japanischen Lebens, „zeigen auch bie Gefichtäzüge 
diefes Bildwerks, in denen ſich außerordentliche Milde und Barmherzigkeit mit 
unendlihee Gnade und herablafendem Wohlwollen paaren, einen durchaus 
meiblichen Charakter. Segnend, Iehrend, nachdenklich fist der Gott, in traum» 
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artige Leidenfchaftslofigkeit verfunten, mit gleichmäßig untergefchlagenen Beinen 
und fymmetrifcher Haltung der Hände und Finger, Die religiöfe Majeftät, 
welche duch die erhabene Einfachheit der Darftellung und die harmonifchen 
Proportionen Fraftvoll zum Ausdruck gebracht wird, wirkt gewaltig und er- 
greifend auf den Beſucher. Über das irdifche Treiben erhabene, vollkommene 
Ruhe ift in den Zügen des Gottes ausgeprägt und veranfchaulicht nach bud— 
dHiftifcher Auffaffung den Inbegriff aller Weisheit und dadurch höchften Glückes, 
jene Früchte der Vernunft, welche alle menfchlichen Eigenfchaften fiegreich über: 
wunden hat.” 

Der japanische Buddhismus ift in eine Anzahl von Selten gefpalten, 
mehrere davon find aus China importiert, andere auf japanifchem Boden ent- 
ftanden. Unter denen, die aus China ftammen, ift die Zenſekte zu erwähnen; 
fie ift die eigentlich philofophifche Sekte des Buddhismus, verwirft das Bere- 
monienmwefen und ftellt gemäß der urfprünglichen Lehre Buddhas die be 
ſchauliche Betrachtung in den Vordergrund. Die ältefte japanische Sefte ift die 
Jodoſekte. Für fie ift, die Anrufung Buddhas charakteriſtiſch. Ihre Gebets- 
formel lautet: „Namu Amida Butfu,” ich vertraue auf Amida Buddha. Bon 
der Jodofekte ift die Schinfekte abgeleitet, die heute in Japan die meiften An- 
hänger hat und den größten Einfluß übt. Man hat fie öfter mit dem deutſchen 
Proteftantismus verglichen. Der Gründer der Sekte verwarf das Mönchtum 
und die Ehelofigkeit der Priefter, fowie gemwiffe äußere Zeremonien, wie Faften, 
Wallfahrten und Neliquienverehrung. Ferner fuchte er die Moral des Bud- 
dhismus zu reformieren und erflärte nur die Anbetung des Amida Buddha für 
erforderlich; die übrigen Götter wurden in den Hintergrund gefehoben. Während 
die übrigen Sekten fich durch große Toleranz auszeichnen, ift die Nichirenfekte 
unduldfam und fanatiſch; fie führt einen erbitterten Kampf gegen die Ketzerei 
aller Art und hat fogar gelegentlich in wildem Glaubenshaß die Tempel anderer 
Sekten zerftört. Die Nichirenſekte kam im 13. Jahrhundert auf; mit ihr war 
die Seftenbildung im weſentlichen abgeſchloſſen. , 

Die buddhiftifchen Priefter, Bonzen genannt, find weniger ungebildet ala 
die Schintopriefter, mit Seelforge geben auch fie fich nicht ab, doch predigen 
fie zuweilen. Die Priefter der Schinfekte gelten als bie gebildetften und ver- 
fuchen wohl auch das Chriftentum wiſſenſchaftlich zu bekämpfen, während ihre 
Kollegen von der Nichivenfekte fich durch veligiöfen Eifer hervortun. Im ganzen 
find die Bonzen wenig angejehen und ihre Sittlichfeit fteht nicht in gutem 
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Rufe, Die Zahl der bubdhiftifchen Tempel beträgt in Japan über 100000, die 
der bubdhiftifchen Priefter und Mönche ungefähr 200000. 

Auch in den buddhiſtiſchen Tempeln werden ebenfo wie in den Schinto- 
tempeln der Gottheit Speife- und Tranfopfer dargebracht. Es ift hierbei vom 
Vorteil, daß der Gott nicht den Stoff der Speifen und Getränke genießen kann, 
ſondern nur ihren Geift. Sobald der Gott den Geift des Opfers genoffen 
bat, bleibt dann ber Stoff für ben Priefter übrig; er kann ben Reis auf 
effen und ſich an dem Safe (Reiswein), den die Gläubigen gefpendet haben, 
gütlich tun. 

Ein Buddhapriefter wollte über Land reifen, zuvor bereitete er noch feinem 
Götzen das Opfer. Er ermahnte feinen Lehrling, gut auf alles zu achten und 
ging davon. Kaum aber war er aus den Augen, fo fehte fih der Lehrling 
nieder und aß das Opfer auf. Mit einem Reft von Reis befchmierte er 
dem Gößen den Mund. Am Abend kam ber Priefter ermüdet von feiner Reife 
zurüd und wollte fi nun in Ruhe das Opfer gut ſchmecken laffen, das er am 
Morgen dem Gößen vorgejeßt hatte. Als er aber dem Lehrling befahl, das» 
felbe zu bringen, erklärte Diefer, es fei nicht mehr da, der Gott habe es auf- 
gegefien. Der Priefter lachte: „Mein Gott hat noch nie etwas gegefjen, und 
er kann auch nichts eſſen.“ Statt jeglicher Antwort führte ihn der Lehr- 
ling zu dem Gößen hin und zeigte ihm die Reisfpuren an feinem Mund. Der 
Prieſter wollte erft feinen Augen nicht trauen, dann aber geriet er in Born, 
wütend faßte er den Götzen am Kopf und fchrie: „So! gegeben haft du mir 
noch nie etwas und nun fängft du auch noch an zu eſſen!“ Mit diefen Worten 
warf er ihn zu Boden. 

Diefe prachtoolle Gefchichte fteht bei Munzinger zu Iefen, ein buddhiſti— 
ſcher Priefter hat ihm erzählt, daß fie feinem Nachbar paffiert fei. Munzinger 
vermutet allerdings, daß fein Gewährsmann geflunfert hat; aber wenn die Ge- 
ſchichte nicht wahr ift, fo ift fie jedenfalls gut erfunden. 

Die meiften europäifchen Beobachter find fich darüber einig, daß in Japan 
die alten Religionen des Schintoismus und Buddhismus im Niedergang be 
griffen find. Verſuche, die in letter Zeit gemacht worden, um ſowohl den 
Schintoismus wie den Buddhismus zeitgemäß zu reformieren, haben fein 
nennenswerte Ergebnis gehabt. Aber trogdem ift ficher, daß beide Religionen 
nicht heute und morgen fterben werden. Nach menſchlichem Ermefjen wird es noch 
in fernen Zeiten Buddhiſten und Schintoiften in Japan geben. Häufig ſtößt 
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man auf die Meinung, daß die Japaner eigentlich ohne alle Religion ſeien. 
Diefe Anficht wird befonders dadurch hervorgerufen, daß unter den Gebildeten 
und den Angehörigen der höheren Stände allerdings viele find, die Freidenker— 
tum und Atheismus zur Schau tragen. Namentlich von den Samurais und 
andern Anhängern des Konfuzius gilt Dies. Die gebildeten Japaner halten 
vielfach alle Religion für etwas Rückſtändiges. Da nun die Europäer vor- 
zugsweiſe mit ſolchen japanifchen Elementen in perfönliche Berührung kommen, 
fo ift e8 nur begreiflih, daß fie von ihnen auf das ganze japanifche Volk ihre 
Schlüffe machen. Dagegen find nad) dem Zeugnis Munzingers, der fünf Jahre 
in Japan war, mit allen Schichten be Volkes in Beziehung kam und ala 
Miffionar natürlich befonders das religiöfe Leben zu ftudieren hatte, die üb- 
vigen Teile der Bevölkerung durchaus nicht ivreligids. Der Kleinbürger, der 
Handwerker, ber Bauer, der Arbeiter und das ganze Heer ber Frauen find bis 
auf den heutigen Tag religiös geblieben, wenn auch wegen der Beichaffenheit 
ihrer Religionen ſich ihr religiöſer Sinn dürftig genug äußert. 

Neben den alten japanifchen Religionen fpielt das Chriftentum in Japan 
heute nur noch eine recht bejcheidene Rolle. Freilich gelang es fchon im 
16. Jahrhundert den Jefuiten, einen erheblichen Teil des japanifchen Volkes 
zum Chriftentum zu befehren. Die Gefchichte diefer exften Ausbreitung des 
Chriftentums in Japan wird weiter unten ausführlicher erzählt werden, ebenfo 
auch die fpätere Vernichtung des Chriftentums und feiner Anhänger. Seitdem 
Japan in den legten Jahrzehnten den Europäern wieder geöffnet ift, hat man 
auch die hriftlichen Miffionare wieder zugelaffen. Die verfchiedenften chriftlichen 
Belenntniffe fuchen nun in Japan Anhänger für fi zu werben, befonders 
Ruſſen, Engländer, Amerikaner und Deutfche. Es iſt hier nicht der Ort, weit- 
läufig über die Ausfichten zu reden, Die ſich dem Chriftentum in Japan bieten. 
Bis jest hat es nicht den Anfchein, als ob in nächſter Zeit größere Mafjen 
des japanifchen Volkes das Chrijtentum annehmen würden. Es ift manches an 
dem Ehriftentum, was die Japaner abftößt. Sie behaupten auch, daß ein 
Chriſt fein fo guter Staatsbürger fein könne wie die übrigen Japaner. Doch 
das find alles in der Hauptſache Zukunftspläne und Zufunftsforgen. 

In der Gegenwart hat in Japan das Chriftentum, wie ſchon erwähnt 
wurde, nur eine geringe Bedeutung, und wenn man fich über das heutige ja- 
panifche Volksleben unterrichten will, fann man das Chriftentum ruhig beifeite 
laffen. Bemerkenswert ift das Beſtreben der japanifchen Chriften, ſich von den 
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Miffionaren unabhängig zu machen und rein japanifche Gemeinden zu gründen, 
mit japanischen Geiftlichen an der Spitze. Auch das ; Chriſtentum wird in Japan 
ein japanifches Antlit tragen. 


Familienleben. 


In jedem gefitteten Staatsweſen ift die Familie die Grundlage aller 
ftaatlichen und gejellihaftlichen Ordnung; fie ift ein Staat im Kleinen. In 
noch höherem Mafe als bei uns gilt dies in Japan, denn bier find die Bande 
der Familie noch ſehr ſtark. \ 

Oben wurde ſchon hervorgehoben, daß bie Achtung vor den Eltern für 
den Japaner zu den höchiten fittlichen Geboten gehört. Das Haupt der Familie, 
der Vater, herrfcht wie ein König. Die Kinder find ihm unbedingt gehorfam 
und opfern fich willig für ihn auf. 

Im engen Kreife der Familie haben die Japaner die Achtung vor der 
Autorität gelernt; hier ift ihnen jener unbedingte Gehorfam anerzogen worden, 
den fie auch im Staatsleben und vor allem als Soldaten betätigen. 

Die Wurzel für diefe kindliche Pietät ift in China zu fuchen, befonders 
die oben befprochene Lehre des Konfuzius bat fie mächtig gefördert. In den 
japanifchen Schulen ift ein aus China ftammendes Buch verbreitet, das 24 Er- 
zählungen enthält, Mufterfälle von treuer und aufopfernder Kindesliebe. Einige 
von diefen Erzählungen, die beſonders charakteriftiich find, mögen hier folgen. 

j Ein kleiner Knabe hatte eine Stiefmutter. Sie war graufam gegen ihn 
und gab ihm nur wenig zu eſſen. Trotzdem hielt ſich der Knabe ftreng an das 
Gebot: „Du ſollſt vor deiner Mutter Ehrfurcht haben.“ Eines Tages verfpürte 
fie große Luft Fifch zu efien, denn das war ihre Lieblingsfpeife. Da war aber 
guter Nat teuer, denn e3 war ftrenger Winter und Flüffe und Teiche waren 
feſt zugefroren. Der Knabe ging an den Teich und ſchlug mit der Art auf das 
Eis; aber e8 war zu did, e3 brach nicht. Da kam ihm plößlich ein erleuchtender 
Gedanke. Er entffeidete ſich und legte fich der Länge nach auf das Eis, um 
es fo durch feine Blutwärme aufzutauen. Er fühlte in fich eine ftarfe Glut, 
das Eis ſchmolz und es bildete fich ein Loch. Sogleich zeigten fi) an dem 
Loch zwei herrliche Karpfen. Die fing der Knabe und brachte fie feiner Stief- 
mutter, 

Nicht weniger rührend ift eine andere Gefchichte. Ein armer Mann hatte 
einen Sohn und einen alten Vater. Trotz allen Fleißes war er nicht imftande, 
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fi und die beiden ordentlich zu ernähren, und oft kehrte der Hunger bei ihnen 
ein. Da dachte er bei fich felber, daß er feiner Kindespflicht gegen feinen alten 
Vater wohl würde nachkommen fünnen, wenn nur fein Sohn nicht da wäre. 
Deshalb befchloß er, ihn Iebendig zu begraben. Kummervoll grub er ein Loch, 
um das Kind hineinzufenfen; aber plößlich ftieß er mit dem Spafen auf ein 
großes Gefäß mit Goldftücten. Nun konnten fie alle drei herrlich) und in Freuden 
zuſammen leben. So wurde die Tugend des guten Sohnes belohnt, 

Ein anderes Muftereremplar von einem Sohn feßte fi in einer Som- 
mernacht nadt und ohne allen Schug den Stichen der Mosquitos aus, damit 
feine Eltern von den Inſekten verfchont blieben und ruhig jchlafen könnten. 
Mit Bekummernis hatte er nämlich gefehen, mie feine lieben Eltern von den 
Tieren gequält wurden. Da er nun eine beſonders zarte und feine Haut hatte 
und fo recht gefehaffen war für einen blutgierigen Mosquito, fo gab er ſich den 
Tieren willig hin, damit feine Eltern von ihren Stichen verfchont blieben. 

In den japanifchen Romanen und Dramen wird häufig von Mädchen 
erzählt, die jahrelang ihre Tugend öffentlich preisgaben, nur um ihren Vater 
zu ernähren ober die Koften für fein Begräbnis zu beftreiten, 

Die Fortpflanzung feiner Familie durch männliche Nachkommen ift in 
Japan die wichtigfte Aufgabe für jeden Ehemann. Töchter find weniger ange 
jeden und beliebt, weil fie ja doch fpäter aus der Familie heraustreten, Wem 
Söhne verfagt find, der forgt durch Adoption, durch Annahme an Kindesitatt 
für die Fortdauer der Familie, Der Zweck ift hierbei vor allen Dingen ein 
teligiöfer: Wenn kein Sohn da ift, fo ift niemand da, der den Geiftern der 
Vorfahren Opfer bringen fann, und fie müffen dann im Jenſeits Hunger und 
Durft leiden. Freilich fprechen bei der Adoption auch wirtfchaftlihe Gründe 
mit. Der Vater hat an dem Adoptivſohn eine Stübe für fein Alter, Hat er 
eine Tochter, jo wird häufig der Adoptivfohn mit der Tochter verheiratet, und 
diefe hat dann an’ dem Adoptivfohn eine natürliche Stüge. 

Die Familie war früher ein fefter Lörperfchaftlicher Verband und fie iſt 
es auch heute noch ihrem Wefen nach, wenn auch das jegige Privatrecht mehr auf 
dem Rechte des Einzelnen aufgebaut ift. Denn das Recht ift hier der Sitte 
vorausgıeilt und die alten Gewohnheiten und Anſchauungen verändern fich 
nur langſam. Unter diefen Umftänden ijt die Heirat weniger ein Übereinfommen 
zwiſchen den beiden Ehegatten, al3 ein Bündnis zwifchen ihren Familien. Die 
Auswahl einer pafjenden Familie ift deshalb hierbei eine ſehr wichtige Aufgabe. 
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Zum Abfchluß der Ehe bedient man fich eines Vermittlers; es iſt dies 
in der Regel ein Freund vom Vater des Bräutigams. Diefer fieht fich nach einer 
pafjenden Partie um und macht dann feinem Auftraggeber Mitteilung. Iſt der 
Vater des jungen Mannes mit der Wahl einverftanden, fo fragt der Vermittler 


Begrüßung zwilhen zwei Frauen. 
(Mad) einer Photographie.) 


bei dem Vater de3 Mädchens an. Erſt wenn die Eltern im reinen find, 
hält man es für nötig, die Fünftigen Brautleute zu benachrichtigen. Zugleich 
wird ihnen mitgeteilt, an welchem Tage die erjte und einzige Begegnung vor 
der Hochzeit ftattfinden wird. Es gibt drei Arten einer folchen Begegnung: 
die Begegnung im Haufe der Braut, die Begegnung auf der Brücke und die 


Japanerin 
In Sommerkleidung. 
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Begegnung im Theater. Bei der erften Art begibt fich 
der junge Mann in das Haus feiner zukünftigen Frau. 
Sie tritt durch eine Schiebetür des Nebenzimmers ein, 
ſetzt eine Taffe Tee vor ihm hin, verbeugt ſich und geht 
dann wieder ab. Auch die Begegnung auf der Brücke 
Dauert nicht lange. Sie befteht einfach darin, daß die 
beiden jungen Leute zu verabredeter Zeit auf der Brücke 
aneinander vorübergehen. Gefprochen wirb babei fein 
Wort. Bei der dritten Art der Begegnung, die im 
Theater ftattfindet, haben Braut und Bräutigam aller⸗ 
dings etwas ausgiebigere Gelegenheit, ſich kennen zu 
lernen. Das japaniſche Theater dauert den ganzen Tag, 
vom Morgen bis zum ſpäten Abend. Während der 
Vorſtellung eſſen die Zuſchauer und unterhalten ſich; 
aber der Bräutigam muß die ſtrengſte Zurückhaltung 
beobachten und alle Äußerungen der Zärtlichkeit peinlich 
vermeiden. Küffe find in Japan überhaupt nicht ges 


bräuchlich. Nach der Begegnung werben die jungen Leute gefragt, ob fie 
mit der Verheiratung einverftanden find. In ber Regel haben fie nichts ein» 
zuwenden. Der Hochzeitstag wird feierlich begangen. 
An dem Ehrenplaß, der mit glücverheißenden Baum: 
zweigen gefchmüct ift, nimmt das Brautpaar Platz. 
Feierlich und ſtill reicht man den Brautleuten drei 
Schalen Sake, den ſie gemeinſchaftlich trinken. Damit 
iſt die Ehe geſchloſſen. In den nächſten Tagen laſſen 
ſich die jungen Eheleute als verheiratet in das Regiſter 
eintragen. — Da die Verlobten ſich vor der Hochzeit 
meiſt nur wenig oder gar nicht kennen, ſo iſt es be— 
greiflich, daß ſie häufig ſchlecht zueinander paſſen und 
daß Eheſcheidungen ſehr oft vorkommen; etwa der 
vierte Teil aller Ehen wird geſchieden. 
Die Stellung, die die japaniſche Frau in ihrem 
Hauſe hat, iſt eine ſehr abhängige; ſie iſt die Dienerin 


des Mannes. Sie hält es für ihre ſelbſtverſtändliche 


Japanerin 


Pflicht, ihm zu gehorchen, ebenfo aud) ihrem Schwieger im Winterkleidung. 
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vater und ihrer Schwiegermutter. Im allgemeinen find die japanifchen Frauen 
alles Lobes würdig; fie find treue Gattinnen und zärtliche Mütter. Sanft und 
befcheiden ordnen fie fich dem Manne unter. 

Der japanifhe Morallehrer Kaibara jagt von der Frau: „Die einzigen 
Eigenschaften, die ihr gut anftehen, find Sanftınut, Gehorfam, Keujchheit, Milde 
und Ruhe. Sie muß ihres Mannes Haus als ihre wahre Heimat betrachten, 
dort ift fie im Wahrheit zu Haufe. - Wie ärmlich auch immer des Gatten 
Haushalt ift, fo foll fie ihn doch nie darüber zur Rede ftellen. Wenn er fich 
ungehörig und ſchlecht beträgt, fo fol fie mit ruhigem Geficht vor ihn hintreten 
und ihm mit fanfter und freundlicher Stimme Vorhaltungen machen. Wenn 
er ärgerlih wird und auf ihre Mahnungen nicht hören will, jo fol fie eine 
Zeitlang warten und erft dann auf die Sache zurückkommen, wenn fein Herz 
fih beruhigt hat. Niemals darf die Frau mit herausfordernden Zügen und 
ſcharfer Stimme dem Manne gegenübertreten. Sie foll immer auf den Beinen 
fein und genau auf ihr Betragen achten. Morgens ftehe fie früh auf und 
gehe abends fpät zu Bett; über Mittag fol fie nicht ruhen. Unermüdlich foll 
fie weben, fpinnen und nähen. Sie foll nicht viel Safe trinken und Tempel 
oder andere Orte, wo große Menfchenmengen zuſammenkommen, nur felten bes 
ſuchen, es fei denn, daß fie das vierzigfte Jahr überfehritten hat. Den Haus: 
halt des Mannes muß fie in guter Ordnung halten, unnötige Ausgaben hat fie 
zu vermeiden. Stets foll fie fich der Schranken zwifchen den beiden Gefchlechtern 
erinnern und unter feinen Umjtänden mit einem jungen Manne in Korrefpondenz 
treten. Mit ihrem Wiffen und Kömen foll fie fich nicht brüften und in der 
Farbe wie in dem Muſter ihres Kleides eine befcheidene Zurüchaltung beobachten. 
Es ſchickt fich nicht für fie, fich auffällig zu machen, damit andere fie bemerken 
follen. Die fünf größten Fehler, an denen der Sinn der Frauen leidet, find 
Ungelehrigfeit, Unzufriedenheit, Klatſchſucht, Eiferfuht und Einfältigfeit, aber 
die Einfältigkeit ift der fchlimmfte Fehler und die Quelle der vier anderen." 

Munzinger verfichert, daß diefe Worte Kaibaras nicht etwa zu den 
Vorichriften gehören, die nur gegeben werden, um übertreten zu werden. Er 
bezeugt, daß genau nach diejen Lehren das japanifche Mädchen erzogen wird, 
und daß das deal einer japanijchen Frau, wie es hier von dem Gittenlehrer 
aufgeftellt wird, in Japan zur Wirklichkeit geworden ijt. 

Im Gegenſatz dazu findet man in den Büchern über Japan, die von 
europäifchen Touriften herrühren, zuweilen recht abſprechende Urteile über die 
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japanifchen Frauen, die aber lediglich auf Unkenntnis beruhen. „Die gewiſſen⸗ 
loſeren unter biefen Schriftjtellern,” jagt Graf Fufamaro Tjugaru, „wagen 
& fogar, aus dem Teehausleben und Gefcha- Verkehr, die fie für Geld, aljo 
am eheften haben können, Schlüffe auf den Charakter und die Moral des ganzen 
Volkes und auf Japans edle Frauen und Jungfrauen zu ziehen, und begehen 
dadurch ein unverantwortliches Unrecht, gerade als wenn man die europäifche 
Gefelligkeit nach den Cafes und öffentlichen Balllokalen beurteilen und bie 
ehrbaren Damen der Gefellichaft mit den leichtlebigen Tänzerinnen und feilen 
Dirnen in einen Topf werfen wollte.“ 

Immerhin ift nicht zu verfennen, daß die Stellung der Frau in Japan 
eine gebrücktere ift, als in Europa. Wohl ift fie eine Gehilfin und Freundin 
des Mannes wie bei und und auf ihren Schultern allein ruht die Sorge für 
das Wohl der Familie. Es ift jedoch Klar, daß fie, gegen den Mann unter 
würfig und nur darauf bedacht, feine Wünfche zu erfüllen, fich nicht zu einer 
felbftändigen, dem Manne ebenbürtigen Perjönlichkeit entwideln Tann. Die 
Erziehung und Ausbildung, die der jungen Japanerin zu teil wird, ift zwar 
forgfältig, aber recht fhablonenhaft, ſo daß die Individualität dadurch unterdrüdt 
wird. Schon haben in den legten Jahren Anhängerinnen der Frauen-Eman« 
zipation unter amerikaniſchem Einfluß verfucht, für die Gleichitellung der Frau 
mit dem Manne in Japan Anhänger zu werben. Wenn diefe Beſtrebungen 
auch nur geringen Erfolg gehabt haben, fo ift doch andererfeits zu erwarten, 
daß die Stellung der Frau allmählich eine etwas freiere und felbftändigere 
werben wird. Schon das neue japanifche bürgerliche Geſetzbuch wirkt in biefer 
Richtung, und das immer ftärkere Eindringen europäifcher Kulturelemente wird 
ebenfall3 dazu beitragen, die japanifchen Frauen diefem Z.ele näher zu bringen. 

Das Kind erhält am fiebenten Tage feinen Namen. Die Mädchen führen 
in ber Regel Blumennamen, wie Bambus, Chryfanthemum u. dergl. Merkwürdig 
kommt uns die Gitte vor, daß man in Japan fein Alter von dem Neujahrs« 
tage an zählt, der der Geburt vorausgeht. Sämtliche Knaben feiern ihren 
Geburtstag am 5. Mai, fämtliche Mädchen am 3. März. Wenn das Kind 
vier Monate alt ift, wird es bereit nach Art der Erwachſenen gekleidet. 

Die Kinder werden jehr gut behandelt; mit Recht hat Alcord Japan 
das Paradies der Kinder genannt. Grumdlage der Erziehung ift Achtung vor 
ber Perfönlichkeit des Kindes. Heftige Zornausbrüche gelten ebenfo als unan« 
ftändig, wie alle körperlichen Züchtigungen; nur mit Ruhe und Milde werden 
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die Kinder erzogen. Die Folge davon ift ein herzliches und inniges Familien- 
leben. Profeffor Rein, der mehrere Jahre in Japan war und das beite 
wiffenfchaftliche Wert über Japan gefchrieben hat, berichtet: „ES ift ein ſchöner 
Anblid, an fonnigen Nachmittagen, zur Zeit, wenn diefe oder jene Lieblings- 
pflange des Volkes bei ſchön gelegenen Teehäufern oder Tempeln in voller Blüte 
fteht, Scharen des Volkes, feftlich geſchmückt, familienweife heranrücken zu fehen, 
um fich des fchönen Anblicks zu erfreuen. Welche friedliche, glücliche Stimmung 


Bochzeltszeremonle. 
(Mach einer Photographie.) 


ſpiegeln nicht die Gefichter ab bei jung und alt! Wie unabläffig bemüht find 
nicht die Eltern, den Kindern Freude zu machen und fie mit Süßigkeiten zu 
verfehen, während fie felbft fich meijt mit einem leichten Aufguß von Tee oder 
einer Schale warmen Wafjers und ihrem Pfeifchen begnügen! Ja die Eltern 
werden bier zu Kindern; fie nehmen an ihren Spielen teil und freuen ſich ebenfo 
wie fie am Kreifelfchnurren und Drachenſteigen.“ 

Über da3 japanifche Schulwefen wird meiter unten gehandelt werden. An 
diefer Stelle fol nur der mufifalifchen Erziehung der Japaner kurz gedacht 
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werden. In Japan treibt man die 

Muſik nicht nur aus Liebhaberei 

und zum Zeitvertreib, ſondern um 

ernſter Zwecke willen; man hält ſie 

für notwendig, um die natürliche 

Roheit fanft und zart zu machen; 

man fchreibt der Mufil die Macht 

3u, eine harmonijche Ausbildung 

des Charakters zu fördern. Das 

gewöhnlichite Mufifinftrument, das 

faft jebes Mädchen fpielen Iernt, ift 

das Samifeng, eine dreifaitige Gui⸗ 

tarre. Schwieriger, aber allerdings 

auch wohlklingender, ift Die dreizehn⸗ 

faitige Koto, eine Art Zither, die Japaniihes Baby. 

fiegend gefpielt wird. Auch die (Mad) einer Potograptie.) 

Knaben unterweift man in der Muſik; fie blajen die aus Bambusrohr an- 

gefertigte Flöte oder fpielen Biwa, eine Mandoline mit vier Saiten. Die 

Japaner haben ihre Muſik, die ganz abweichend von der europäifchen ift, mit 

dem Buddhismus aus China erhalten. Da fie eine Tonleiter. von nur fünf 

Tönen gebraucht, während die unfrige fieben hat, fo find die Zwiſchenräume 

zwiſchen den einzelnen Tönen größer als bei und. Unter diefen Umftänden kann 

die japanifche Muſik mit unfern Notenzeichen nur annähernd dargeftellt werben. 

Bei den Melodien findet niemals ein Wechſel der Tonart ftatt, auch die Stärke 

des Tones und das Tempo bleiben unverändert; darum erfcheinen fie unferm 

Ohr etwas einförmig. Die japanifchen Noten Klingen uns falſch und mißtönig. 

Die Japaner befigen weder einen Männergefang noch ein gemütvolles Volkslied. 

Ihr Gefang hat eine eigentümliche Klangfarbe und zeichnet ſich durch eine 

vibrierende Stimme aus. Die Terte der Lieder find meift kurz und fchlicht. 
In den legten Jahren ift außer der chinefifchen Muſik, die, wie gejagt 

wurde, eine Tonleiter von fünf Tönen benußt, auch die europäifche Mufik in 

Japan eingeführt worden. In Tofio gibt e3 zwei Faiferliche Akademien der 

Muſik, die eine für japanifche, die andere für europäifche. In ber Ießteren 

wird europäifcher Gefang und europäifche Inftrumentalmufit gelehrt; die deut- 

ſchen Komponiften finden befonderen Anklang. Natürlich werben nun auch 
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Kiaviere nad) Japan importiert, und vielleicht ift die Klavierſeuche, die fo viele 
Menichen zur Verzweiflung brings, in hundert Jahren bei den Japanern ebenfo 
verbreite. wie bei uns, 

Außer in der Mufit werden die japanifchen Mädchen auch in der Kunft 
unterrichtet, Blumen und Zweige in Bafen zu fteden. Das Arrangieren der 
Blumen ift zu einer wahren Kunft ausgebildet und e3 gibt bejondere illuftrierte 
Anweiſungen dazu. Grundfat ift hierbei, daß die blühenden Zweige ihre natlix- 
liche Stellung behalten und dabei doc zugleich beſtimmten äfthetifchen Regel 
entjprechen. 

Die Dienftboten werden in Japan faft zur Familie gerechnet. Die Haus- 
frau behandelt die Dienerinnen (Nefans) faſt wie ihre Töchter. Bei der ſtrengen 
Zucht ‘des japanifchen Haufes ift es jedoch natürlich, daß fie vor dem Hausherrn 
und feiner Gattin die größte Ehrfurcht zeigen. Trogdem nehmen die Dienft- 
boten öfter an der Unterhaltung teil und man freut fih, wenn fie durch eine 
wißige Bemerkung die Anweſenden erheitern. 

Auf die Gebräuche, die bei der Beſtattung dev Toten üblich find, hat der 
Buddhismus den größten Einfluß geltend gemacht. In der Regel werben die 
Toten begraben; die Friedhöfe liegen meift in ber Nähe eines Buddhatempels. 
Die Särge find aus ſchwerem, weißen Holz. Ihre Form ift von der der unfrigen 
ſehr abweichend, fie haben etwa die Geftalt eines großen Vogelbauerd. Die 
Leichen werden in ihnen aufrechtfigend beftattet. Der Kopf ruht auf einem mit 
Teeblättern gefüllten Kiffen; er ijt bei der Beerdigung nad) Norden gerichtet, 
während die Füße nach Süden kommen. Wie in China ijt auch in Japan die 
weiße Farbe die Farbe des Todes und der Trauer. Der Tote wird in ein 
weißes Tuch gehüllt und der Sarg mit weißem Stoffe bededt. Auch die Trauer 
Kleider ber Frauen find weiß. Die religiöfen Handlungen bei der Beerdigung 
find feierlich und von tiefem Eindrud. Die Gräber find eingemauert und werden 
mit einem einfachen Denkſtein verjehen. 

Der Japaner vermeidet e3, ſich den Schmerz über den Tod eines Anger 
hörigen merfen zu laffen; das würde ihm als eine unanftändige Schwäche, ja 
als Feigheit erfcheinen. Wenn er von dem Trauerfall erzählt, fo lächelt er 
und zeigt die gleichgültigite Miene, als ob nichts gefchehen wäre. Er fagt 
wohl: „Es läßt fich nicht ändern," oder: „Das menjchliche Leben hat feinen 
Kummer.“ Es wäre jedoch ganz verkehrt, hieraus zu fhließen, daß die Japaner 
über den Tod ihrer Freunde und Verwandten feinen Schmerz empfinden, fondern 
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gefühllos bleiben. Wenn fie gegenüber dem Tode Gleichgültigkeit zur Schau 
tragen, fo ift das eine Folge ihrer großen Selbitbeherrfchung, die ihnen ven 
Jugend auf anerzogen ift. Ein Japaner, der fehon oben genannte Nitobe, 
ift der Anficht, daß gerade die große Erregbarfeit und Empfindfamfeit feine 
Landsleute dazu geführt habe, alle Äußerungen des Schmerzes zu unterdrücken. 

Neben der Beerdigung war fehon feit vielen Jahrhunderten die Ber- 
brennung der Reichen im Gebrauch. Diefe Art der Beftattung hat in den 
legten Jahrzehnten an Verbreitung erheblich gewonnen. Die Einrichtungen für 
die Leichenverbrennungen find ehr zweckmäßig, die Koften jehr gering und mit 
den Beträgen, die in unferen Krematorien zu zahlen find, nicht zu vergleichen. 


Dergnügungen und fefte. 

Unter den Vergnügungen der Japaner fteht die einfachfte, billigſte und 
gefundefte Art obenan: der Spaziergang im Freien. Er ift eine bei hoch und 
niebrig ganz allgemein verbreitete Sitte. Beſonders wenn die Bäume blühen, 
der Apfelbaum, der Kirſchbaum, die Azaleen oder der Pfirfich, zieht das Wolf 
hinaus in fröhlichfter Stimmung, überläßt fi taufend Torheiten und vergißt 
alles Elend des Lebens. 

Gefellige Vereinigungen, an denen Herren und Damen weilnchmen, ſind 
den Japanern unbekannt. Die Geſchlechter ſind hierbei durchaus getrennt. 

Für den Charakter der Japaner iſt kaum etwas jo bezeichnend wie die 
fogenannten Teezeremonieen, Chanoyu. Man kommt in einem Fleinen Kreiſe 
zuſammen, verbringt einige Stunden in einem Gartenhaufe, das befonders für 
diefen Zweck erbaut ift, und trinkt nach einem gemeinfamen, ungezwungenen 
Mahle Tee. Für diefes Teetrinfen ift ein ganz verwickeltes Zeremoniell vor⸗ 
geſchrieben; die Japaner behaupten aber, daß deſſen Beobachtung durchaus nicht 
ſtörend ſei, ſondern vielmehr die Quelle eines äußerſt angenehmen Vergnügens. 
Der japaniſche Schriftſteller Hitomi ſagt: „Alle Handlungen find derart ein- 
gerichtet, daß fie den Höhepunkt der Genüffe erreichen, die eine ftet3 auf der 
Suche nach) den feinften Raffinement3 begriffene Gefellfchaft ihren Mitgliedern 
zu bieten vermag. Die Höflichkeit der Worte, die Anmut der Geften, die pein- 
liche Sauberkeit der Gegenftände, dev Geſchmack in ihrer Auswahl wie in ihrer 
Anordnung, die Eleganz des Mobiliar müſſen fi, mie der Tee felbft, mit 
einem einzigen. Worte charafterifieren Taffen, mit dem Worte ‚Eöftlich‘, fo daß 
diefe Geſamtwirkung die Quintefjenz der japanifchen Gejittung auslöft." Der 
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Hausherr bereitet bei dem Chanoyu den Tee felbft, grünen gepulverten Tee, 
der in Japan am meiften gefchägt wird, und bedient auch felbft feine Gäfte, dar 
fein Diener bei der Zeremonie zugegen fein darf.. Aber nicht nur die Zunge 
kommt zu ihrem Rechte, ſondern auch Nafe und Auge. Der Geruch des Tees 
wird noch verjtärft durch den Duft des wmohlriechenden Holzes, das man vers 
brennt, und der Blumen, die man in Vaſen aufftellt. Und während man 
ſich diefen Genüſſen hingibt, ruht der Blick auf einem Kakemono (Hängebild), 


Beim Knabenteit in Toklo. 
(Nach einer Photographie.) 


das mehr durch die Einfachheit feines Stoffes ala durch Schönheit der Farben 
die Aufmerkfamkeit auf ſich Ienkt, oder auf Sprüchen und Verſen alter Philos 
fophen oder Dichter. Das Ziel ift die größte Zeinheit des Geſchmacks; alles 
was an Prunt erinnern fönnte, ift mit veligiöfem Abfcheu verbannt. Das Tees 
zimmer liegt weit ab von dem Getümmel der lauten Menge; es foll eine Stätte 
des Friedens und der Freundſchaft fein und die Gedanken von den Sorgen und 
Verdrießlichkeiten des Lebens ablenken. Gemütsruhe und Heiterkeit der Seele 
bilden die Grundzüge des Chanoyu. 


Buguppgmunıg bon⸗a·noe vaauc Day ↄuvdvj·ꝙlujna 22 aionuꝛo⸗q d Juin ion 


(P9:U19@ uoa muvlnoo mau Pol) 
"0402 u] adoysıyojnay) wo ıpnyaquayjpung 





Vergnügungen und Seite. 65 


Es ift begreiflih, daß den Europäern die Teezeremonien etwas bes 
fremdlich vorfommen und daß fie dabei nicht in diefelbe weihevolle Stimmung 
geraten wie die Japaner. Die würdevollen und ernften Bewegungen, die bei 


Feitihmud einer japanikhen Straße während des Knabenieites. 
(Nagy einer Photographie.) ’ 


dem Chanoyu gebräuchlich find, erfcheinen uns überflüffig, ja abgefchmadt. 
Wir haben feinen Sinn für raffinierte Lebensgenüffe folcher Art. Da beichreibt 
der Hausherr, der den Tee bereitet, mit gefucht graziöfer Fingerftellung langſam 
einen Bogen, fo oft er ein Gerät fafjen will und hält es erſt fenfrecht, dann 


mwagerecht vor feine Stimm. Iſt der Tee fchließlich mit vielem Brimborium 
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bereitet, fo faßt der Trinfende die Schale mit beiden Händen zugleich, führt fie 
bedächtig zum Munde und leert fie in drei Zügen, jedesmal an einer andern Stelle 
anfegend. 

Früher waren die Teezeremonien den Männern vorbehalten, jest find fie 
aber auch bei den Frauen in Gebrauch. 

Bon den Spielen werben einige, wie der Go, eine Art Damejpiel, wie 
auch das Schachſpiel, faft ausfchließlich von Männern gepflegt. Andere, wie 
das Spiel der Blumenkarten, gehören zu den Vergnügungen der Damen. Die 
Blumenkarten bilden ein Spiel von 48 Blatt. Auf jeder Karte ift eine andere 
Blume abgebildet; auf jeden Monat des Jahres kommen vier Karten. Je eine 
von diefen vier hat einen höheren Wert; fie ift daran zu erkennen, daß neben 
der Blume ein Schmetterling dargeftellt iſt. Den nächſthöheren Wert haben 
die Blumen, die einen Vers tragen. 

Ein anderes Vergnügen der Damen befteht darin, die Namen wohlriechender 
Hölger zu erraten, und zwar nad) dem Duft, den fie beim Verbrennen aus» 
fteömen. 

Doch wir wollen und nun auch den Unterhaltungen und Vergnügungen 
zuwenden, die fich nicht innerhalb des japanifchen Privathaufes, fondern an 
öffentlichen Orten abfpielen. 

Der geneigte Lejer und vielleicht auch die geneigte Leſerin haben ſich 
wohl ſchon im ftillen darüber gewundert, daß mwir ihnen bisher noch gar 
nichts erzählt haben von dem luftigen Treiben in den japanifchen Teehäufern 
und vor allem von den reizenden kleinen Geſchas, von denen die Touriften, die 
in Japan gemwefen find, jo viel zu rühmen wiſſen. Im Bertrauen gefagt: man 
braucht nicht alles aufs Wort zu glauben, was diefe Herren uns als ihre 
Erlebniſſe zum beften geben. Es gibt blafierte Globetrotter, die ſchon die 
meiften Weltteile bereift und die raffinierteften Genüfje vieler Länder und Völker 
Eennen gelernt haben. Oft gonbeln fie nur aus langer Weile oder, meil fie 
nicht3 Beſſeres zu tun haben, nad) Japan hinüber und tifchen uns dann fpäter 
in ihren Reifemwerfen die pilanteften Geſchichten auf, die fie natürlich alle ſelbſt 
erlebt haben wollen. Manchmal find ihre Erzählungen fo unglaublich und un- 
geheuerlich, daß fie felbft dem feligen Münchhauſen Ehre gemacht hätten. 

Die Gefchas find berufsmäßige Tänzerinnen oder Sängerinnen. Gie 
werben teils von Unternehmern gehalten, teils betreiben fie ihr Gefchäft auf 
eigene Rechnung; fie find meift von niedriger Herkunft, oft verlaffene Waifen 
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und gelangen in der Negel ſchon in der Kindheit durch Kauf an einen 
Unternehmer, der fie forgfältig ausbilben läßt, um fpäter, in der Regel bis zu 
ihrem 18. Lebensjahre, von ihren Künften Vorteil und Gewinne zu ziehen. 
Nach vollendetem 18. Jahre wird der Kontraft gelöft und der Erwerb flicht 
in die eigene Tafche der Geſcha. Wenn die Gefchas auch feine Dirnen find, fo 
kommt e3 doch häufig vor, daß fie ſich mit Zuftimmung ihres Herrn für einen 
Monat oder länger an einen Mann vermieten. Gewöhnlich werden vier bis 
ſechs Gefchas für einige Stunden engagiert, um in- einem öffentlichen Teehaufe 
oder auch in einem Privathaufe die Anmefenden zu unterhalten und zu er- 
beitern. 

Die Künfte der Geſchas find mannigfacher Art. Sie lernen in ihrer 
Jugend Lieder fingen, das Samifen, die japanifche Guitarre, fpielen, verfchiedene 
Arten Trommeln ſchlagen und die zierlichen Formen der Etikette. Auch im 
Pantomimenfpiel werden fie unterwiefen und entwideln darin nicht felten großes 
ſchauſpieleriſches Talent. 

Ferner Iernt die angehende Geſcha — mas von befonderer Wichtigkeit 
iſt — auch die Kunft fich zu Heiden und ihre körperlichen Vorzüge jo viel wie 
möglich zur Geltung zu bringen. Schon in dem Alter von 8—9 Jahren wohnt 
die Gefhafchälerin Banketten bei, um die Safefchalen graziös zu füllen; etwa 
im Alter von 12 Jahren tritt fie zuerſt als Künftlerin auf. „Die Gefcha," 
fagte ein Japaner, „ift das, wozu ihre Erziehung fie gemacht hat. Sie foll in 
ihrer Perfon die Jugend, die Anmut und die Liebe barftellen. Außer auf der 
Guitarre hat man fie auch gelehrt mit ben Herzen zu fpielen.“ 

Graf Königsmard fchildert in anfchaulicher Weife ein großes Bankett, 
das von dem oberſten 
Beamten der Provinz und 
drei Divifionsfomman- 
deuren für 250 Perfonen 
auf Staatskoſten gegeben 
wurde, und zu dem zahl 
reiche Geſchas engagiert 
waren. Nachdem er den 
Beginn des Mahles bes 
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Muftzierende Gefchas. 
Mach einer Photographte.) 


„Bunten Faltern gleich erfcheinen jest Geſchas im Saal, nähern ſich 
unhörbar, begrüßen uns mit würdevoller Grazie und gleiten dann in die 
offenen Pläe zroifchen den Tafelnden. Hier walten fie ihres Amtes voller 
Anmut und KRoketterie, kredenzen zierlich den Wein und widmen fich den Gäften 
mit nedifchem Geplauder. Sie find hübſch, prunfvoll gekleidet, geſchmückt wie 
Königinnen. Frifche Blumen, foftbare Kämme und Nadeln zieren das glänzend 
ſchwarze Haar. Mit naiver Zutraulichfeit unterhalten fie ung gleich alten Be- 
kannten, verftändigen ſich durch Geften, Tichern und ftoßen komiſche Heine 
Raute aus. 

„Den freien Raum inmitten des Hufeifens betreten num Tänzerinnen und 
Sängerinnen, angetan mit Atlas und Seide, mit gold- und filberdurchwirkten 
Geweben. Einige machen das Orchefter, fingen, fpielen auf dem Samifen, 
ſchlagen das Tamburin, während ihre Gefährtinnen einen Reigen aufführen. 
Die Tänze beftehen ausfchließlich aus graziöfen Pofen, die in unenblichem, 
farbenreichem Wechfel kaleidoſkopartig an unferem Auge vorüberziehen. Zwei 
Geſchas tanzen ein Solo mit jo vollfommener harmonifcher Übereinftimmung 
der Schritte und Gebärden, wie fie offenbar nur nad) jahrelangem Studium 
erreicht werden konnte. Gleich Flügeln flattern die weiten, lang herabwallenden 
Ärmel, unabläffig bewegt ſich der Fächer, intenfiv und ausdrucksvoll, echt 
orientalifch ift das Mienenfpiel. Mit dem zunehmenden Tempo erhellt fich der 
anfänglich gebämpfte Gefang. Ungleihmäßig und forciert, für unfere Ohren 
unmelodifch, kurz abgeriffen und fcharf wird derfelbe bald von unerwartetem 
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Schluchzen bei verhaltener oder erhobener Stimme unterbrochen, bald von leb⸗ 
haftem Rhythmus getragen, dann plöglich verlangfamt, um tremolierend in eine 
Wehklage auszutönen. 

„Umfloffen von elefteifchem Glanze, ſchillernd von Gold und Seide, zeigen 
fi) die Tänzerinnen in finnberüdend verführerifcher Grazie, mit dem Fächer, 
dem Sonnenfhirm und der Schärpe fpielend, verführerifch in ihren jeßt ge— 
mefjenen Schritten, dann wieder ftürmifchen Bewegungen. Bald ſchwirren fie 
leicht beſchwingt durch den Saal, bald gefallen fie ſich in forgfältig einftubierten, 
ſchmachtenden Polen, in denen der Körper ſich unfichtbaren Liebkoſungen hinzu- 
geben fcheint. 

„Die Tafelrunde, anfänglich ftil und zurüdhaltend, wird jet zufehends 
lebhafter. Man vertaufcht feine Plätze. Lachend, kichernd, ſchwatzend, trippeln 
die Geſchas von einem zum andern, die Satefchalen unabläffig füllend und den 
Trunk fredenzend. Die Männer treten allmählich aus ihrer Reſerve heraus, 
fingen alte Heldenlieber, jherzen mit den Mädchen, tanzen. Es werden Spiele 
geipielt, man greift fich, hafcht fich, wird immer ausgelaffener. 

„Doch trotz ber zwiſchen Gaft und Geſcha herrfchenden ungezwungenen 
Kameradſchaft wird formelles Dekorum bewahrt, das ein gewiffes Maß von 
Vertraulichkeit nicht überfchreitet. 

„Und ftet3 aufs neue kredenzt uns die japanifche Hebe den Wein, jenen 
warmen, blafgelben, einfchläfernden Sale, der uns mit wohligem Behagen dur 
die Adern rinnt, und zufrieden ftimmt, in Entzücken verfegt. Man wird 
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ſchlummrig, wonnige Seligfeit üherkommt uns, und felbft die Geſchas erfcheinen 
wie Wefen aus einer anderen Sphäre." 

An einer anderen Stelle feines Buches äußert fi Graf Königsmard 
weniger enthufiaftifch über den Safe, den japanischen Reiswein. Er jagt dort, 
der Safe fähe aus wie Wein, röche wie Bier und beraufche wie Schnaps; 
man genöffe den Safe entweder warm oder kalt, am. beiten aber überhaupt 
nicht. Es fommt babei anfcheinend viel auf die Stimmung des Menfchen an, 
und wie an manche aridere Genüffe, aud,an unfer Bier, muß man ſich erfl 
daran gewöhnen, ehe man Geſchmack daran findet. Übrigens find die ver- 
ſchiedenen Sorten Safe keineswegs von derſelben Güte, und bei dem großen 
offiziellen Diner hat Graf Königsmard vermutlich eine befonders feine Marke 
zu trinfen befommen. Doch dies hier nur nebenbei. 

In den fogenannten Teehäufern, die fehr zahlreich find, bekommt man 
außer Tee auch andere Getränke, namentlich Sale. Zu dem Tee, der als 
gelblichgrüne Flüffigkeit in winzigen Schälchen gereicht wird, erhält man Eleine 
Kuchen aus füßem Bohnenmehl. Wenn andere Gäfte eintreten, fo verbeugen 
fie fi) bis zum Boden, bevor fie fich ſetzen. In neuerer Zeit ift auch das 
Vier fehr beliebt geworden; es wird in Japan nach deutſcher Art gebraut. 
Viele Teehäufer find Stätten der Unfittlichkeit. 

An diefer Stelle fei es mir gejtattet, auch ber eigentlichen Freudenhäufer 
kurz zu gedenken, die in Japan ftark verbreitet find. Ich tue dies hauptfäch- 
lich, um den Lefer zu einer gerechten und treffenden Beurteilung diefer Dinge 
anzuleiten. ö 

Man hat öfter in lächerlicher Übertreibung behauptet, daß den Japanern 
Moral und Sittlichleit überhaupt unbefannte Begriffe wären. Richtig ift, daß 
die Japaner nicht prüde find, daß noch vor einigen Jahren Mönner und 
Frauen in den öffentlichen Bädern zufammen badeten (mas heute auch noch in 
Privathäufern gefchieht), daß die japanifchen Damen nicht diefelbe Heimlichkeit 
bei ihrer Toilette beobachten, wie die unfrigen und in großartiger Natürlichkeit 
ruhig ihre Reize zeigen, ohne dabei zu erröten. ‚Und wenn auch der Ehebrud) 
ftreng verurteilt wird, fo wird doch der gefchlechtliche Verkehr außer der Ehe 
anders beurteilt wie bei und. Ex gilt nicht für fündhaft, fondern für etwas 
Natürliches. 

In den größeren Städten gibt es in der Regel einen befonderen Stadt 
teil, Yoſchiwara oder Freudenfeld genannt, der der öffentlichen Liebe gewidmet 
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iſt. Das Bedürfnis nach einer geregelten Proſtitution, die wir von den älteſten 
Zeiten bis zur Gegenwart bei allen Kulturvölkern der Erde finden, hat ſich 
eben auch in Japan geltend gemacht. Die Häuſer des Freudenfeldes ſind in 
der Regel groß und ſtattlich. Ein norwegiſcher Marineoffizier, Coucheron⸗ 
Aamot, beſchreibt einen Gang durch das Yofchimara in der Hauptſtadt Tokio 
folgendermaßen: „Die Häufer in der langen engen Straße, die ſich quer hin 
durch zieht, gleichen Paläſten im Verhältnis zu den gewöhnlichen Bürgerhäufern. 
Und dann die Gärten, Alleen, alles glänzend beleuchtet durch unzählige bunte 
Laternen, die ihren milden fehmeichelnden Schein auf das Ganze ausftahlen. 
Eine Menge Menſchen gehen auf und ab — meift Jugend. Aber feine Roh—⸗ 
heit, nichts, woran fi) das Auge in europäifchen Großftädten ftößt. Keine 
betrunfenen lärmenden Weiber, die ſich aufbrängen. Nur gebämpfte lebhafte 
Geſpräche, und durch die offenen Türen und Fenfter können mir die bunten 
Schmetterlinge fehen, die ſich damit vergnügen, Bonbons oder andere Ledereien 
zu verfpeifen. Einzelne fingen unter Begleitung der Samifen. Die fanften 
reinen Töne klingen fo fehön hinaus in die Mare Abenbluft, daß wir uns an 
die Fefte der Mauren in der Alhambra verfegt glauben." 

Auch nad dem Urteil anderer ftehen bie öffentlichen Dirnen in Japan 
niemals auf einer fo niedrigen und rohen Stufe wie bei uns. Der Japaner 
empfindet Mitleid mit biefen unglüdlichen Gefchöpfen. Da fie in der Regel 
ſchon in zarter Jugend an die Befiger der Yoſchiwaras verkauft werden, ſo 
tragen fie meiſt feine Schuld daran, daß fie ihrem ſchmählichen Gewerbe obliegen. 
Wie die Geſchas werden auch die Freudenmädchen (Yoro) jahrelang in ver- 
ſchiedenen Dingen unterrichtet, auch in einem wilden und Teidenfchaftlichen 
Tanz, der an die feurigen fpanifchen und italienifchen Volkstänze erinnert und 
von lebhaften Armbewegungen begleitet ift. 

Die Geſchas ſowohl wie die Yoſchiwaras ftehen in einem eigentümlichen 
Zuſammenhang mit dem religiöfen Kultus, der den Europäer vermwundern muß, 
wenn ihm ähnliche Erſcheinungen bei anderen Völkern unbefannt find. Die 
Geſchas müffen bei den großen Tempelfeften im vollen Schmudte als Feſtjung- 
frauen im Zuge aufmarfchieren. Die Yoſchiwaras befinden fich aber häufig in 
unmittelbarer Nähe von Tempeln. Der Weg zu dem größten Schinto-Heilighum 
de8 Landes, dem Tempel der Sonnengöttin in Iſe, führt duch ein Yoſchiwara 
hindurch, das im ganzen Lande berühmt ift. In Niigata weift aber die Tempel: 
ftraße auf der einen Seite eine Reihe von Buddhatempeln auf, während auf 
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der andern Seite die Häufer des Freudenfeldes ftehen. Diefe Dinge begründen 
die Vermutung, daß ſowohl die Geſchas wie die Freudenmädchen in alten weit 
zurücliegenden Zeiten Tempeldienerinnen waren, und daß mir e8 bier mit den 
Reſten einer früheren Tempelproftitution zu tun haben. 

Die Tänzerinnen ftehen unter dem Schuße der Göttin Uzume, von ber die 
japanifche Mythologie eine Iuftige Gefchichte erzählt. 

Jzanagi, der Ahnherr des Göttergefchlechts, teilte fein Reich unter feine 
Kinder. Hierbei machte er feine Lieblingstochter Amaterafu zur Herrin der 
Sonne, während er dem wilden Sufano die Herrſchaft über das Meer übergab. 
Sufano war der Meinung, daß er hierbei zu furz gefommen fei, und grolite 
feiner Schweſter. 

Eine3 Tages ftürmte er zu ihr hinauf nach dem Himmel, wo fie in der 
heiligen Webehalle faß, um Kleider für die Götter zu weben. Er durchbrach 
das Dach der Halle und warf ihr die abgezogene, noch naffe Haut eines Pferdes 
über den Webftuhl. Zornig über diefe Gemalttat verwundete ihn Amaterafu 
mit dem Weberfchiffchen. Am folgenden Tage ſchloß fie ſich aber in eine Höhle 
ein und wälzte einen großen Stein davor. Nun war große Not. Das ganze 
Weltall lag in tiefer Finfternis. Niemand mußte, ob Tag oder Nacht fei. 
Einige boshafte Götter benugten die allgemeine Verwirrung, um allerhand Tor- 
heiten ‚auszuüben. Schließlich berieten die Götter, wie man die Sonnengöttin 
wieder aus ihrer Höhle herausloden könnte. Eines Tages verfammelte ſich die 
ganze Götterfamilie vor der Höhle. Die ſchöne Göttin Uzume wurde gebeten, 
den Tanz zu leiten. Man zündete Freudenfeuer an und holte Sänger und 
Samifenfpieler herbei. Es war allgemeine Fröhlichkeit und Ausgelaffenheit. 
Am fröhlichften und ausgelaffenften war aber Uzume felbft. Sie fang ein Lied 
nad) dem andern und entzücdte die Götter durch ihre kecken, witzigen Worte. 
Zuletzt löſte fie ihre Kleider und zeigte ihre Reize. Die Götter und Göttinnen 
lachten jo laut, daß der Himmel zitterte. Als nun Amaterafu in ihrer Höhle 
das Jauchzen hörte, wurde fie neugierig. Sie lüftete den Stein, der ihre Höhle 
verfchloß, ein wenig. Da brachten die Götter eine Edelſteinſchnur an die Spalte. 
Amaterafu fragte, weshalb man denn fo tanze und lache. Uzume antwortete, 
man habe eine Göttin gefunden, die noch ſchöner fei als Amaterafu. In diefem 
Augenblick hielt einer der Götter Amaterafu einen großen runden Spiegel vor 
die Augen, die Sonnengöttin ſah zum erftenmal ihre eigene Schönheit. AL 
fie nun voll Begierde, die fchönfte Göttin Teibhaftig zu fehen, den Stein noch 


Vergnügungen und Feſte. 75 


weiter hinwegſchob, griff der ſtärkſte Gott fie bei der Hand und zog fie aus 
der Höhle heraus. Nun blieb ihr nichts übrig, als ſich den triumphierenden 
Göttern und Göttinnen zu fügen. Da hatte die Welt wieder Licht und Sonnen» 
ſchein wie vorher. 

Welcher Deutfche, der Freude hat an den unfterblichen Dichtungen des 
alten Homer, denkt bei dieſer japanifchen Sage nicht an das unauslöfchliche 
Gelächter der Götter Griechenlands? 

In Japan gibt es fo viele Dinge, die an das Haffifche Altertum erinnern. 
Dazu gehören auch die öffentlichen Wettlämpfe ber berufsmäßigen Ringer, 
die man wohl mit den römifchen Gladiatoren verglichen hat. Sie bilden einen 
befonderen Stand und ihr Beruf erbt in der Regel vom Vater auf den Sohn 
fort. Weil nun ihre Hauptbefchäftigung darin befteht fich zu mäften, zu faufen 
und zu raufen, fo find die Ringer im Laufe der Generationen ein feifter, roh 
ausfehender Menſchenſchlag geworben, während die Japaner fonft in der Regel 
mager find. Beſondere Sorgfalt verwenden fie auf ihre Haartradht. Die 
meiften kämmen da3 Haar vom Hinterlopf nad; vorne und binden es zu einem 
feſten glatten Zopf zufammen, der vorn auf dem Scheitel befeftigt wird. Andere 
laſſen fi wie eine Dame frifieren. 

Um in ein ſolches japanifches Ringtheater einzutreten, müffen wir an der 
Kaſſe ein Billet löfen, das die Geftalt eines mit Tufche bemalten Holzbrettchens 
bat. Das Theater ift fchnell zufammengesimmert; es befteht aus Matten, die 
auf Bambusftangen hängen. In der Mitte ift der Ringplatz unter einem 
Baldachin etwas erhöht. 

Nings um diefe Arena fiten die zahlreichen Zufchauer auf Matten. 
Längs der Wände des Zufchauerraumes zieht fich eine Tribüne. Nun ruft der 
Kampfwart die Namen der Streiter auf, indem er fich nach allen Seiten hin 
verbeugt. Er trägt über feinem Kimono noch ein Zeremonienkleid mit abſtehen⸗ 
den Achſelllappen. In der Hand hält er ein fächerartiges, mit Quaften bes 
bängtes Inftrument. Die Kämpfer jhöpfen noch mit Heinen Lackſchalen Waffer 
aus bereitftehenden Behältern, um fich zu ftärken, dann reißen fie einige Blätter 
Papier von einem hängenden Paket ab und trodnen fi die Hände. Nachdem 
fie fich feierlich begrüßt haben, die Arme mit gefpreigten Fingern in die Höhe 
ſtreckend, beginnt der Ringkampf. 

Hören wir die Schilderung eines Augenzeugen von einem ſolchen Kampf. 


„Diefe nackten Riefen feheinen Rage und Maus miteinander zu fpielen. Auf 
10° 
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und ab und im Kreife 
herum und — wips, 
da — doch nein, e3 
glück nicht. Die Kate 
hat plößlih einen 
Hochſprung gemadit, 
aber die Maus ift ge- 
ſchmeidig, fie weicht 
zur Seite mit Blitzes⸗ 
ſchnelligkeit. Beide 
atmen fchnell, ftamp= 
fen zu Boden und 
ſchlagen klaſchend die 
Verkäufer von Relswein. Hände gegen bie 
(Nach einer Photographte.) 
Schenkel. Noch einen 
Sprung. Diesmal glüct e8 dem einen Niefen, feine Arme um den andern zu 
ſchlingen, und nun beginnt ein verzweifelter Kampf; ein fpannender Augenblid. 
Taufende von Cents ftehen auf dem Spiel. Die Augen der Zufchauer fcheinen 
aus ihren Heinen fehiefen Höhlen treten zu wollen. — — — Dort fallen die 
Kämpfer zur Erde. Der eine fommt wieder oben auf, befreit fi) von dem 
Griff des andern — er ift Sieger.” 

Niemals wird ein Stoß oder Schlag geführt. Wer aus dem abgeftedten 
KRreife mit dem Fuße heraustritt, gilt als befiegt. Der Kampfwart läuft fort 
während neben den Streitenden einher und feuert fie durch Zurufe an. Es 
gibt Ringer, die bei der ganzen Bevölkerung beliebt find. Viele erhalten von 
ihren Gönnern Ehrengaben in Gelb, auch Fäffer mit Sake verſchmähen fie nicht. 

Wie die Ringkämpfer, fo erinnert auch das japanische Theater und an 
das klafſiſche Altertum. Doc davon mill ich an einer andern Stelle erzählen. 
Hier fei noch ein anderes eigenartiges und echt japanifches Vergnügen erwähnt. 

Der ſchon genannte norwegifche Marineoffizier Coucheron-Aamot berichtet 
von der höchſt intereffanten Vorftellung eines japanifchen Gauklers, der er in 
Aſakſa bei Tokio beigewohnt hat. ALS das Abendefjen zu Ende war, wurde 
diefe Vorftellung als Nachtifch gegeben. Der Künftler tritt auf und erflärt mit 
großem Redeſchwall, er werde jet das Liebeswerben eines Schmetterlings zeigen. 
Er rollt ein Stück Papier zmwifchen den Händen und formt mit den Fingern 
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einen weißen Schmetterling. Darauf bewegt er .einen Fächer fanft hin und her, 
bis er die Luft in ſchwingende Bewegung gebracht hat, und der Schmetterling 
flieat fo natürlich auf der Bühne umher, daß jeder darauf hätte ſchwören mögen, 


Akrobatentruppe auf einem Plage in Toklo. 
(Mach einer Photograpte.) 


es ſei ein wirklicher. Das Infekt fteigt mit ausgebreiteten Flügeln auf und ab, 
während der Künftler fächelt und feiner Bewegung mit gefpanntem Blick folgt. 
Schließlich läßt er ihn ſich auf eine Blumenvaſe fegen, die daneben auf dem 
Tiſche fteht. Dann nimmt er noch ein Stück Papier. Der gleiche Prozeß geht 
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vor fich, wieder entwickelt fich ein Schmetterling. Der zweite auf der Blumen- 
vafe fliegt infolge einiger Fächerfchläge auf und folgt feinem neuen Kameraden. 
Der Künftler erklärt tnixend und lächelnd, daß dies der männliche Schmetter- 
ling fei, der die Auserkorene feines Herzens umfreife. Sie ift mohl eine richtige 
KRofette; denn zumeilen bleibt das Fräulein auf dem fcharfen Rande des Fächers 
fiten und geftattet dem Verfolger, fich zu nähern. Er flüftert ihr vermutlich 
etwas Schönes ins Ohr, vielleicht allzu ſchön; fie ſchwingt ſich plößlic in Die 
Luft, der Kavalier folgt, und in diefer romantifchen Umgebung wird alles klipp 
und Har zwiſchen ihnen. 

Die Japaner find ein Iuftiges und fröhliches Volk; fröhlich find fie zu 
Haufe, fröhlich auch in ihren Öffentlichen Vergnügungen. Das zeigt fih auch 
bei ihren Volfsfeften. 

Die öffentlichen Fefte in Japan find zum großen Zeil zugleich religiöfer 
Natur. Dies gilt auch von dem Hauptfeft, dem Neujahr. Wachend, rein ger 
waſchen und feftlich gefchmüct begrüßt der Japaner an diefem Tage die aufe 
gehende Sonne, dankt den Göttern des Himmels und der Erde und bezeugt 
feinen Ahnen feine Ehrfurcht. Dann erft wendet er feine Aufmerkjamfeit den 
Lebenden zu. Man wünfcht fich zehntaufendjähriges Glück und ift verpflichtet, 
ein fröhliches Geficht zu machen. Die Türen der Häufer find mit immergrünen 
Baumzmweigen und Bambusrohren geſchmückt, die als Sinnbilder eines Iangen, 
gefunden Lebens und einer glädlichen Ehe gelten. Über dem Eingange wird 
eine Art Guirlande angebracht, die allem Unreinen den Eingang wehren foll. 
In der Mitte derfelben ſieht man einen gefochten Heuſchreckenkrebs, der ein 
hohes, gebeugtes Alter andeutet, umgeben von Zweigen des Yufuribaumes, Ter 
Yufuri, bei dem neue Blätter bervorfprießen, bevor die alten abgefallen find, 
wird al3 Sinnbild der durch Kinder und Kindeskinder fortgepflanzten Familie 
angejehen. Das Haus darf nicht gefehrt werden, weil fonft das Glück fortge 
jagt werben würde. . 

Zur Feier des Nexjahrs ift man Modi, eine Art Kuchen aus unges 
zudertem Reis, und trinkt Tofo, einen mit Gewürzen verfeßten und gezuderten 
Neiswein. Das Neujahrzfeft Dauert eine ganze Woche. Am 1. Januar gehen 
alle ohne Ausnahme ihrem Vergnügen nad. Die Läden find gejchloffen, alle 
Geſchäfte werben auf die folgenden Tage verfchoben. 

Am Neujahrsfeft fpielt man Utafaruta, befonders in den Familien. Es 
ift ein belehrendes und unterhaltendes Geſellſchaftsſpiel, das mit Karten gefpielt 
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wird. Auf der einen Hälfte der Karten ftehen die beiden letzten Beilen alter 
berühmter Gedichte; diefe Karten werden an die Spieler verteilt, die fie vor 
ſich ausbreiten. Auf der andern Hälfte der Karten ftehen die drei erften Zeilen 
derfelben Gedichte; diefe werden von einem der Anmwefenden der Reihe nad) 
vorgelefen. Wenn nun ein Spieler zu einem vorgelefenen Anfang auf einer 
feiner Karten den Schluß findet, jo wirft er fie fort. Tut er das nicht fofort, 
fo hat fein Nebenmann das Recht, die Karte für eigene Rechnung fortzumerfen 
und ihm dafür eine andere zu geben. Bei dem Worte „Menſch“ werden zwei 
Rarten, bei den Worten „Blumen", „Mond" oder „Schnee" fünf Karten fortge- 
mworfen. Wer feine Karten mehr hat, hat gewonnen, und ber Verlierer muß 
zur Strafe irgend eine lächerliche Handlung ausführen. 

In früheren eiten war das Neujahräfeft freilich noch von einem ftärferen 
poetifchen Hauch umgeben wie heutzutage. Chemalg fing das japanifche Jahr 
Mitte oder Ende Februar an und fiel mit dem Beginn des Frühlings zufam- 
men. Geit Japan den europäifchen Kalender angenommen hat, ift da anders 
geworden. Früher ging man zu Neujahr ins Freie, die Knaben fpielten mit 
Pfeil und Bogen, die Mädchen mit dem Feberball. Wandernde Künjtler er- 
beiterten in den Straßen jung und alt und in Iuftigen Buben wurden Tänze 
und Pantomimen aufgeführt. 

Am 3. März ift das Mäd- 
henfeft, auch Puppenfeft genannt. 

Alle Frauen und Mädchen legen 
Feiertagskleider an. Jedes Heine 
Mädchen erhält einige Puppen, 
die 3. B. einen Kaiſer und feine 
Gemahlin in ihrem Palaft dar- 
ftellen. Wenn die Puppen in 
einem Zimmer aufgeftellt find, 
kommen die Kleinen Freundinnen, 
um fie zu bewundern und es wird 
für die Puppen ein Mahl ange» 
richtet. Bei diefer Gelegenheit wird 
der ganze Hausſchatz an Puppen 
hervorgeholt, unter denen öfter Feitwimpel beim Knabentelt. 
wertvolle alte Familienftüde find. 
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Am 5. Mai wird das Flaggenfeft gefeiert; es ift ber Feſttag für die 
Knaben. Die Bezeichnung „Flaggenfeſt“ rührt daher, daß an jedem Haufe, in 
dem während des legten Jahres ein Knabe geboren wurde, an einer hohen 
Bambusftange eine Flagge weht. Die Flagge befteht aber nicht etwa aus einem 
Stüc Zeug, fondern aus einem riefigen bemalten Karpfen, wie das Bilb auf 
Seite 79 und auch das auf Seite 65 zeigen, auß Papier oder Seide, den ber 
Wind aufbläft und hin und her weht. Wie der Karpfen follen auch die Knaben 


Straße In Tokio bei einem Volksteit. 
Mach einer Photographie.) 


alle Hindernifje überwindend vormärtsftreben. Abgefehen vom Neujahrsfeft, 
ift dies das deforativfte Feft in Japan. Die Knaben befommen dabei eben- 
falls Puppen, die aber bewaffnete Krieger darftellen; ferner erhalten fie 
Fahnen, auf denen Ritter abgebildet find. Auch gibt es Waffen, Rüftungen 
und Kriegsfpiele. Das Felt der Knaben foll ebenfo wie das der Mädchen zur 
Belehrung dienen. Die Mädchen follen dabei ein gefittetes Benehmen lernen, 
in den Anaben fucht man aber einen ritterlichen Geift zu wecken. 

An vielen Orten feiert man noch beſondere Lokalfeſte. So wird in der 
Hauptftadt Tokio die jogenannte Eröffnung des Sumibafluffes feftlich begangen. 
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Sobald der Abend herannaht, fammelt ſich auf den Brüden und an den 
Ufern bes Fluſſes eine Dichtgedrängte feftlich geffeidete Menge, um das Schau- 
fpiel eines großen Feuerwerks auf dem Fluſſe zu genießen. Der Fluß ſelbſt 
bietet an diefem Abend ein entzücendes Bild. Unzählige Boote, mit Laternen 
reich geſchmückt, befeben ihn; auch am Ufer fieht man Tauſende von bunten 
Lampen. Mufif erhöht die Fröhlichkeit, der fich die ganze Bevölkerung heiter 
und harmlos hingibt. 


Saus Im Yolhiwara von Toklo (f. ©. 70). 
(Nach einer Photographie.) 


Die Landwirtfchaft. 


Nachdem wir die Japaner bei ihren Vergnügungen fennen gelernt haben, 
wollen wir fie jeßt bei ihrer Arbeit auffuchen. 

Unter den Gemwerben nimmt in Japan die Landwirtſchaft weitaus die 
erſte Stelle ein. Von den 7,8 Millionen Haushaltungen, die bei der Volkszählung 
im Jahre 1891 ermittelt wurden, betrieben 2,5 Mill. die Landwirtfchaft als 


Hauptberuf, während 2 Mill. Haushaltungen die Landwirtfchaft als Nebenberuf 
Der zuffifß-Iapanife Rrieg. II. (Becläte) 1 
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betrieben. Man kann aljo mit Zug und Recht behaupten, daß der größte Teil 
des japanijchen Volkes ſich von der Landwirtſchaft ernährt. Die Art, wie die 
Landwirtſchaft getrieben wird, ift total verfchieden von der Art, wie man in 
Europa, beſonders bei uns in Mittel-Europa, biefem Gewerbe obliegt. 

Das japanifche Infelreich erftreckt fich befanntlich durch eine große Anzahl 
von Breitegraden. Der fübliche Teil von Alt-Japan gehört noch zur fubtropifchen 
Zone, ja die im Ießten Kriege mit China erworbene Inſel Formofa wird in 
ihrer Mitte vom Wendekreis durchfchnitten und fällt alfo mit ihrer ſüdlichen 
Hälfte noch in die heiße Zone. An Wärme fehlt es aljo dem Pflanzenwuchs 
nicht und ebenfowenig an Feuchtigkeit, denn die Witterung ift feucht und 
zeichnet fich durch eine große Regenmenge aus. Man kann fi) kaum eine 
üppigere Vegetation denen als die japanifche. 

Und doch ift nur ein geringer Teil des Grund und Bodens dem Ackerbau 
dienftbar gemacht. Während Japan im Jahre 1898 einen Flächeninhalt von 
etwa 38 Mill. ha hatte, wurden damals nur 5 Mill. ha Ackerland nachgewieſen. 
Der Grund liegt einfach in der Bodengeſtaltung. Japan ift ein Gebirgsland. 
Die bewaldeten Höhen, meift vulfanifchen Urjprungs, nehmen den größten Teil 
des Landes ein. Der Ackerbau gedeiht aber hauptjächlih nur an dem Unter 
lauf der größeren Flüffe, mo fic) die wenigen bedeutenderen Ebenen ausbreiten, 
die das Land befist. Die größte Ebene des Landes ift die von Kumanto, 
welche die Bucht von Tokio rings umgibt. Außer diefen Flußtälern gibt es 
auch im Innern des Landes vereinzelt fruchtbare Flächen von größerer Aus- 
dehnung, die rings von Bergen eingejchlofien find. 

Japan ift befanntlich dicht bevölkert; es hat eine Einwohnerzahl von rund 
40 Millionen. Wenn nun von diefen 40 Mill. etwa 70%, entweder ganz oder 
teilmeife von der Landmwirtfchaft leben, obgleich nur etwa ber fiebente Teil der 
Bodenfläche in Kultur genommen ift, fo beweiſt dieſe Tatfache ſchon allein, wie 
ergiebig der Aderbau in Japan an denjenigen Stellen ift, die ſich überhaupt 
für ihn eignen. Die Eimatifchen Verhältniffe geftatten es, daß auf einem großen 
Teile des Aderlandes in einem Jahre mehrere Ernten gewonnen werden. 
Daß der Ackerbau in Japan verhältnismäßig fo viele Menſchen ernähren kann, 
erklärt fi aber zum Teil aud) daraus, daß die einzelnen Betriebe fehr Elein find. 

Die japanifche Landwirtſchaft erhält ihren Charakter geradezu durch die 
Kleinheit der einzelnen Güter, die aber in der intenfivften Weife bearbeitet 
werden. Die japanijchen Landwirte find faft durchweg Kleinbauern, wenn wir 
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unfere Borftellung und Begriffe auf fie anwenden wollen. Ein Gut von 5 ha 
gilt fhon als groß. Der Bauer bewirtfchaftet e8 in der Regel allein mit feiner 
Zamilie, meift ohne Gefinde. Im Durchſchnitt kommt auf eine bäuerliche 
Haushaltung nicht ganz ein Hektar. J 

Der Urſprung der japaniſchen Landwirtſchaft iſt, wie überhaupt der 
Urſprung der japaniſchen Kultur, in China zu ſuchen. Dort ſteht der Ackerbau 
in hohen Ehren. Ein chineſiſcher Kaiſer, der 2700 Jahre vor unſerer Zeit⸗ 
rechnung den Ackerbau eingeführt und verbreitet haben ſoll, wurde dafür ſpäter 
unter die Götter verſetzt. In der Nähe des ihm gewidmeten Tempels in 
Peking pflügt der Kaiſer von China noch jetzt alljährlich im Frühjahr ein Stück 
Land und beſät es mit den fünf Hauptfrüchten des Feldes: Reis, Gerſte, Weizen, 
Hirfe und Bohnen. In Japan fehrieb man die Einführung des Aderbaues der 
Somnengöttin Amaterafu zu. Auch hier verſchloß man ſich nicht der Erkenntnis, 
daß die Landwirtſchaft die befte und ficherfte Grundlage ift für das Wohlergehen 
der Bevölkerung und des Staates. Sie hatte für die Ernährung des Volkes 
eine um fo höhere Wichtigkeit, als Japan befanntlich Jahrhunderte lang von 
dem Berfehr mit der Außenwelt fo gut wie ganz abgefchnitten war. 

Der Bauer ftand im Range höher ald der Handwerker und der Kauf- 
mann. Auch der Samurai, der abelige Krieger, durfte, ohne feiner Würde etwas 
zu vergeben, das Feld beftellen, wie auch im alten Rom die Beſchäftigung in 
der Landmirtichaft als anftändig galt und Cincinnatus vom Pfluge geholt 
wurde, um Diktator zu werben. Auch in den legten Jahrzehnten haben fich 
zahlreiche ehemalige Samurais der Landwirtſchaft zugemwenbet. 

Für die Entwidelung der Landwirtfchaft in Japan wurde es von der 
größten Bedeutung, daß das japanifche Volk, befonders nach dem Eindringen 
des Buddhismus, eine im mefentlichen vegetarifche Lebensweife führte. Die 
natürliche Folge hiervon war, daß die Viehzucht feine große Ausdehnung 
gewinnen konnte. Sie wurde weiter noch dadurch eingefchräntt, daß bei der 
Feldarbeit der Gebrauch von Spannvieh wenig üblich war. Die Ader find 
Hein, oft terraffenförmig angelegt, fo daß ſchon wegen der Natur der zu bebau- 
enben Flächen eine ausgebehntere Verwendung von Zugvieh nicht möglich war. 
Pferde und Rinder werden vorwiegend nur zum Tragen von Laften und zum 
Reiten verwendet. 

Der Umftand, daß die Fleifchnahrung nicht begehrt wurde, ftellte die 


japanifche Landwirtſchaft vor eigenartige Aufgaben und zwang fie, fich einfeitig 
1r 
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zu entwideln. Da fi 
das Bedürfnis nach nahr⸗ 
hafter, fleifchähnlicher 
Koft und zugleich auch 
der Wunſch nach Ab» 
wechfelung herausftellte, 
fo produzierte der ja= 
panifche Landwirt zahl: 
reihe Sorten von Ge- 


müſe und Hülfenfrüchten. 

Seit dem Eindringen 

europäifchen Weſens be 

Bei der Reisernte: Mahlen des Relies. ginnt auch die japanifche 
(Mac) einer Photographie.) Landwirtſchaft fih all- 


mählich zu verändern. 
Der Japaner, der in Europa geweſen iſt und hier Zleifch eſſen gelernt hat 
— die Japaner aßen übrigens von jeher Wild und Geflügel — will auch, wenn 
er wieder nach Haufe zurückkommt, fein Beefſteak haben. Die Zahl der Rinder 
ift in fortwährendem Steigen begriffen. 

Außerdem läßt die japanifche Regierung es fich angelegen fein, die euro- 
päifche Iandwirtfchaftliche Technik ihrem Lande nugbar zu machen. Troß der 
großen Mühe und Arbeit, die der japanifche Bauer auf die Beftellung feines 
Ackers verwendet, ift fein Betrieb in mancher Hinficht noch roh und unvoll- 
fommen. So find feine Adergeräte noch ſehr primitiv und unzwedmäßig. In 
Kumaba ift eine landwirtſchaftliche Akademie eingerichtet. Won den Europäern, 
die dort als Lehrer angeftellt find, wird erwartet, daß fie jede Gelegenheit 
wahrnehmen, um als Iandwirtfchaftliche Wanderlehrer zu wirken und den 
japanifchen Landwirten die im Auslande gemachten Fortfchritte zugänglich zu 
machen. Auf diefe Weife wird allmählich die japanifche Landwirtſchaft ein 
anderes Ausjehen gewinnen. 

Bis jegt ift die landwirtſchaftliche Betriebsweiſe gegen früher wenig ver- 
ändert. Der japanische Bauer ift, wie alle Bauern der Welt, äußerft konſervativ, 
d. h. er hängt am Hergebrachten. Er baut feine Feldfrüchte genau fo, wie er 
& von feinem Vater gelernt hat und wie es einjt feine Großväter und feine 
Urgroßväter gemacht haben. 
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Eigentliche Lohnarbeiter gibt e3 in der Landwirtfheft faft gar nicht. Wer 
ein großes Gut hat, verpachtet es in der Regel in Kleinen Parzellen, und dieſe 
Parzellen bewirtjchaftet der Pächter mit feinen Familiengliedern. Die Perjonen, 
die fich als Knechte, Mägde oder Tagelöhner vermieten, find meift ebenfalls 
ſolche Pächter Heiner Parzellen, oder deren Angehörige,. die in ihrer eigenen 
Wirrfchaft zu wenig Befchäftigung haben, oder deren Einkommen nicht ausreicht, 
ihre Familie zu ernähren. Lohnarbeiter, die feinen Grund und Boden befigen 
oder doch gepachtet haben, gehen in der Negel in die Städte, 

Wie ſchon erwähnt, wird faft alle Feldarbeit durch Menfchenkraft vollbracht, 
fehr wenig durch Geipanne. Deshalb wird auch Spaten und Hade viel mehr 
benugt als der Pflug. Auf die Loderung und Reinigung des Bodens wird 
unfägliche Arbeit, Mühe und Geduld verwendet; nur fo erreicht es der Land» 
mann mit feinen einfachen und plumpen ‚Geräten, daß die bepflanzten Felder 
immer loder und faft niemal3 mit Unkraut bewachſen find, und daß alle Felder 
jo fauber ausjehen wie ein Gartenbeet. 

In feiner Beziehung weicht die japaniſche Landwirtſchaſt fo von der 
unferigen ab, wie in der Art der Bedüngung. Der von den wenigen Rindern 
und Pferden gewonnene Stallmift reicht bei meitem nicht aus, um die Erzeugungs- 
traft des Bodens wieder herzuftellen. Es iſt daher nur natürlich, daß aller 
nur erdenkliche Kot und Unrat forgfältig gefammelt und den Feldern zugeführt 
wird. Dies gilt namentlich auch von den menjchlichen Fäkalien. Doc will 
ih mid mit der Be- 
ſchreibung der Vorrich⸗ 
tungen für die Samm⸗ 
lung dieſer Art von 
Dünger nicht weiter aufe 
halten. Nur fei noch 
erwähnt, daß neben dem 
Düngerbehälter, der in 
jedem Haufe ift, fich noch 
ein anderer Behälter bes 
findet, der die Küchen: 
und fonftigen Abmwäfler 
aufnimmt.  Abgefehen 


von den Fäfalien werden Bel der Relsernte: Sieben des Relles. 
(Nach einer Photograppte.) 
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die mannigfaltigften Arten von Dünger gebraucht, fo Laub aus den Wäldern, 
grünes ober. zu Aſche verbranntes Gras von den ausgedehnten Grasflächen, 
die jegt noch öde liegen, weil fie als zum Aderbau ungeeignet angefehen werden. 
Ferner werden lkuchen, Knochenaſche und gebrannter Kalt als Düngemittel 
verwendet, beſonders aber Fifchguano. 

Der Reichtum an Fischen ift in den japanifchen Meeresteilen jo groß, 
daß die Bevölkerung, troß reichlicher Verwendung in der Küche, dieſe Mafle 
nicht vertilgen kann. Beſonders find es verfchiedene Heringsarten, die zu 
Dünger verarbeitet werden, aber auch der Lachs. Was von diefen Fifchen nicht 
an Ort und Stelle, fei es frifch oder in ÖL Tonferviert, verwertet werben Tann, 
wird zunächſt zur Gewinnung von Fifhöl benust, während die Rüdftände zu 
Fiſchguano verarbeitet werden. Die friſch gefangenen Fiſche werden in großen 
eiſernen Keſſeln gekocht; dabei ſammelt ſich das Fett auf dem Waſſer und wird 
abgeſchöpft. Dieſes Fiſchöl (man kann es auch Tran nennen) wird in Japan 
zu den meiſten Speiſen verwendet und gibt dieſen einen Geſchmack, der für uns 
Europäer ziemlich unangenehm iſt. Die Rückſtände breitet man auf alten 
Matten an der Sonne aus, trocknet fie und verfendet fie gepreßt oder loſe. 
Später wird diefer Fiſchdünger zu Pulver zerftampft und mit Kompoft vermifcht. 
Unter allen fünftlichen Düngemitteln, die in Japan gebraucht werden, ift der 
Fiſchdünger der wertvollſte und verbreitetfte. In den letzten Jahren hat man 
fogar aus dem Auslande Fifchdünger eingeführt, nämlich Heringsguano aus 
Sibirien und getrodnete Sardinen aus Korea. 

In der Regel wird der Fiſchdünger nur als Hilfsdünger verwendet; bei 
dem Bau de3 Indigobuchweizens aber als einziger Dünger. Auch der Tee 
ſtrauch wird hauptfächlic mit Fiſchguano gedüngt. Überhaupt ift es erftaunlich, 
wie gerabezu raffiniert der japanische Bauer bei der Anwendung des Düngers 
verfährt. So düngt man Tabak, Baummolle und Zuderrohr gern mit Ölkuchen. 
Die Düngemittel überläßt man aber meift nicht einfach) ihrem Schieffal, fondern 
läßt ihnen eine liebevolle Behandlung angebeihen durch Bermifchung mit anderen 
Stoffen, Verdünnung, Herbeiführung einer Gärung ufw. 

Bei uns in Deutſchland wird, wie uns felbftverftändlich erfcheint, die 
ganze Fläche des Feldes gebüngt; ſogar beim Gartenbau gefchieht dies. In 
Japan mit feinen Zwergwirtſchaften und feiner billigen Arbeitskraft wird da— 
gegen der Dünger in flüffiger und pulverifierter Form unmittelbar an die ein- 
zelnen Pflanzen herangebracht; auf diefe Weile kann den einzelnen Pflanzen 
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eine individuelle Pflege zu teil werben, die bei unferer Betriebsweiſe ganz uns 
möglich ift. 

Innerhalb der einzelnen Teile von Japan weiſt die Landwirtſchaft ziemlich 
ftarfe Verſchiedenheiten auf, die eine fehlagende Beftätigung des berühmten 
Geſetzes liefern, daß v. Thünen in feinem Buch vom ifolierten Staat aufge 
ftellt hat. Thünen hat bekanntlich nachgemwiefen, daß auf den Preis der landwirt⸗ 
Ichaftlichen Produkte und damit auch auf die Art der Wirtfchaft in den ver- 
ſchiedenen Gegenden die Entfernung des Erzeugungsgebietes von dem Abfatorte 
von ausfchlaggebender Bedeutung ift. Auch in Japan ift der Aderbau in ber 
Nähe der großen Städte natürlich am intenfivften. In größerer Entfernung 
von den Städten folgt ein intenfiver Bau von Getreide und Handelsgewächſen; 
dann folgt ein extenfiver Körnerbau, und endlich fchliegen ſich daran die unbe- 
bauten Grasflähen, die nicht felbit bebaut werden, fondern aus benen der 
Bauer nur Gras zur Düngung in die landwirtſchaftliche Region hineinholt. 
Die alten Urwälder gewähren nur noch den Jägern und Köhlern Nahrung, fo- 
wie den mwandernden Drechflern, die mit ihrer Familie in den tiefen Wäldern 
von einem Ort zum andern ziehen und dabei das Holz zu Schalen und anderen 
leicht transportablen Gegenftänden verarbeiten. 

Unter den Seldfrüchten nimmt der Reis bei weitem die mwichtigfte Stelle 
ein, wie er ja auch in der Volksernährung etwa diefelbe Rolle fpielt, wie bei 
uns in ärmeren Gegenden bie Kartoffel. Der Reisbau erfordert eine befonders 
forgfame Behandlung. Bekanntlich ift der Reis eine Sumpfpflanze; er will drei - 
Monate lang im Waffer ftehen und braucht dann weitere drei Monate wenig: 
ſtens feuchten Boden. Bei der Wichtigkeit und Ausdehnung, die der. Reisbau 
in Japan befist, teilt man die bebaute Aderfläche geradezu ein in troden Feld 
und nafjes Feld: Das nafle Feld ift der Acer, der Jahr aus Jahr ein immer 
wieder mit Reis beftellt wird. Unter den 5 Millionen Hektar Aderland, Die 
es im Jahre 1898 in Japan gab, waren 2,8 Millionen nafjes Feld und nur 
2,2 Milionen troden Feld. Das nafje Feld wird vielfach durch Fünftliche Be 
wäfferung hergeftellt, von der uralte Anlagen in Japan vorhanden find. Die 
NReispflanze gehört zu den Gräjern. Je nach der Zeit der Ernte unterfcheidet 
man Früh:, Mittel- und Spätreis. Die Ausſaat gefchieht in der Regel nicht 
direkt, fondern die jungen Pflanzen werben erft in befonderen Saatbeeten erzogen. 
Die Körner läßt man vorher im Waſſer quellen, wodurd) der Ertrag ein reicherer 
wird. Das Verpflanzen der Keimlinge gejchieht in der Regel ſechs Wochen 
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nach der Saat. Die Pflanzen werden ziemlich weit voneinander geftellt. Hier- 
bei zieht man mit einem Reispflug Rillen in den Boden, in die dann die 
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Pflänzchen hineingefegt werden. Hier wachſen fie fehnell heran. Der deutſche 
Arzt Dr. Joſeph Lauterer ſagt, daß ſie durch zartes Grün auf der glänzenden 
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ebenen Wafjerfläche ein 
herrliches Bild gewähren, 
wenn der blaue Himmel 
fi) über den bewaldeten 
‚Hügeln und den mit Stroh 
gedeckten Häufern in ber 
Ebene ausdehnt. Derfelbe 
Schriftfteller berichtet: 
„IH ſah praktiſche Reis— 
kultur außer auf Japan 
noch in der Lombardei, 
in Braſilien, Spanien und 
im nordöſtlichen Auſtra⸗ 
lien. Nirgends machen 
die Reisfelder einen ſo 
lieblichen Eindruck wie in Japan. Sie ſind durch nicht gerade, ſondern immer 
durch ſchön gebogene Linien voneinander getrennt, hier in ſtumpfen, dort in ſpitzen 
Winkeln zuſammenſtoßend und nicht das ewige Einerlei darbietend, wie ſie es in 
Italien tun. Die Reisfelder liegen nie gleich hoch, ſondern in leichten Abſtufungen 
übereinander, durch ſchmale Dämme getrennt, die teils als Pfade dienen, teils mit 
Nuspflanzen beftanden, 3. B. mit Soyabohnen, welche dann im Herbſte zwifchen den 
reifenden Getreide den Eindrud machen, al3 wäre fruchtbares Land durch unfrucht 
bares Riedgras unterbrochen." Bald nad) dem Verpflanzen entwickelt fich eine 
überhängende Riſpe, Ende Auguft öffnen ſich die grünen Blüten. Bald gilben 
und bräunen fich die Spelzen, das Reiskorn ſchwillt und die Ührenrifpe ſchwankt 
auf dem etwa 120 cm langen Stengel im Winde. Bis dahin erfordert die 
Reispflanze aber ein großes Maß mühjeliger Arbeit, durch Bewäſſerung wieder- 
holte Düngung und Jäten des Unfrautes. Die Ernte findet in ber Regel 
Anfang September ftatt. Der Reis wird wie alle Körnerfrüchte in Japan mit 
der Sichel gejchnitten und dann in Meine Bunde gebunden. Der Ertrag beträgt 
das Dreißig⸗ bis Hundertfache der Ausſaat. Bon einem Hektar werden in der 
Negel 60 Zentner Reis geerntet. 

Um die Körner von dem Stroh zu trennen, bedient man fich nicht des 
Drefchflegels, jondern die Halme werden durch einen eifernen Kamm gezogen, 


wie man es bei uns mit dem Flachs macht. 
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Bei der Reisernte : Eine Stampfmühle zum Enthülien des Relles. 
(Nach einer Vhotographie.) 
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Dann müffen die Körner von den fie umgebenden Spelzen befreit werden. 
Dies Enthülfen gefchieht auf hölzernen Hanbmühlen; dieſe beftehen aus zwei 
übereinanderliegenden Holzblöcden, deren einander zugefehrte Flächen wie Mühl: 
fteine. mit Riefen verjehen find, Der entipelzte Reis wird Genmai genannt. 

Diefer Genmai muß endlich noch geweißt werden. Diefe Prozedur wird 
in hölzernen oder fteinernen Trögen vorgenommen, in denen der Genmai mit 
einem hölzernen Stößer fo lange bearbeitet wird, bis die Samenjchale und 
der Mehlörper ſich voneinander trennen. Der an einem langen Hebel befeftigte 
Stößer wird entweder mit dem Fuß getreten oder durch Waſſerkraft bemegt. 

Der japanifche Reis gehört zu den beften Eorten, die e3 überhaupt gibt 
und fteht ziemlich hoch im Preife. Deshalb ift er dem japanijchen Bauer in 
der Regel zu koſtbar, um ihn felbft aufzueffen; er begnügt ſich mit Hirfe oder 
einem Gemiſch von Hirfe und Reis. Bei der Wichtigkeit, die der Reis in der 
Volksernährung befigt, wäre e3 für die Japaner in mehr als einer Beziehung 
— man denke nur an den Fall eines Krieges — ſehr erwünfcht, wenn fie 
ihren Neisbebarf ganz im eigenen Lande deden könnten. Dies ift ihnen aber 
bei einer Durchfchnittsernte nicht möglich, und bei einer fchlechten Ernte ift 
eine erhebliche Zufuhr aus dem Auslande erforderlich. Dabei ift die Tatſache 
intereffant, daß die Japaner, während fie einen beträchtlichen Teil von ihrem 
guten und teueren Reis ausführen, auf der andern Seite geringere und billigere 
Neisforten dafür einführen, hauptfächlih aus Siam. Diefer Export von ein- 
heimifcehem und Import von fremdem Reis hat in den legten Jahren einen fort- 
währenden fteigenden Umfang. angenommen. 

Wenn heute jchon die Erzeugung von Reis in Japan nicht ausreicht, um 
dem inländifchen Bedarf zu genügen, jo erhebt fich die Frage, mas dann fpäter 
werden fol. Vermehrt fich die Bevölferung in den nächiten Jahrzehnten wie 
jet, erreicht fie beifpielsweife die Ziffer von 50 oder 60 Mill, fo wird die 
japanifche Landwirtichaft das Ziel verfolgen müffen, durch Verbefferung der 
Wirtjchaftsmethoden und Ausdehnung des Reisbaues auf Gegenden, die ihm 
jest noch nicht dientbar find, die Reisproduftion zu erhöhen. Denn, daß für 
den Reis als Volksnahrung ein Erſatz geſchaffen wird, ift bei den eingemurzelten 
Gewohnheiten der Japaner wenig wahrjcheinlich. 

Da in Japan mehr al die Hälfte der landwirtfchaftlich bebauten Fläche 
mit Reis beftellt ift, und ferner die Reisernte ihrem Werte nach ebenfalls mehr 
al die Hälfte der landwirtſchaftlichen Erzeugung darftellt, fo hat der Breis 
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des Neifes, der naturgemäß von dem Ausfall der Ernte abhängig ift, für die 
Japaner eine ganz außerordentliche Bedeutung. Für dem Bauer ift der Reis 
in erfter Linie dasjenige Produkt, das er zu barem Gelde macht, um feine 
Steuern zu bezahlen; die Höhe diefer Steuern ift in ber Regel feftftehend, 
während der Preis des Reiſes ftarfen Schwankungen unterworfen ift. Auch 
für den Städter, der den Reis nicht ſelbſt baut,. jondern für Geld kauft, hat 
3 natürlich großes Intereſſe, ob der Reis, der den Hauptbeitandteil feiner 
Nahrung bildet, billig oder teuer iſt. Der Mittelpunkt des japanifchen Reis 
handels ift Oſaka. Hier, in Tokio und einigen anderen Plätzen, befteht eine 
Reisbörfe, an der diefe Getreideart Gegenftand einer lebhaften Spekulation ift. 

Außer dem Reis werden noch verfchiedene andere Getreidearten in Japan 
gebaut. Beſonders verjchiedene Sorten von Gerfte, ferner Weizen, diefer jedoch 
in ziemlich geringer Qualität, fo daß der japanijche Weizen fich ſchwerlich eine 
Bebeutung erringen wird. Dazu fommen noch verfchiedene Sorten von Hirſe, 
Mais und Buchweizen. 

Zahlreich find die in Japan gebauten Hülfenfrüchte, unter denen die 
Soyabohne hervorzuheben ijt. Ziemlich viel wird im Süden des Landes die 
Batate, die füße Kartoffel, angebaut. In den nörblicheren gemäßigteren Gegenden, 
wo die gewöhnliche Kartoffel gut fortlommt, wird diefe Frucht doch nur wenig 
angebaut. Bon den drei Pflanzen, die ſich nach der Entdeckung Amerikas fait 
über die ganze bewohnte Erde verbreitet haben, dem Tabat, dem Mais und 
der Kartoffel, haben die Japaner nur die beiden erften gern bei fi aufgenommen, 
während fie an der Kartoffel weniger Gefallen fanden. Der Tabaksbau nimmt 
fletig zu; es wird in Japan ein ganz leidliches Kraut hergeftellt. 

Unter den fonftigen Handelsgewächſen ift die Baummolle hervorzuheben; 
doch Fann die im Lande gewonnene Baumwolle den Bedarf der japanifchen 
Induſtrie bei weitem nicht deden, jo daß eine ftarfe Einfuhr des Rohmaterials 
nötig ift. Auch feinen Bedarf an Zuder kann Japan nicht durch die eigene 
LZandwirtfchaft befriedigen. Das Zuckerrohr gedeiht nur in den füdlichiten 
Zeilen des Landes, und die Verfuche, die im Norden des Reiches mit dem 
Anbau von Zuckerrüben gemacht, find, find nicht fehr ermutigend ausgefallen. 

Unter den Färbepflanzen ift befonder8 der Indigo zu erwähnen. Die 
Indigopflanze ift mit dem Buchweizen nahe verwandt. In Japan verlangt dieje 
Pflanze eine fehr ſtarke Bodendüngung, die fo koftipielig ift, daß der größte Teil 


des Verkaufspreifes dadurch verfchlungen wird. Trotzdem ift die in Japan 
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gewachſene Pflanze 
ſehr arm an Farb⸗ 
ſtoff, und die Pro- 
duftion deckt auch 
nicht den Bedarf des 
Landes. Die fehlen⸗ 
den Mengen werden 
aus China, von den 
Sandwichinſeln, aus 
Indien und Java 
eingeführt; dieſe Län» 
. ber arbeiten unter 
“ günftigeren Bedingungen. Dem Indigo diefer tropifchen Länder ift nun aber 
neuerdings in dem fünftlichen Indigo, der auf chemifchem Wege hergeftellt wird, 
eine fcharfe Konkurrenz entftanden. Der künftliche Indigo wird befonders von 
Deutfchland geliefert. 
Das ift es, was hauptfächlich über den japanifchen Aderbau zu jagen ' 
märe, und es bleibt nun noch übrig, noch furz auf die Viehzucht einzugehen. Bon 
dem Tees und Geidenbau wird weiter unten die Rede fein. 
Der VBiehftand ift in Japan nur unbedeutend, weil die Fleifchnahrung 
früher faft ganz ungebräuchlic war und auch jet nur langſam zunimmt. 
Der Beitand an Rindvieh ift von 1160000 im Jahre 1882 bis zum Jahre 
1889 nur auf 1252000 Stück geftiegen. Früher wurde das Rindvieh niemals 
zur Gewinnung von Fleifh, Milch und Butter gehalten, fondern nur vereinzelt 
als Aushilfe für die menfchliche Arbeitskraft. Deshalb hielt fich der Bauer 
gewöhnlich nur ein Stüct Rindvieh, felten zwei, 
Eſel, Maulefel, Schweine, Schafe und Ziegen gab es früher in Japan 
überhaupt nicht, fie famen erjt dorthin, jeit den Europäern das Land geöffnet 
worden ift. 
Bei dem japanifchen Rind find mehrere Raſſen zu unterfcheiden. Die 
Gebirgsraffen find meijt einfarbig fhwarz und haben einen gedrungenen und 
doch zierlichen Körperbau. Möglichermeife ftammen dieje Gebirgsrafien von 
indifchen Typen ab. Die Niederungsrafje ift dagegen ein grobes, plumpes Vieh, 
das dem podolijchen ofteuropäifchen Steppenvieh ähnlich ift. Es ift ſchwer zu 
fagen, ob dies die einheimiſche japanifche Landraſſe ift, oder ob auch diefe 





Bauer mit Gemüfe zur Stadt gehend. 
(Mac) einer Photographie.) 
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Niederungsrafie, was nicht unmahrfcheinlich ift, eingeführt worden ift und zwar 
aus China. Die Niederungsrafie befist große Bugfähigfeit, die weit größer ijt 
als die des japanischen Pferdes. Deshalb benust man den Bullen von alterher 
in den Städten faſt ausjchließlich vor Laftwagen. Die Rinder werden in Japan 
ichlecht gefüttert und fchlecht gepflegt. Sie befommen alles was in der Haus: 
wirtſchaft übrig bleibt, gerade jo, wie bei uns in Deutjchland die Schweine. 


Bei der Teeernte in Kobe. 
(Nach einer Photographie.) 


Im Sommer erhalten fie Grünfutter, im Winter zerfchnittenes Reisftroh, während 
der Feldarbeit aber gefochte Gerjte oder Bohnen. Es ift wohl anzunehmen, daß, 
fobald der Konſum von Rindfleifh, Milh und Butter jtärfer zunimmt, fich 
aus den jetzigen Ninderraffen eine Raſſe züchten läßt, die Milchergiebigfeit 
mit Maftfähigfeit verbindet. ' 

Der Beſtand an Pferden ift natürlich für die Schlagfertigkeit des japanifchen 
Heeres von der größten Bedeutung. In diefer Beziehung ift weniger die 
geringe Anzahl der in Japan vorhandenen Pferde bedenklich, als ihre Minder- 
mertigfeit. Die Schilderung, die ein japanijcher Gelehrter von dem japanischen 
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Pferd entwirft, ift wenig fehmeichelhaft. Er fagt: „Es gehört zu der mongo- 
lichen Raſſe, ift von Heiner, gebrungener Statur. Sein ganzer Habitus ähnelt 
dem Pony, es befigt einen ziemlich dicken, ſchweren Kopf mit nicht intelligentem 
Ausdrud, ſtarken Hals, verhältnismäßig dicke Knochen, dien Bauch und eng 
geftellte Hinterbeine; Bruſt und Vorderbeine find aber ziemlich gut. Es iſt 
im allgemeinen ſchwach im Trabe und gerät ſchnell in jehr ftarfen Schweiß 
und Schaum." An einer anderen Stelle jagt derſelbe Schriftfteller: „Das 
Pferd in Japan ift Hein und ſchwach, fo daß es für manche Arbeitszwecke, wie 
zum Biehen von Laftwagen, faft unbrauchbar ift; zum Reiten ſoll es ſich auch 
menig eignen, weil es einen großen Bauch) hat und ehr bald in Schweiß gerät.” 
Wenn e3 fi zum Reiten wenig eignet, fo ift e8 natürlich als Kavalleriepferd 
unbrauchbar, und wenn e3 feine Laften ziehen kann, fo ift es auch als Artillerie 
pferd nicht zu gebrauchen. 

Nach den Mitteilungen des deutfchen Profeſſors Fesca gibt e8 übrigens 
in Japan eine ganze Anzahl von verfchiedenen Pferdefchlägen. Die beiten von den 
japanifchen Pferderaffen, fagt er, find die Nambupferbe in der Provinz Rikufchiu, 
die noch als mittelgroße Rafje zu betrachten feien und hauptjächlich den Bedarf 
der Armee lieferten. 

Wie in den meiften Staaten, hat man auch im militärijchen Intereſſe 
die Pferdezucht zu heben gefucht. An verfchiedenen Orten wurden Remonte— 
depots errichtet, in denen auch etwas Pferdezucht getrieben wird; fpäter wurde 
in Tokio ein Zentralgeftüt gegründet. Auch fremde Pferderafjen find einge 
führt und zur Bucht benugt worden, doch find diefe Bemühungen noch in den 
Anfängen. Für die japanifche Kavallerie find die nötigen Pferde zum Teil eben- 
falls aus dem Ausland bezogen worden, unter anderem aus Auftralien. 

Das Pferd wird in Japan fehr reinlich gehalten, es wird Außerft forg- 
fältig geftriegelt und gerieben, auch nad) der Arbeit gebadet oder vielmehr ab- 
gewaſchen. Als Futter erhalten die Pferde gekochte Gerfte und gefochte Soya- 
bohnen, Reiskleie, Häckſel aus Reisjtroh und Heu von den Blättern der 
Soyabohne, feltener Grasheu. Faſt alle Pferde haben einen blutigen Rüden 
vom Drude des harten, ihnen aufliegenden Tragjattels. 

Die mit Schafen angeftellten Verſuche find fämtlich fehlgejchlagen. An- 
fangs wollte man das feuchte Klima Japans dafür verantwortlich machen, da 
das dort wachjende Futter zu lang und zu faftig fei und die Schafe ein mehr 
trocknes Futter liebten. Doc ift diefer Grund wohl nicht durchfchlagend, da 
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ja auch England, deſſen Schafzucht berühmt ift, ein feuchtes Klima hat. An 
den Mißerfolgen ift vielmehr, wie ſich herausgeftellt hat, ein Parafit ſchuld, 
der fich im Darm anfiebelt, dort Gefchwüre hervorruft, die Darmwand durchs 
bricht, fo daß die dadurch hervorgerufenen Erjcheinungen mit Darmtuberkufofe 
Ähnlichkeit haben. 

Den Japanern ift e8 ſchmerzlich, daß ihre Schafzucht jo ganz fehlgeichlagen 
ift. Der Grund, weswegen fie fich jo lebhaft bemüht haben, die Schafe bei 
ſich zu afffimatifieren, liegt einfad) darin, daf der Verbrauch an Wolle feit der 
Eröffnung de Landes in fortwährendem Steigen begriffen ift. Je mehr die 
alte japanifche Tracht abgelegt wird, defto mehr Wolle wird gebraucht; auch) 
zu den Uniformen der Soldaten ift viel Wolle erforderlich. Indeſſen wird es 
auch Japan auf. die Dauer nicht möglich fein, feinen Bedarf an allen wichtigen 
Artikeln durch eigene Produktion zu deden. Und wenn es feine Wolle im 
eigenen Lande gewinnen kann, fo fann e3 doch an Stelle der importierten 
Wolle und Baummolle Seide ausführen. 

Daß in Japan ein fo erheblicher Teil der Bevölkerung in der Land- 
wirtſchaft tätig ift und in der Feldarbeit ſich abmüht, ift von der größten Be— 
deutung für die Zukunft der japanifchen Raſſe und des japanijchen Staates, 
Im erfter Linie gilt dies von der Wehrkraft. Denn es ift ein alter Erfahrungs- 
ſatz, daß diejenigen Teile eines Kulturvolfes, die auf dem Lande leben und fich 
dem Aderbau widmen, die meiften und die beiten Soldaten liefern. Aber die 
Landbevölferung ift überhaupt das große Kraftrefervoir, aus dem die übrigen 
Schichten des Volkes fich fort und fort ergänzen und verjüngen. In der 
ruhigen und gebuldigen Arbeit des Landmannes wird die Nervenkraft aufge 
fpeichert im Verlaufe von Generationen, die dann in der haftigen Kultur der 
Städte im Verlaufe weniger Gefchlechter verbraucht wird. 

Ferner eröffnet es günftige Ausfichten für die Zufunft des japanifchen 
Volkes, daß dem japanifchen Bauer die Früchte nicht in den Schoß fallen, 

. fondern daß er in mühſeliger Arbeit fi) abquälen muß, um durchzufommen. 
Man hat die Kriegstüchtigfeit der Spartaner darauf zurückgeführt, daß fie Durch 
die Kargheit ihres Bodens genötigt waren, alle ihre Kräfte anzuftrengen. 
Ebenfo hat man das Aufkommen des brandenburgifch-preußifchen Staates 
darauf zurückführen wollen, daß in der fandigen Mark ein Gefchlecht empor- 
gedieh, das durch die Bearbeitung dieſes Landes, der „Erzſtreuſandbüchſe des 
heiligen römischen Reiches“ hart und zäh geworden ift. Ein folches Volt wird 
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nicht notwendig und nicht immer zu großen Dingen berufen fein; aber es ift 
unter allen Umftänden ein vortreffliches Menfchenmaterial in der Hand tüchtiger 
‚Heerführer und kluger und energijcher StaatSmänner. 

Freilich ift die foziale Lage des japanifchen Bauernſtandes durhaus nicht 
tofig. In früherer Zeit war die Hauptfteuer des Landes die Grundfteuer. Als 
nun die Regierung nach dem Sturze der Herrichaft des Schoguns, bei den Um— 
mwälzungen und Reformen, die fich daran fchlofjen, viel Geld brauchte, war es 
natürlich, daß man zunächſt die Grundfteuer ftärfer anfpannte. Hierdurch ges 


daponiſche Landidiaft bei Tokio, 
(Nach einer Photographie.) 


rieten viele Vanern im fehr mißliche Verhältniſſe. Noch verderbliher waren 
aber dem Bauernitand die Schwankungen aller Werte und Preife, die mit den 
Mährungsverhältniffen und ihrer Anderung zufammenhingen; auf dieſe Dinge 
wird fpäter noch einzugehen fein. Es fehlt auch nicht an wucheriſcher Aus: 
beutung duch die Produften- und Düngerhändler. Wenn man dazu nimmt, 
daß an Stelle der alten Naturaliteuern Geldfteuern eingeführt worden find, daß 
der bäuerliche Grundbeſitz, der früher vielfach rechtlich gebunden war, wie eine 
Ware beweglich und frei verfäuflich gemacht wurde, fo begreift man leicht, daß 
die gefamten Verhältniffe des Grundbeſitzes in ein Schwanfen und Wanten 
geraten find. Der Beſitzwechſel hat in manchen Gegenden einen bebenflichen 
Umfang angenommen und auch die Verfchuldung des Bauernftandes hat einen 
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ziemlich hohen Grad erreicht. Nun ift es volkswirtſchaftlich beirachtet an ſich 
nod) fein Unglüd, wenn an Stelle eines Beſitzers ein anderer tritt, namentlich 
wenn der neue Beſitzer ein befferer Landwirt ift und mehr Betriebskapital bes 


fit. In Japan ift e3 aber in der Regel fo, daß der Grundbefig in die Hand 
ftäbtifcher Kapitaliften und Kaufleute übergeht und daß der befigende Bauer 
zum Pächter herabfintt. So bildet fi auf der einen Seite eine Klaſſe von 


Heinen Pächtern, die fih in jammervoller Lage befinden, auf der anderen Seite 
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Korbwarenhändler in einer Straße von Toklo. 


(Nach einer Ppotograpgle.) 
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eine Klaſſe ftädtifcher Grundbefiger, die das natürliche Beſtreben hat, von Den 
Pächtern möglichft viel herauszuprefien. Die Pacht ift in der Regel ziemlich 
hoch; fie ift gewöhnlich nicht Geldpacht, fondern Teilpadht. Die Teilpacht, Die 
fich bei fehr vielen Völkern findet, fo heute auch noch in Jtalien und Arabien, 
befteht - darin, daß der Pächter dem Eigentümer einen Teil der gewonnenen 
Früchte in Natur abliefert. In Japan hat der Pächter fehr häufig die Reis- 
ernte abzuliefern, während er die andern Erzeugniſſe behält. Freilich find Die 
Verhältniffe zwischen den Pächtern und den Eigentümern noch ziemlich patriar- 
halifch; aber es ift zu erwarten, daß fich dies mit der Zeit ändert. 

In der Auffaugung der bäuerlichen Befiger durch ftädtifche Kapitaliſten 
und Degradation der bisherigen Befiter vom Eigentümer zum Pächter erblicken 
alle Kenner der japanifchen Landwirtſchaft eine Gefahr. Profefjor Fesca fchreibt: 
„Der Stand größerer Grundbefiger, welcher fich vorwiegend aus ber Klafie der 
Nichtlandwirte bildet, die den Grundbefis des Bauern durch Kreditgewährung 
verfchulden und auf dieſe Weife an fich bringen, fann nur als ein Unglüd für 
die Entwicklung der Landwirtſchaft angefehen werden, das notwendig zu einer 
Krife führen muß. In den meiften Fällen erhält der verpachtende Grundbeſitzer 
eine höhere Landrente als der Selbftwirtichaftende, weil eben der verarmte 
Pächterftand gezwungen ift, für einen ungebührlich niedrigen Lohn zu arbeiten." 

Auch die Technik der japanifchen Landwirtfchaft ift in fteter Ummandlung 
begriffen. Wie fchon erwähnt wurde, hat die Regierung ſeit einer Reihe von 
Jahren alles nur mögliche getan, um die Fortfchritte der europäifchen Betriebs- 
meife auch dem japanifchen Landwirten zugänglich zu machen. Sie hat land» 
wirtſchaftliche Lehranftalten eingerichtet und feine Koften gefcheut, um eutopätfche 
Lehrkräfte zu berufen und die erforberlichen Unterrichtsmittel zu befchaffen. Sie 
hat Mafchinen und Geräte erworben und die Viehzucht durch gute Zugtiere zu 
verbefjern geſucht, aber der Erfolg diefer Bemühungen war namentlich in der 
erſten Zeit fein ſehr großer. 

Profeſſor Liebfcher berichtet, daß allerdings der Landwirtſchaft, als der 
wichtigften Erwerbsquelle des Staates, von allen Behörden die größte Aufmerk- 
famteit gefehenkt werde. Jeder Bezirk fei von der Regierung in Tokio verpflichtet 
worden, ein Mufeum anzulegen, um fo dem Publikum unentgeltlich einen Über 
blick über die Produktion des Landes zu ermöglichen. „Won Tokio aus," fagt 
Liebfcher, „werden die Mufeen auch noch meift reichlich ausgerüftet mit europä- 
ifchen Aderinftrumenten, Wandtafeln für den landmirtichaftlichen Unterricht, 
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3: B. Darjtellungen der Entwidlungsgefcichte der Seidenraupe und Bienen; 
auch fehlen felten Vergleihsfammlungen von Induftries Erzeugniffen verjchiedener 
Zandesteile, eine Modellfammlung jowie Boden- und Gefteinproben, Unter den 
landwirtfchaftlichen Bilderbogen fand ſich auch mancher deutſche Bekannte wieder, 
und es nahmen fi die Geftalten beutfcher Bauern mit den fie umgebenden 
Runen, welche ihren japanifchen Kollegen Zweck und Art der dargejtellten Arbeit 
erflären follten, gar ſeltſam aus. Im allgemeinen fann man nicht leugnen, 
daß in dieſen Muſeen ein Bildungsmittel für den japanifchen Landwirt gefchaffen 
ift, das und alle Achtung abzwingen muß, jo daß man gern über viele unvoll- 
kommene und unrichtige Einzelheiten fortfieht. Dasfelbe läßt ſich von der Ein- 
richtung fagen, daß durch Minifterialverorbnung jeder Bezirk verpflichtet ift, ein 
Verſuchsfeld anzulegen, auf dem zur Demonftration für die Landleute Anbau- 
verfuhe mit neu eingeführten Feldfrüchten angeftellt und europäifche oder 
amerifanifche Geräte und Kulturmethoden vorgeführt werben follen. Der Nuten, 
den bie japanifche Landwirtſchaft von diefen Einrichtungen haben könnte, liegt 
auf der Hand, und der rege Beſuch, der mir ſtets bei der Befichtigung derfelben 
auffiel, zeigte, daß die Bauern diefen Nuten auch gern daraus ziehen möchten. 
Aber dies wird ihnen in faft allen von mir beobachteten Fällen durch die 
Gleichgültigkeit und Ignoranz der Beamten unmöglich gemacht. Diefe Leute 
intereffieren ſich meift nicht im geringften für die ihnen anvertrauten Gegen- 
ftände, fo daß die Sammlungen durch Nachläſſigkeit durcheinander geraten und 
verberben. Die modernen, in Amerita und Europa gekauften oder in ben 
Maſchinenfabriken der Regierung in Tokio und Sapporo gefertigten Pflüge und 
andere Adergerätfchaften fahen wir daher fat ausnahmslos jauber in Papier 
gemwidelt, wie fie angefommen waren, in ben Mufeen aufgeftellt, während die 
Verfuchsfelder daneben mit japanifchen Geräten bearbeitet und zum Gemüſebau 
für die Beamten oder zu Erperiementen benußt wurden, über deren Anftellung 
wir befjer fein Wort weiter verlieren. So vortrefflich die Idee der Regierung 
bei diefen Einrichtungen ift, fo viel Nutzen die Landwirte daraus bei richtiger 
Leitung ziehen könnten, fo kann doch daraus einftweilen der japanifche Bauer 
ſchwerlich einen anderen Schluß ziehen al3 den, daß feine altjapanifche Wırt- 
ſchaftsweiſe ein ganz Teil beſſer fei, al3 die moderne Landwirtſchaft oder 
wenigftend das, was ihn auf den Verfuchsfeldern der Regierung unter diefen 
Namen vorgeführt wird." 

Seit Liebfcher dies fchrieb, mögen die Verhältniffe ſich wohl etwas gebeffert 
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haben. Daß die in Europa gewonnenen Exfahrungen in der japanifchen Land⸗ 
wirtſchaft mehr und mehr verwertet werden, fieht man fchon aus der einen 
Tatjache, daß im Jahre 1901 für 880000 Mark, im Jahre 1902 aber jchon 
für 1,2 Millionen Markt Phosphat zum Düngen eingeführt worden ift. 

Japan ift fein ifolierter Staat mehr. Auch feine Landwirtichaft kann ſich 
nicht darauf beſchränken, den heimischen Bedarf zu decken, fondern muß die Ber- 
hältnifje des Weltmarktes beachten. Der Landwirt ift ebenfo wie der Induftrielle 
gezwungen, der ausländifchen Konkurrenz zu begegnen. Die japanifche Land- 
wirtfchaft muß fich den ver- 
änderten Verhältniffen an- 
paffen. Sie ift noch längft 
nicht an der Grenze ihrer 
Leiftungsfähigfeit angelangt. 
Große Flächen, die jet 
brach liegen, können in Kultur 
genommen werben. Felder, 
die jet wegen Abgelegenſeins 
vom Abfatgebiete oder Un- 
ebenheit des Xerraind un⸗ 
fultuviert find, laſſen fich 
zur Viehweide herrichten. 
Auf diefen Flächen entwickelt 
fih im Sommer, durch die 
feuchtwarme Atmofphäre und 
häufigen Regen begünftigt, ein 
prächtiger Graswuchs, oft 
bis Mannshöhe, freilich von 
ſchlechter Beſchaffenheit, da 
ſaure Gras- und Schilfarten 
überwiegen. Aber wenn man 
diefe Pflanzendecke abbrennt, 
kann man in die Aſche 
nahrhafte Futterfräuter fäen. 
Hand in Hand hiermit muß 
dann eine Vermehrung des 
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Viehftandes und nament« 
Tich Des Rindviehs gehen, 
um bie für einen inten- 
fiveren Betrieb nötigen 
Düngermengen zu ge 
winnen. — Die Forts 
ſchritte der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Technik, beſ⸗ 
ſere Maſchinen und Ges 
räte, rationelle Düngung 
und Entwäfjerung lafjen 
fih allerdings im all« 
gemeinen nur in etwas. 


größeren Wirtfchaften 


mit Erfolg anwenden; Sapantktıe Drofhike (Rikkchah). 
doch können ſich mande (Mach einer Photographie.) 
Dinge auch) Heine Befiger 


zu nuße machen, wenn fie nach deutſchem Vorbilde unter verjtändiger Leitung 
fi zu Genofjenfchaften zufammenfcließen. 


Der Bergbau. 

An mineralifchen Bodenſchätzen ift Japan immerhin reich zu nennen, 
wenn man fich früher auch von diefem Reichtum übertriebene Vorftellungen gemacht 
bat. Gold ift nur in geringen Mengen vorhanden, Silber ſchon etwas mehr. 
Eifen fehlt nicht ganz, reicht aber längſt nicht aus, um der japanifchen Induftrie 
ihren Bedarf von Rohmaterial zuzuführen. Won den Metallen hat das Kupfer 
die größte Bedeutung; im Jahre 1901 wurde für 28 Millionen Mark, im 
Jahre 1902 für 21 Millionen Mark Kupfer ausgeführt. 

Bon der größten Bebeutung ift der Befit an Steinkohlen, den ſchwarzen 
Diamanten. Die japanifche Kohle ift nicht von hervorragender Güte; fie ift eine 
ſtark qualmende Fettkohle, beſchmutzt den Keffel, haftet an dem Feuerungsroſt 
und hindert dadurch den Zug, badt alfo leicht zufammen. Aber wenn fie fich 
auch für Schiffmafchinen nicht gut eignet, fo gibt fie doch die durch nichts zu 
eriegende Grundlage ab für die Entwicklung der japanifchen Großinduſtrie. 
Jährlich werden außerdem für 35 Millionen Mark Kohlen nach) dem Auslande 
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exportiert. In feinen Steinfohlen beſitzt Japan allerdings einen großen Reich 
tum. Bis jetzt ift nur ein Teil der Kohlenlager erfchlofien; bei großen und 
ergiebigen Fundftellen, bejonder8 auf ber Inſel Jeſſo, ift mit der Ausbeutung 
kaum erft begonnen worden. 

Im Jahre 1873 erhielt Japan fein erſtes Berggeſetz, das dem deutichen 
nachgebilbet ift, aber der Willfür der Regierung weiten Spielraum läßt. Unter 
der alten Ordnung hatte der Bergbau den Schogunen und den Landesherren 
gehört. Jetzt gehört der überwiegende Teil der Bergwerke Privaten. Rechtlich 
find jedoch alle Bergwerke Eigentum des Staates, der Privaten ihre Ausbeutung 
geftattet. Die Ausbeutung ift nur Inländern erlaubt; frembes Kapital: ift 
-ausgefchloffen. Viele Bergmerkögefellihaften kranken an Kapitalmangel, während 
einzelne Unternehmungen erfreuliche Fortſchritte machen und fogar noch einige 
reiche Magnaten unter den Grubenbefigern find. Bon großem Nachteil ift es, 
daß es an einem gelernten Bergmannzftand mit feften Sitten und Traditionen 
fehlt. Die Bergarbeiter werben fehr fchlecht bezahlt und mie Sklaven oder 
Verbrecher behandelt. Die Inſel Takaſchima, wo fi) die größte Kohlengrube 
befindet, darf fein Arbeiter ohne Erlaubnis verlaffen. In Aſchiwo, der größten 
KRupfergrube, verkehren die Arbeiter mit der Außenwelt nur auf einer ſcharf 
Eontrollierten Brüde, die über einen Bergftrom mit hohen, jenkrechten Ufer- 
mänden führt. 

Die Technik de Bergbaues hat in den lebten Jahrzehnten große Fort- 
fehritte gemacht, da die Japaner eine große Anzahl fremder Ingenieure ins 
Land gezogen haben. 

Zu den mineralifchen Produkten ift auch das Petroleum zu zählen. Die 
Ausbeute hat ſich ſtark gehoben, feit die amerifanifche Brunnenbohrung eingeführt 
worden ift. Trotzdem wird jährlich für etwa 30 Millionen Mark Petroleum aus 
Amerifa und Rußland eingeführt. Denn der Verbrauch hat fich ungeheuer 
gefteigert; Feine Errungenſchaft unferer Kultur hat fi) in Japan fo raſch Freunde 
erworben wie die Petroleumlampe. 

Auch Edelfteine und Halbedelfteine kommen in Japan zahlreich vor; auf 
den verjchiedenen Weltausftellungen haben fie Auffehen erregt. Lauterer fchreibt 
darüber: „Auf der Ausftellung von Paris 1867 erregte ein überaus fchöner 
Bergkriftall allgemeine Bewunderung. Daneben fah man Maladhite jo prächtig 
und ſchön, daß fie die Eiferfucht der Ruſſen rege machten. Auf der Wiener 
Weltausftellung übertrafen die Schlifffahen aus Bergkriſtall Amethyft und 





Der Bergbau. 108 


Chalcedon felbjt die Herrlichkeit des feinen japanifchen Porzellans. Das auf⸗ 
geftellte Haufwerk an Gefteins- und Metallarten, an Gold, Silber, Kupfer, Blei, 
Quedfilber, Eifenerz und Kohlen gab einen Begriff vom Reichtum des unter 
irdifchen Japan. Noch jchöner und beffer maren diefe Schäe auf dev Aus» 
ftelung von Philadelphia und auf der in Chicago vertreten, da auf ihnen die 
durch Maſchinerie gehobenen Mineralien der Tiefe zur Schau ausgelegt waren.“ 





Feldarbeiter. 
(Mad) einer Zeichnung von Horufat.) 
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Kunft und Kunftgewerbe. 

„Das alte Japan ſah in China fein Ideal“, jagt Profefjor Rein. Wie 
alle höhere Kultur, haben die Japaner auch ihre Kunft und ihr Kunftgewerbe 
von den Chinefen erhalten und zwar durch Vermittlung der Koreaner. Doch 
find fie über ihre Lehrmeifter längft hinausgewachſen. 

Über die Entwidlung und Eigenart des japanischen Kunftgewerbes ift 
ſchon viel gefchrieben worden, und es möchte daher als eine undankbare Auf» 
gabe erfcheinen, bier noch ausführlich darüber zu reden. Arbeiten des japanifchen 
Kunſtgewerbes find bis in die entlegenften europätfchen Orte gedrungen, auch 
unfere Mufeen find voll davon. Wenn jemand gejagt hat, allein in den euros 
päifchen Sammlungen feien fo viel japanifche Gegenftände aufgehäuft, daß 
fämtfiche Haushaltungen Japans damit verforgt werden könnten, fo ift dies 
freilich eine Übertreibung. Welchen tiefgreifenden Einflüß die japanifche Kunſt 
ferner auf das europäifche Kunſtgewerbe, beſonders auf das englifche, franzöſiſche 
und deutfche im letzten Menfchenalter geübt hat, ift gar nicht auszufagen. Auch 
die europäifche Malerei verdankt ihr wichtige Anregungen. 

Die japanifche Kunft hat eine lange Geſchichte Hinter ſich, wir können 
ihre Entwidlung über taufend Jahre zurüd verfolgen. Sie hat Zeiten hoher 
Blute gehabt und dann wieder Zeiten des Niederganges. Sie hat eine ganze 
Neihe verfchiedener Schulen ausgebildet, deren Anhänger ftreng an beftimmten 
Grundfägen und Kunftrichtungen fethielten. So zeigen die Erzeugniſſe der japa« 
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nifchen Kunft aus den verfchiedenen Perioden und Schulen eine große Mannig- 
faltigkeit. Auf der einen Seite eine getreue Wiedergabe der Natur, die in 


ihrer Treffjicherheit oft verblüffend 
wirkt, auf der anderen Seite die 
Erzeugniſſe einer lebhaften Phan⸗ 
tafie. Auf der einen Seite ein 
hochentwidelter Schönheitzfinn, 
auf der andern ein Hang zum 
Unfgmmetrifchen und Grotesken, 
zu Karikaturen und bumorifti- 
{chen Darftellungen. Die japa- 
nifche Kunft verfügt über eine 
große Reihe von Tönen und Ak— 
forden; fie kann den Beſchauer 
feierlich ftimmen, mit Sehnfucht 
erfüllen und zum Lachen reizen; 
aud das Gewaltige und Er— 
ſchütternde gelingt ihr zumeilen. 

Intereſſant ift es immer, 
dem Zufammenhang zwifchen den 
eigentlichen jchönen Künften, der 
Malerei und der Bildhauerei, und 
dem Kunſtgewerbe nachzugehen. 
Selten wird man einer Blüte 
des Kunftgewerbes begegnen, ohne 
daß es von den freien Künjten 
befruchtet worden wäre. In 
Japan ift es nicht anders, Na— 
mentli die Malerei hat eine 
hohe Stufe der Vollendung er- 
reiht. Je mehr unfere Kunft» 
hiftorifer ſich mit der japanifchen 





M.Gueraid Del. 
Buddhabild im itrengen Stil. 
Bis Beilplel der alten japanikften TRelerel. 
(Nach Gonfe, art Japonala.) 





Malerei bejchäftigen, defto mehr Iernen fie fie fchägen und achten. Früher war 


die entgegengeſetzte Anſicht verbreitet. 


Noch Rein ſchrieb im Jahre 1886, in 


Japan ſei die freie Kunſt hinter der Kunft im Gewerbe zurückgeblieben und 


Der ruſſiſch labaniſche Krieg. II. (Beihihte.) 
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habe fich fehr einfeitig entwicelt. Namentlich fei der Japaner in der maleri- 
ſchen Darftellung des menjchlichen Körpers feit Jahrhunderten in Eonventio- 
nellen Formen befangen. Er male nad) alter Art traditionelle Typen, fo wenig 
fie auch der Natur entfprechen möchten. 

Hören wir dagegen einen jüngeren deutfchen Kunfthiftorifer. Adolf Fiſcher 
Tchreibt in feinen Bildern aus Japan (Berlin 1897): „Der Schmwerpunft der 
japanifchen Kunft Tiegt in ber dekorativen Malerei. Auf diefem Gebiet hat 
man reichlich Gelegenheit, einen vornehmen, hoch entmwidelten Farbenfinn, ein 
ſchier unerfchöpfliches Kompofitionstalent, eine blühende Phantafie, originelle, 


kühne, ja verbfüffende Ideen und eine geiftreiche Art, die mit wenigem doch * 


unendlich viel fagt, zu bewundern. Dem japanifchen Landfchafter ijt ein feines 
Gefühl für Stimmung eigen, eine vibrierende Weichheit im -Ausdrud, ein Auf- 
löſen der einzelnen Formen zu einem barmonifchen Ganzen, eine zarte Poeſie, 
und vergeblich ‚fucht man nad) Härten, an denen felbft vortreffliche europäifche 
Künftler leiden. In vieler Hinficht feheint mir der japaniſche Maler feinen 
weftlichen Kollegen überlegen; er ift geffärter, freier, friiher, urmüchfiger, er 
wagt mehr und überrafcht deshalb öfter. Meifter find die Japaner darin, wie 
fie einen Raum auszufüllen verftehen, einen blühenden Zweig oder Blumen 
arrangieren, wie fie Fifche, Vögel, Schmetterlinge, Käfer, Infekten alles Art 
belaufchen und die intimften Vorgänge mit bewunderungsmerter Naturwahr- 
heit wiedergeben.” . 

Auf der anderen Seite follen die Schwächen der japanifchen Malerei 
durchaus nicht verfannt werden. Ihre Darftellung der menfchlichen und zumeilen 
auch des tierifchen Körpers entfpricht nur felten ganz der anatomifchen Geftal- 
tung und erfcheint und zumeilen früppelhaft. Zum Teil haben diefe Abwei— 
Hungen von unferer Darftellungsmeife vielleicht ihren Grund darin, daß der 
japanifche Maler beim Malen auf der Erde hockt, während unfere Maler ftehen; 
infolgedeffen ift der Augenpunft und die Perjpeftive für den Japaner eine 
andere. Zum Teil liegt. e8 aber aud) daran, daß die Japaner von Schönheits 
begriffen geleitet werden, die uns unnatürlich, ja abgeſchmackt erfcheinen. Wenn 
fie die Hände der Damen etwa in halber natürlicher Größe malen, oder einem 
Pferd einen ganz dünnen Unterſchenkel anfegen, jo find diefe Abweichungen von 
der Natur beabfichtigt umdb auf das Beſtreben zurüdzuführen, die Natur zu 
verſchönern und zu idealifieren. 

Vor dem Eindringen de3 Buddhismus kann man in Japan von einer 
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Kunft der Malerei nicht fprechen. Erſt als diefer im fechften Jahrhundert nach 
Chriſtus über China nach Japan gelangte, begleitete ihn dorthin eine religiöfe 
Malerei, Die religiöfe Kunft, die fih damals in Japan ausbildete, hat fich 
feitdem bis zur Gegenwart ftreng und ſtarr faft unverändert erhalten. Einen 
befonderen Wert vermögen wir dieſer religiöfen Malerei nicht zuzugeftehen. 
Anders lautet das Urteil mancher Japaner. Ein zeitgenöffifcher japanifcher 
Schriftfteller, 3. Hitomi, urteilt über jene Anfänge der japanifchen Malerei 
folgendermaßen: „Diefe Epoche war wahrscheinlich die bedeutendfte und glorreichfte 
von allen. Ihre Schöpfungen ftehen in der erften Reihe nicht nur der japanifchen 
Kunft, fondern vielleicht auch in der der ganzen Welt. Die Wandmalereien des 
Kondo (Goldpalajtes), da zum Tempel Horieusji gehört, wurden unter ber 
Kaiferin Suife ausgeführt. Vier große Götter und. einige. untergeordnete 
Gottheiten find auch jeßt noch in Überlebensgröße 
dargeftellt zu jehen. Man kann wohl fagen, daß 
diefe Figuren das Ideal der göttlichen Schönheit 
verkörpern. Die volltommene Ruhe, der abfolute 
Mangel jeder menfchlichen Leidenschaft, ein wahrer, 
vornehmer Adel, ein heiterer und milder Ernit, 
die Zartheit im Vereine mit der Kraft find mit 
rührender Vollendung daran ausgeprägt. Bei 
diefem Werke kann man fehen, bis zu welcher 
Höhe religiöfer Begeifterung fich der Menfchengeift 
zu erheben vermag." . 

Im 13. Jahrhundert emanzipierten ſich die 
japanifchen Künftler von der religiöfen Kunft und 
ergriffen auch weltliche Stoffe, nachdem ſchon vor- 
her aus.den Händen ber Maler neben religiöfen 
Bildern auch einige Landfchaften und Blumenftüde, 
ja fogar Karikaturen und humoriftifche Darftellun- 
gen hervorgegangen waren. Seht hatte die fünfte 
leriſche Phantafie den Trieb, Heldentaten zu ver- 
ewigen. Die Tofafchule, die damals entftand, 
gilt als die bedeutendfte von allen japaniſchen 
Malerjhulen. Ihr Begründer, ein Nachkomme Dartellung einer Göttin, 


der Fujimaradynaftie, war Unterjtatthalter der Im alten Stil. 
(Nach Bonfe.) 
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Moderne Daritellung einer Göttin, die Sonnengöttin Amaterafu; von Bokufal. 
(Nach Gonfe.) 
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Provinz Tofa; daher hat diefe Schule ihren Namen erhalten. Der Franzofe 
Louis Gonfe fagt in feinem berühmten Werke über die japanifche Kunſt: „Der 
Stil der Toſaſchule nimmt in der japanifchen Kunft eine Stellung für ſich ein, ev 
tepräfentiert ben Gefchmad der Ariftofratie, die von dem Hofe zu Kioto in Mode 
gebracht wurde und verkörpert gemwiffermaßen den offiziellen Stil. Er verdankt 
nichts dem chinefifhen Einfluß, und fein hauptfächlichites Charafteriftifum ift 
feine Muge Technik und feine ausnehmende Sorgfalt in der Ausführung. Dazu 
kommt noch eine hohe Vornehmheit der Formen, eine äußerſt feine Binfelführung, 
wie man fie auf den Miniaturen Perſiens findet, mit denen der japanifche Stil 
übrigens gewiſſe Berührungspunfte hat, eine zarte Andeutung der Konturen, 
wenig malerifche Erfindung, ein ziemlich beſchränktes Naturverftänbnis, ein 
are, lebhaftes und glänzendes Kolorit und eine unvergleichliche Geſchicklichkeit 
im Malen Ieblojer Gegenftände, wie Blumen, Rofenbouquet3$ und blühende 
Kirfehbaumzweige, die dem Pinfel eines vlämifhen Miniaturiften Ehre gemacht 
hätten.“ Auch vortreffliche Porträts gingen aus diefer Schule hervor, die nad) 
der Meinung des ſchon genannten Adolf Fiſcher jo gemwiffenhaft und geiftreich 
gearbeitet find und auf einem fo großen Naturftudium bafieren, daß fie 
neben den Werken alter klaſſiſcher europäifcher Meifter, den Bildern eines 
Holbein, Dürer, Cranach oder Memling ebenbürtig und mit Ehren beftehen 
können. 

Von der Toſaſchule ging der Maler Iwaſa Mattabei aus, der aber aus 
ihr ausgefchloffen wurde. Er befchräntte fich nicht wie Die Tofas auf die Wieder- 
gabe des ariftofratifchen Lebens, fondern malte auch Leute aus dem Volke. 
Seine Bilder hatten großen Erfolg bei den unteren Klaſſen, beſonders bei den 
zu Reichtum gelangenden Kaufleuten. 

Die zweite große Malerfchule ift die Kanoſchule. Während die Toſaſchule 
rein japanifch ift, fteht diefe unter dem Einfluß der altchinefifchen Kunft. Ihr 
Schwerpunkt Tiegt in der „Schwarzweißmalerei"; mit den einfachften Mitteln 
wußte fie Werke von großer Kraft und Wirkung zu fchaffen. 

Von den fpäteren Malern fei noch Hofufai erwähnt, der bis in die Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts lebte. Er nimmt eine Sonderftellung ein. Nach— 
dem er die verfchiedenen japanifchen Schulen ftudiert hatte, lernte er endlich 
auch die europäifche Kunft von einem japanifhen Maler fennen, ber fie bei 
einem Holländer in Nagaſaki ftudiert hatte. Er zeichnet fich durch große Kraft 
und eine tiefe Kenntnis der Form aus und hat namentlich, Figuren gezeichnet. 
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Die meiften feiner Werke find fatirifh. Hokuſai hat in Europa mehr Aner- 
fennung gefunden als in Japan. Er ift ein Maler von wahrer Genialität 
und beifpiellofer Fruchtbarkeit. Kürzlich ift über fein Lebenswerk aus der Feder 
eines deutfchen Schriftiteller8 ein befonderes Buch erſchienen. 

Die japanijche Malerei der Gegenwart ift in mannigfache Richtungen ge- 
fpalten. Es find unter ihnen fehr tüchtige Kräfte und man fann nicht fagen, 
daß die heutigen japanifchen Maler fi in ausgefahrenen Geleijen fortbemegten. 
Um unfern Leſern zu zeigen, wie ein japanischer Künſtler lebt und arbeitet, wollen 
wir hier eine Schilderung aus der Feder Adolf Fifchers von dem Meifter Suzufi 
Schionen wiedergeben und von einem Befuch, dem er diefem Manne in feinem 
Atelier in Tokio gemacht hat. Fifcher berichtet: 

„Unter den japanischen Malern — es gibt übrigens eine ganz erkleckliche 
Anzahl Malerinnen — machte auf mich den weitaus bedeutendften Eindrud der 
Meifter Suzufi Schionen, den ich zuerft als Hiftorienmaler fennen lernte. 

„Als ich in der Kunftausftellung auf zwei Biyobus von ihm (bemalten 
Klappſchirmen in der Art von fpanifchen Wänden) Einfiedler dargeftellt ſah, die 
von Zauberern und Göttern befucht werden und dann in den Wolfen entfliehen, 
hatte ich fofort Die untrügliche Empfindung, dies habe ein ſchöpferiſcher Geift, 
ein Künftler von Temperament gefchaffen, der mit dem blutloſen orthodoren 
Klaffisismus gebrochen. Suzufi geht ohne Krüden, er ift eine fich felbft aus- 
gebende Individualität. Daß diefer Mann bei den japanifchen Philiftern Anſtoß 
erregt und ungleich mehr Feinde als Freunde zählt, brauchte ich mir nicht 
ext zu fagen; da müßte Japan überhaupt nicht auf diefem Erdball Tiegen. . 

„Mich drängte es, einen folhen Mann Fennen zu lernen. Dur Ver- 
mittelung des Mufeumsbdireftor3 Yamataka-fan, eines fehr liebenswürdigen älteren 
Herrn, empfing ich Suzufis Einladung und fand mich eines Vormittags vor 
feinem Haufe ein. Da Suzufi nur Kakemonos und feine Lacks malt, fo lebt 
er in befcheidenen Verhältniffen. Sein Häuschen fteht, durch eine Brettermand 
von der Straße getrennt, inmitten eines Gärtchens. An der Bapierfchwelle des 
Haufes ftehen bleibend, zog ich jelbjtverftändfich meine Stiefel aus und betrat, 
die Papiertüre jeitwärts fchiebend, in Strümpfen das Entree. Auf den Matten 
des feinen Vorraums lagen ſechs Jünglinge auf dem Bauche, die teils Blumen 
nad der Natur abmalten, teils Farbendrude mit dem Pinfel paufierten, um 
einen guten Strich zu befommen, wie ihn die alten Meifter hatten. Einer dieſer 
malenden Bauchkünſtler Hletterte auf einer leiterartigen, geländerlojen Treppe 





Kunft und Kunftgewerbe. 111 


ins erfte Stockwerk, um mich dem Meijter zu melden, der mich zu fich hinauf 
bitten ließ. 

„Oben angelangt, betrat ich einen Raum, deſſen hintere Schiebewände aus- 
gehoben waren. Man fah in einen lieblich trauten Teil des Gartens, der zu 
langem Verweilen einlud. Suzuki-ſan legte jedenfalls feinen Gala-Rimono an, 
und fo hatte ich Zeit, mich umzufehen. Im Wohnraume lehnten an den Wänden 
Dutzende angefangener Bilder, das heißt bemalte vechtedige, auf Holzrahmen 
geſpannte Seidenftüdte, darunter fehr ſchöne und vielverfprechende. 

„Da kam hinter einer Schiebewand ein Meines, ungefähr 45 Jahre altes 
Männchen zum Vorfchein, mit Eugen Augen, glatt rafiertem Geficht und zurüd: 
geftrichenen Haaren. Es war ber Herr des Haufes. Gegenfeitige Verbeugungen 
und böfliche Nedensarten begleiteten die Begrüßung. Ex führte mich in ein 
Nebengemac), feinen eigentlichen Arbeitsraum, an defjen maffiner Rüdwand eine 
Anzahl niederer Wandſchränke mit Schiebetüren angebracht waren. Tubenartige 
Gefäße, gefüllt mit Pinfeln in allen Größen, ftanden umher, auf dem Boden 
lagen viele mit Erdfarben gefüllte Porzellantafjen, daneben ein Tufchzeug mit 
Reibſtein zum Anreiben ber Tufche. Wir ſetzten uns auf die am Boden liegenden 
Polſter vor einen langgeftredten, fehemelhohen Tiſch; neben jedem ftand ein 
Feuerbecken. Während Sujzuki Tee bereitete, fam einer feiner Jünger auf allen 
Vieren hereingefrochen‘ und ſchob ehrerbietig einen Teller, der aus Reismehl und 
Zucker bereitete Kuchen enthielt, auf den Tiſch. Natürlich fam das Geſpräch 
bald auf die Kunft. Um meine Anficht befragt, machte ich aus meinen ketzeriſchen 
Gedanken fein Hehl. „Sie fprechen mir aus der Seele," erwiderte Suzufi, 
„aber die Verhältniffe find bei uns derartig, daß ſich die Maler das ebenjo 
ſchwierige als zeitraubende und vor allen Dingen Eoftpielige Studium des 
Menjchen nach der Natur nicht Ieiften können. Aber in den Staatsjchulen 
wenigſtens müßten, wie Sie erwähnten, die Schiller dazu angehalten werben 
und auf Staatsfoften arbeiten lernen." „Damit märe fehon unendlich viel ge 
wonnen,“ warf ich ein, „und glauben Sie mir, daß dann der japanifche Kunft- 
termer gewiß für ein ernfthaft durchſtudiertes Bild, daS ja einen qualitativ uns 
gleich Höheren Wert hat, auch einen viel höheren Preis bezahlen wird, jo daß 
der Künftler für feine Mühen und Ausgaben entjhädigt würde.“ 

„Unverhohlen teilte ich ihm meine Freude mit, daß er mit dem alten Bopf 
gebrochen, daß er male wie er fühle und fehe, daß aus feinen Werken fein 
ureigenftes Empfinden fpreche und mich gewaltig gepadt habe. „Sie glauben 
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nicht," fagte er, „wie ich des⸗ 
halb verläftert und angefeindet 
wurde und noch werde; ja vor 
kaum zehn Jahren da mollte 
mid) gar fein Menjch verftehen. 
Aber jetzt habe ich doch die Ge» 

nugtuung, ducchgedrungen zu 
ſein und vielfach Anerkennung 
gefunden zu haben; obwohl ich 
noch ungleich mehr Gegner als 
Anhänger zähle.“ 

„Suzuki dankte mir für 
das Intereſſe, das ich ihm ent- 
gegenbrachte, und daß ich allent- 
halben feine Beftrebungen warm 
verteidigte. Ex fie, fagte er, 
gegenwärtig in der Jury: eim 
undankbares Gejchäft, das ihm 
viel Feindfchaft, ja fogar ſchon 
Prügel eingetragen habe, da 
man ihn vor mehreren Wochen 

Bife, von Sofen; 18. Yahrhundert, nachts auf ‚dem Heimweg auf- 

(Nach Gonfe,) gelauert hätte, was er miß- 

vergnügten Künſtlern zufchreibt. 

An folchen ift fein Mangel, da zwei Drittel der eingefandten Bilder abgelehnt 

worden find; es gährt, und der Tag, wo man ausrufen kann: „Die Sezejjion, 

die alle Welt bedeckt, hat auch auf Japan fich erftredt," ift ganz nah; ich höre 
ſchon ihre ehernen Schritte. 

„Suzufi malt felten im Freien. Wie fi) in feiner Phantafie das Bild, 
wenn er von einem andächtigen Spaziergange heimkommt, feſtgeſetzt hat, fo 
malt er es. „Zuerſt beobachte ich," ſagte er mir, „erſt wenn alle in mir 
fertig ift, Tafje ich den Pinfel fprechen.“ Je nad) der Stimmung, die ihn bes 
herrſcht, richtet fich fein künſtleriſches Schaffen. In weihevollen ernften Stunden 
malt er religiöfe Bilder oder mwildromantifche, düftere Gebirgfzenerien; ift er 
heiter geftimmt, fo entipringen feinem Pinfel idylliſche Landfchaften oder 
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humoriftifche Motive. Er ift ganz -Stimmungskünftler, feine Kunſt ift der 
Ausdruck feiner Empfindung, der Pinfel das Sprachwerkzeug feiner Seele. 
Diefer echte Künſtler ift auch als Menfch ein unverfälfchtes Original. Damit 
er nicht fehlecht male, hat er in einem offenen Altarfchrein feines Ateliers — 
natürlich ohne Oberlicht, da er bei ausgehobenen Schiebewänden malt — einen 
Teufelsgott jtehen, einen grauenvoll dreinblickenden Dämon. „Sehen Sie," jagte 
er, „wenn ich mich einmal zu fehr gegen die Kunft verfündige, dann holt mich 
Der," und dabei lachte er vergnügt. Im feinem ganzen Weſen liegt überhaupt 
viel Humor; aus feinen Augen blien zumeilen taufend luſtige Teufel, feinen 
Mund umfpielt oft ein ſchalkhaft bezwingendes Lächeln, das anſteckend wirft. 

„Eines Tages, als ich wieder bei ihm und er bejonder3 guter Tinge war, 
fagte er: „Ich will, was 
id) noch nie tat, vor Ihnen 
malen; e3 dürfte Sie viel- 
leicht intereffieren.“ Dabei 
klatſchte er in die Hände, 
was im japaniſchen Hauſe 
die Glocke erſetzt. Ein 
Schüler kroch herbei, um 
nach dem Befehle des Mei- 
fters zu fragen. Alsbald 
rieb er die Tufche im Tufch- 
beden an, ftellte die Pinſel 
und Waſſerſchalen zurecht 
und legte einen bejpannten 
Rahmen auf den Boden. 
„Nie male ich," fuhr Suzuki 
fort, „ein. Bild zweimal. 
Meiner Anfiht nad ift 
das unfünftlerifch, denn 
beim zmweiten Mal muß e3 
an Friſche, Kraft und 
Urfprünglichkeit einbüßen. 
Ohne Stigge, ohne Entwurf Der Winditob, von Bokulal. 


ſchaffe ich, friſch von der (Ra Gonfe.) 
Der ruflif-japamifhe Krieg. II. (Geſchichte) 15 
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Leber weg, wie e8 der Moment mir eingibt." Zweifellos wird auf biefe 
Weife manches Verfehlte entftehen, aber auch Werke, fo rein und Mar wie 
Waſſer aus kriſtallheller Duelle. 

„Selbſt zu ſeinen zwei großen Wandſchirmen, die auf der Ausſtellung 
waren, habe er keinen Entwurf vorher gemacht, ſondern nur die Grundidee aus 
einem altchineſiſchen illuſtrierten Werke, das er mir zeigte, geſchöpft; das andere 
ſei ihm während des Schaffens eingefallen. „Mein Pinſel,“ fuhr er fort, „iſt, 
wenn erſt im Zuge, wie Soldaten, die gegen den Feind anſtürmen. Da gibt's 
nur ein Vorwärts, und wie dieſe den Feind aus ſeinen Poſitionen vertreiben 
müſſen, fo muß auch mein Pinſel immer neue Flächen erobern und bezwingen.“ 

„Driginell war die Art und Weije, wie er malte. Auf dem Boden knieend, 
über den mit Seide befpannten Rahmen gebeugt, fing er das Gemälde mit dem 
Geäfte de3 Baumes an, indem er den Pinfel fo hielt, daß er mit der Spitze 
fenkrecht auf die Malfläche zu ftehen kam. Sein Pinfelftrich war meifterhaft, 
von unfehlbarer Sicherheit und Geſchicklichkeit. Diefe augen die Japaner fozu- 
fagen mit der Muttermilch ein, denn die Zeichen ihrer beiden Schriftarten, des 
Hirafana und Katafana, beruhen auf Malerei, und der Gebraud) des Pinfels 
von frühefter Kindheit an verleiht dem Japaner eine Gewandtheit, die ein 
Europäer nur ausnahmsweiſe erlangen dürfte. ALS das Geäft des Baumes 
fertig war, malte er in fräftigen, ungemein charatteriftifchen Strichen den fnorrigen 
Baumftamm, hierauf mit großer Kühnheit das Terrain einer aufteigenden 
Straße. Um den Vordergrund wirkungsvoller hervortreten zu laſſen, legte ex 
den Hintergrund mit matteren Tinten in feiner Abftufung an. Leider wurden 
wir in diefer Stunde unterbrochen, doch fand ich einige Tage fpäter eim in 
Farben trefflich ausgeführtes Gemälde bei ihm, eben jenes, das er vor meinen 
Augen begonnen hatte. 

„Auf feinen Landichaften ruht ein eigener Zauber, eine Iyrifche Stimmung, 
etwas Verklärtes, Weltentrücttes, eine Sicherheit und Ungefuchtheit, die einem 
tiefen Empfinden entfpringt, etwas Unvergehliches, bei deſſen Anfchauen den 
Betrachter das Gefühl feligen Glückes überfommt. Solche Landſchaften, wenn 
auch nicht um ihrer felbft willen, hat viele taufend Meilen von Tofio an den 
Ufern der Seine ein anderer Prinz aus Genieland, Puvis de Chavannes, gemalt," 

Was die Form der japanifchen Malereien betrifft, fo fehlen megen der 
Eigenart der japanischen Wohnungen Rahmenbilder fo gut wie ganz. Die 
bäufigfte Form find die Kakemonos, rollbare Hängebilder, die man beſonders 
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an der Wand des Toko, der an der Ecke des Salons befindlichen Niſche, auf- 
hängt. Wie die Malerei der Japaner überhaupt, geht‘ auch dieje Sitte, den 
Toto mit Kakemonos zu behängen, auf den religiöfen Kultus zurüd. Die Kake— 
monos wurden gewöhnlich zu dreien gruppiert — das eine war da3 Bild 
Buddhas, während die beiden andern Landjchaften, Blumen oder Tierſtücke dar- 
ftellten. Später traten an die Stelle der Buddhabilder Bildniffe von PHilo- 
fophen. Endlich kamen auch diefe Porträts in Wegfall. Wie der Japaner 
überhaupt allen übertriebenen Prunf und alles Überladene haft, fo vermeidet 
er es auch, eine größere Zahl von Kakemonos in demſelben Raum aufzuhängen. 
Wer aud) viele Bilder befigt, ftellt doch nur zwei oder drei im Tofo aus und 
erſetzt fie je nach den Umftänden und Jahreszeiten. So hängt man zum Bei- 
fpiel zu Anfang des Jahres Bilder auf von Gegenftänden, die Symbole des 
Glückes find, einer Tanne, eines Bambusbaumes oder eines blühenden Pflaumen- 
baumes. Im Sommer fieht man etwa einen Wafjerfall, im Herbft eine Berg- 
landſchaft mit rotgefärbten Blättern, 

Außer den Kakemonos kommen als Bildflächen noch die Fufumas in Bes 
tracht, die mit Papier Üüberzogenen Schiebewände, ferner die Tfuitates, auf zwei 
Füßen ftehende Sebfchirme, die wie unfere Ofenjtänder ausfehen, aber in der 
Regel viel größer find. Die beliebtefte Form außer den Kakemonos find jedoch 
die fhon erwähnten Biyobus, mehrteilige Wandfchirme, die mie die fpanifchen 
Wände zufammengeflappt werden können. Man fieht hieraus ſchon, daß ben 
japanifchen Malern ganz große Flächen nicht zur Verfügung ftehen und daß 
aud) die Dimenfionen ihrer Bilder bis zu einem gewiſſen Grade von vornherein 
gegeben find. Alle die erwähnten Arten von Bildern werden mit Aquarellfarben 
auf Seide gemalt. 

In den legten Jahren haben einige junge Japaner verfucht, die Ölmalerei 
in Japan einzubürgern. Sie gingen nad Paris und eigneten fich bei dortigen 
Meijtern die europäifche Malweife an. ALS fie nun wieder nad) Japan zurück- 
famen, malten fie in der Art der allermodernften Franzoſen. Sie hatten alles 
Nationale abgeftreift, europäifch denen und fühlen gelernt, und ihre ganze 
malerifche Ausdrucksweiſe war unjapanifh. Da es ſich hier nur um die erjten 
nachahmenden Verſuche handelt, fo fann man nicht ohne weiteres fagen, daß 
nad) dem Ergebnis derfelben die Einführung der Ölmaferei in Japan überhaupt 
vom Übel wäre. Und wenn gejagt wird, daß eine größere Verbreitung der 
Olbilder ſchon daran fcheitern würde, daß das japanische Haus nicht zum Tragen 
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von ſchweren Rahmenbildern eingerichtet ift, jo iſt auf ber andern Seite nicht 
zu überfehen, daß feit dem Eindringen der europäifchen Kultur die Architektur 
1 





— 
Konannon, die Göttin der Grazie, von Bokulal. 
Mach Gonfe.) 


in Japan dem fremden Einfluß volljtändig erlegen ift. Ein ganzes Stadtviertel 
von Tokio ift nach europäifcher Art gebaut, ebenſo die Gebäude vieler Behörden 
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und große Kaufhäufer. Im der vornehmen Gejelljchaft befist man wenigſtens 
einen Salon, der nach franzöfifchem, englifchem oder deutſchem Geſchmack einge- 
richtet ift. Unter diefen Umftänden darf man dem Ölbild in Japan nicht alle 
Griftengberechtigung abſprechen. Es ift nur zu wünfchen, baß die japaniſchen 
Vertreter der Olmalerei, das was fie in der Fremde gelernt haben, gehörig in 
fich verarbeiten, ſich auf ihre nationale Eigenart befinnen und mit der Kunft 
ihres Vaterlandes wieder Fühlung gewinnen. Dann kann ihnen die Kenntnis 
der franzöfifchen Malmeife nur zum Vorteil gereichen. — Nur felten hat die 
japanifche Malerei fich in 
den Dienft der Architektur 
geſtellt. So war der Palaft 
der Schoguns, der hundert 
Zimmer umfaßte, reich mit 
Malereien geſchmückt. Es 
befanden ſich Darin zum 
Empfange der Daimios 
mehrere große Säle. Es gab 
da einen Chryfantdemumfaal, 
der mit Blüten diefer Pflanze 
verziert war, ferner einen 
Bambus, Tannen, Weiden- Iapanikhe Kandkhaft. 

und Wildentenfaal. 

Außer den Originalarbeiten der Künftler pielt auch die vervielfältigende 
Kunſt in Japan eine große Rolle. Mit einfarbigen und mehrfarbigen Holz⸗ 
Schnitten werden Wirkungen erzielt, die wirklich erftaunlich find und dem Werte 
einer Originalarbeit ziemlich nahe kommen; diefe Holzichnitte werden teils zur 
Illuſtration von Druckwerken verwendet, teils auch als felbftändige Bilderfolgen 
herausgegeben. Während des Krieges zwifchen China und Japan wurden zahl« 
reiche Einblattdrude von farbigen Holsfchnitten zum Preife der Heldentaten des 
japanifchen Heeres maffenhaft in Japan verbreitet und auch nach Europa in 
großen Mengen ausgeführt, wo mancher ſich diefe Blätter als Merkwürdig- 
keit aufhob und auch die Kumftfreunde fie gern anfahen und fammelten. Der 
Kunſtwert diefer Blätter fteht unendlich viel höher als die Neuruppiner Bilder 
bogen und ähnliche Erzeugniffe der beutfchen Induftrie, die mährend des 
deutfch-franzöfifchen Krieges in unferm Volke verbreitet wurden. Auch während 
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des gegenwärtigen Krieges mit Rußland find ähnliche Holzſchnittblätter mit 
graufigen Darftellungen von See- und Landſchlachten zahlreich entftanden, und 
wir haben einige davon unfern Leſern in verffeinerter Wiedergabe darbieten 
Eönnen. Sonft bevorzugt die japanifche Mal- und Zeichenkunft friedliche Stoffe, 
befonder8 Landichaften und Tierftüde. Der häufigfte Gegenftand Eünftlerifcher 
Darftellung ift der heilige Berg Fujiyama, deſſen Spitze mit Schnee bebedt ift 
und beffen regelmäßige Kegelform den Befchauer entzüct. Yon Tieren werden 
namentlich Kraniche häufig dargeftellt, deren zierliche Bewegungen man getreu 
nad) der Natur wiedergibt. Don anderen Vögeln find zu erwähnen Fafanen, 
Enten, Pfauen, Hühner und wilde Gänfe. Bon Säugetieren fieht man Pferde, 
Rinder, Affen, Ratten und Mäufe, ferner Fiſche, Schlangen, Eidechfen, Schild- 
fröten und anderes Getier. 


Die japanische Plaſtik ift fat ausfchlieplich Bronzeplaftit. Mommmentale 
Aufgaben find der japanifchen Bildhauerkunft nur felten gejtellt worden, wenn 
man von den Götter- und Buddhaftatuen abfieht. Die große Buddhaftatue 
in Ramalura (f. S. 40), die nach dem Urteil aller unbefangenen Beſchauer 
das erhabendfte Denkmal ift, welches Japan befigt und unter den Werfen der 
japanifchen Kunft einzig dafteht, wurde oben ſchon befchrieben. Die Figur bes 
jteht übrigens nicht aus einem Stück, fondern ift aus vielen etwa 3 cm dicken 
Platten zufammengefegt und zwar fo gefchict, daß man troß der Einwirkungen 
des Wetter3 in mehr als acht Jahrhunderten nur an einzelnen Stellen die Näte 
erkennen Tann. Die weltliche Plaftit ift aber zum großen Teil Kleinplaftif; die 
eigentliche Kunft ift hier gegen das Kunſtgewerbe nicht feit abzugrenzen. Ihre 
bedeutendften Arbeiten waren Darftellungen von Tieren. Über der Tür eines 
Daimio3 war ein goldener Tiger angebracht, etwa einen Meter lang. Auch heut⸗ 
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zutage gibt es in Japan Künftler, die in der plaftifchen Wiebergabe von Tieren 
Außerordentliches leiſten. Bor mehreren Jahren wurde in den europäifchen Haupt- 
ftädten von einem japanifchen Bildhauer eine Anzahl von Falken ausgeftellt, 
die in Bronze gegofen waren. Der Künftler hatte daran mit feinen Gehilfen 
eine ganze Reihe von Jahren gearbeitet. Die Hleinften Kleinigkeiten des Ge 
fieder8 waren peinlich genau der Natur nachgebildet, ohne daß das Ganze in 
Pedanterie ausartete, denn- fein Hauptaugenmert hatte der Bildhauer auf bie 
Darftellung des Auges und die Haltung der einzelnen Tiere gelegt. 

Im Kenfington-Mufeum in London ift ein Adler von japanifcher Arbeit, 
der mit auSgebreiteten Flügeln auf einem Felſen fteht. Der Vogel ift aus 
zahlreichen Eifenftüdten zufammengefeßt, einige find gegoffen, andere gehämmert 
und cifeliert. Das Werk rührt von einem japanischen Meifter des 16. Jahr⸗ 
hundert her und gehört zu den bemunderungswerteften Leiftungen der japanischen 
Schmiebekunft. Die Verwaltung des Mufeums hat für diefen Abler die Rleinig- 
teit von 20000 Mark bezahlt. 

Heutzutage ift an Stelle der gefchmiebeten und getriebenen Arbeit mehr 
und mehr der Guß getreten. Obgleich leider die künftlerifche Behandlung der 
verfchiedenen Metalle nicht mehr auf ber früheren Höhe fteht, jo nimmt jie 
doch noch jetzt einen ſehr hohen Rang ein; die japanifche Bronzearbeit ftcht 
noch heute unerreicht da. 

ALS Material der japanifchen Metallarbeiten kommen Bronze, Kupfer und 
Gußeijen, neuerdings auch Gold und Silber in Betracht. Es gibt faum eine 
Art der Metallverzierung, die den Japanern nicht befannt wäre und die fie 
nicht bis zu erftaunlicher Vollendung ausgebildet hätten. Sie find Meifter in 
der Färbung der Metalle und erreichen wunderbare Wirkungen durch Verwendung 
verfchiedenfarbiger Metallarten an demfelben Gegenftande. Beſonders im 
Taufchieren find fie allen übrigen Völkern voraus. Man verfteht darunter bie 
Einlage von Drähten und Streifen von Gold oder Silber auf unedlen Metallen. 
Die eingelegten Stüde ragen entweder über die Fläche des unterliegenden 
Metalles hinaus, fo daß die aus ihnen gebildeten Figuren reliefartig aufliegen, 
oder fie liegen in der Fläche des verzierten Metalles. 

Die Kunft der Metallbearbeitung ift in Japan von dem Schmieden des 
Eifens ausgegangen; Waffen und Rüftungen waren die ältejten Arbeiten biefer 
Technik. Die Japaner fertigten nicht nur treffliche Schwerter, fondern mußten 
fie auch künſtleriſch auszuſchmücken. Das Schwert war in früherer Zeit die 
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Hauptwaffe und zugleich 
das Abzeichen des ritter- 
lichen Kriegerſtandes. Der 
große japanifche Herrſcher 
Tyeyafu hat es die lebende 
Seele des Samurai genannt. 
Später wurden auch in 
taufehiertem Gußeifen ſehr 
ſchöne Arbeiten hergeftellt. 

Heutzutage ftellt das 
japanifhe Kunſthandwerk 
aus Metallen namentlich 
die verfchiedenften Arten 
von Gefäßen her, Teekefiel, 
Büchſen und Dofen, flache 
Schalen aller Art. In 
erſter Linie ftehen aber die 
Vaſen, die man in allen 
möglichen Formen und 
Größen herftellt. Auch die 
Form diefer Vaſen ift edel 
und verrät einen guten, 





Frauen bei der Tollette, von Bokulal. ri 
Bis Beiiple der Darellung des nadılen Körpers. geläuterten Geſchmack, wenn 


fie aud) an die Anmut und 
Leichtigkeit der altgriechifchen Vaſen nicht heranreicht. Leider hat die japanifche 
Metallinduftrie in den letzten Jahrzehnten viel billige Maſſenware auf den Markt 
geworfen und in diefer Maffenproduftion find die weitlichen Länder, Frankreich, 
Deutfchland, auch Nordamerika, jest Japan überlegen. Ob diefe Entwidelung 
zum Billigen und Schlechten hin in Japan anhalten und die edle und kunſt⸗ 
volle Technik, die troßalledem heute noch in alter Weife vorhanden ift, mit 
der Zeit ausfterben wird, ift ſchwer zu jagen. 

Zu der Metallinduftrie müſſen aud) die Gloifonss gerechnet werden. 
Eloifone nennt man bekanntlich Arbeiten aus emailliertem Metall, bei denen 
durch Auflöten von Drähten auf den Metallgrund ein Netzwerk von einzelnen 
Zellen, „Cloifons", gebildet wird, die dann mit verfchiedenfarbiger Emaille 
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ausgefüllt werden. Nachher wird das Ganze abgerieben und poliert. Hierbei 
verfährt man entweder jo, daß die metalfifchen Umriſſe der einzelnen Cloifons 
ſichtbar bleiben, oder man ftellt Bilder her, bei denen dieje Grenzen verichwinden 


Schifisuntergang. 
Mach einer voltstümlichen Darftelung aus dem legten Rriege Japans gegen China.) 
und die wie Malerei ausfehen. Die japanifchen Emaillefarben find von ent» 
züdender Leuchtkraft. Die Genauigkeit der Zeichnung, der Reichtum in ber 
Ausjhmädung und die Harmonie der Farben find bei diefen Arbeiten 
wahrhaft bemundernswürdig, und japaniſche Arbeiten diefer Art werden 


deshalb auch in der ganzen Welt gejhägt. Die Japaner haben diefe Kunft- 
Zer ruffilc-apanifge Arieg. II. Geſchicte) 16 
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gattung, die ſchon den alten Agyptern befannt war, dann nad Griechenland 
fam und fpäter auch in Deutſchland weiter entwickelt wurde, zur höchften 
Vollendung gebracht. Zur Verzierung menden fie namentlich Blumen an. 
Im Jahre 1902 führte Japan etwa für 280000 Mark Cloiſonéwaren aus. 
Unter den verfchiedenen Zweigen des japanifchen Kunftgewerbes wird von 
den Japanern felbft der Ladinduftrie der erfte Plab eingeräumt. Sie legen 
für hervorragende Ladarbeiten fabelhafte Preife an. Auf die Ausbildung diefer 
Technik find fie befonders deshalb ftolz, weil diefe nicht wie die andern ihnen 
von den Chinefen überliefert wurde, fondern auf japanifchem Boden entftand. 
Schon im fünften Jahrhundert muß die Ladinduftrie eine gewiſſe Höhe erreicht 
haben, denn damal3 war am Hofe bereit3 ein befonderer Beamter dafür ange- 
- ftellt. Viel Hat zum Aufblühen diefer Technik aber das Eindringen des Bud» 
dhismus beigetragen, denn die Herftellung von Privataltären und anderen Gegen- 
ftänden des religiöfen Kultus erſchloß diefem Kunftgewerbe ein neues Feld. 
Der japanifche Lad ift ein rein pflanzlicher Stoff, der. aus den Wunden 
des Lackbaumes ausfliegt. Nachdem das Rohproduft filtriert ift, wird es mit 
- Rampfer verdünnt und ohne weiteres aufgetragen. Im feuchten Raum trodnet 
es zu einer harten, faft unlöslichen Mafje ein. Der japanifche Ladüberzug wird 
weder durch Fochendes Waſſer noch durch Alkohol angegriffen; der Japaner 
trinkt aus einer Schale jahrelang feinen Safe oder feine Suppe, ohne daß der 
Lad dadurch angegriffen würde. Zu diefen wichtigen technifchen Eigenjchaften 
gejellen fich aber andere fehr wertvolle, die für die Fünftlerifche Verwendung des 
Lacks von der größten Wichtigkeit find. Man kann dem Lad nicht nur Gold: 
und Silberftaub, fondern auch alle mög- 
lichen Farben zufegen und erhält fo einen 
Glanz, der die befte europäifche Politur 

meit übertrifft. 

Indem man verjchiedene Farben 
ſchichtenweiſe übereinander aufträgt und 
dann abfchleift, erhält man marmorierte 
und gebänderte Lackwaren. 

In der Entwicklung der japanifchen 
Lackinduſtrie fpielt der Malie eine bebeus 
tende Rolle; e3 ift dies die Kunſt, mit 

Bildhauer, von Bokufal, Goldftaub auf Firniß zu malen. Man 
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bedeckt .dabei die vergolbeten Zeichnungen mit einer zweiten Lage Firniß, veibt 
fie dann ab und poliert fie, bis die Goldmalerei in glängender Schönheit hervor: 
tritt. Beſonders ſchön find die in diefer Technik mit Gold auf ſchwarzen Grund 
gezeichneten Landjchaftsbilder, mit denen Möbel und Zeller geſchmückt find. 
Hierbei wird der Lad zum Teil fo dick aufgetragen, daß er erhaben wie ein 
Relief erfcheint. 

Der Lad wird zur Herftellung der verfchiebenften Gegenftände verwendet. 
Es feien hier noch Büchſen und Kaften aller Art, darunter namentlich Tees und 
Rarfümbüchfen, erwähnt. 

Die japanifche Lackinduftrie Hat fich feit einer langen Reihe von Yahr- 
hunderten ftet3 auf einer fünftlerifchen Höhe gehalten; berühmte Maler der Tofa- 
ſchule haben ihr für ihre Zeichnungen Mobelle geliefert. Trotzdem hat auch auf 
diefem Zweig de3 Kunſtgewerbes die billige Maffenproduktion ſchädlich gewirkt. 
Der Japaner Hitomi fchreibt: „Wenn der Fortſchritt ſich nach der Stärke 
der Produktion bemefjen ließe, fo könnte man fich über die augenblicliche Lage 
der Lackinduſtrie freuen, doch wir müffen aufrichtig jagen, daß die Lackkunſt feit 
einer gemwiffen Anzahl von Jahren fehr wenig Meiſterwerke hervorgebracht hat, 
die der japanifchen Kunſt Ehre machen. Heutzutage arbeiten die Lackierer zu 
haſtig, fie wollen zu ſchnell ihr Geld verdienen. Die früher vein künftlerifche 
Induſtrie ift unter dem Einfluß der Anfprüche des Auslandes, das die japa- 
nifchen Lackwaren zu billigem Preife haben will, und des gewöhnlichen Volkes, 
das Luxusartikel nur billig fauft, zum Gejchäft geworden. Trotzdem darf man 
die Lackkünſtler nicht etwa nad) den in Europa und Amerika verkauften Erzeug- 
niffen beurteilen und etwa glauben, daß fie die Traditionen ihrer Vorgänger 
volljtändig vergefjen haben; fie befigen im Gegenteil noch immer die gute Technik 
ihrer Kunft und die nötige Handgeſchicklichkeit; nur ihre künſtleriſche Redlichkeit 
hat nachgelafjen. Man bezahle fie angemefjen, fo daß fie ihren Werfen die 
nötige Zeit widmen können, und es werden von neuem Lackwaren gejchaffen 
werden, die ebenfo ſchön mie die alten find.“ 

Der Erport von Lackwaren hat allerdings bis zum Jahre 1900 noch eine 
Steigerung erfahren, ift aber feitdem nicht unerheblich zurüdgegangen. Er be-- 
trug 1898: 1,56 Millionen Mark, 1899: 1,98 Millionen, 1900: 2,18 Millionen, 
1901: 1,99 Millionen, 1902: 1,78 Millionen. 
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Von allen Zweigen des japanifchen Kunſtgewerbes hat fich die Runfttöpferei 
am fpäteften entwidelt. Auch auf diefem Gebiet haben die Japaner ihre Lehr- 
meifter, die Chinefen, überflügelt. Nicht nur ihr Steingut ift vortrefflich; fie 
stellen auch Porzellan her, das in der Feinheit und in der Fünftlerifchen Aus- 
ſchmückung nirgends feinesgleichen hat. 

Die meiften Arten de3 japanifchen Steingut3 gehören zu dem Halbporzellan 
ober der Fayence. Diefe Gejchirre werben nicht bei fo hoher Hite gebrannt 
wie das Porzellan und können leichter wie diefes farbig ausgeſchmückt merden. 


Schale mit kadmalerei aus dem 9. Jahrhundert. 


Das Porzellan ift eine fpätere Erfindung der Chinefen; in Japan wurde es 
erſt im dreizehnten Jahrhundert befannt und erſt jeit dem fechzehnten Jahrhundert 
wird es in Japan felbft hergeftellt. 

Im achten Jahrhundert gab e3 in Japan wohl ſchon Ziegel mit grüner 
Emaille, aber noch feine irdenen Gefäße. Die älteften japanijchen Teetöpfe 
itammen aus dem Anfang des dreizehnten Jahrhunderts. Damals brachte ein 
Bonze Tee aus China mit und überreichte ihn dem Mikado als Gejchent. 
Diefer ließ von einem geſchickten Töpfer namens Toſchiro zu dem Tee, den er 
an feine Generäle verteilte, Töpfe herſtellen. Einige Jahre fpäter ging Tofchiro 
nad) China, um dort die Kunfttöpferei zu ftubieren und ftellte nad) feiner Rück— 
kehr hauptſächlich Teetöpfe her, die meiit auf khalifarbenem Grund Streifen aus 
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ſchwarzer und gelber Emaille zeigen und ſich 
durch eine zierliche Form auszeichnen. Dieſe 
Erſtlingsarbeiten der japaniſchen Keramik ſind 
außerordentlich geſucht. Der Japaner Hitomi 
berichtet, daß die Vornehmen und Reichen ſie 
mit Ehrfurcht unter ihren Schätzen aufbewahren 
und ſie viel höher achten als das ſchönſte Por— 
zellan, ja ſelbſt höher als Gold. 

Später erhielt die Kunſt der Töpferei 
einen neuen Aufſchwung durch die Einführung 
der fogenannten Teezeremonien, die wir oben 
befchrieben haben. , 

Im Jahre fünfzehnhundertdreizehn fehrte 
ein Japaner in die Heimat zurüd und ftellte 
dort auf chinefifche Weife Porzellan her, das 
er mit Kobalt blau färbte. Bald entwickelte 
fich die japanifche Keramik immer mehr, be— 
günftigt und gefördert von ben Daimios. Viel 
tat der große Herricher Hideyofchi am Ende de 
das Aufblühen der japanischen Kunfttöpferei. ( 
Korea, China, ja angeblich felbft in Europa, 2 
fäße Faufen und ftellte fie öffentlich aus, um dı 
nifchen Künftler anzuregen. Häufig machte er 
Tafjen zum Geſchenk, und es wird erzählt, da 
gnügen annahmen, al3 wenn er ihnen taufend € 

Der Feldzug diefes Herrfchers, den er ir 
zehnten Jahrhunderts unternahm, um Korea ı 
Entwidelung der japanifchen Töpferkunjt im h 
Fürft von Satfuma brachte aus diefem Kriege 
und rief mit ihrer Hilfe in feiner Provinz eine b 
Auch mehrere andere Fürjten fiedelten foreanijd 

Seit diefer Zeit hat die japanische Kunfttöp! 
faltiger Weije entwicelt und herrliche Arbeiten 
geftellt. Es bildeten fich eine ganze Reihe von V; 
Die Art der Färbung und Verzierung in den eir 
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ſchieden, wobei zum Teil auch die Beichaffenheit des Rohmaterial3 von Be— 
deutung war. Die Japaner ftellen einerſeits das berühmte Eierfchalenporzellan 
her, ein Erzeugnis, bei dem man darüber ftaunen muß, wie e8 möglich ift, fo 
etwas im weichen Zuftande auf der Scheibe zu drehen und es nachher im Ofen 
zu brennen, ohne daß es zerbricht. Und auf der andern Geite fertigt bie 
japanifche Kunftinduftrie riefige Vaſen und Blumentöpfe aus Porzellan und 
Steingut. Von den verfchiedenen Arten von Tonmaren, die in Japan her 
geftellt werden, fei hier nur noch die Satfumafayence erwähnt, bei der man 
eigentümlihe Wirkungen dadurch erzielt, daß man die Glafur riffig madıt. 
Durch die zahlreichen Riffe, die fich dabei in der Glafur bilden, werden Flächen, 
die fonft tot erfcheinen würden, belebt. 

Die japanifche Kunfttöpferei fteht heute viel höher als die chinefifche. 
Beſonders bei der Ausfchmücung feiner Ware beweiſt der Japaner ein äjthes 
tifches Feingefühl, einen Sinn für harmonifche Farbenverbindungen, wie er jonft 
bei feinem Volke zu finden iſt. Rein jagt: „Der Chinefe verfügt in der 
Porzellanmalerei über glänzendere, lebhaftere 
Farben, aber er weiß fie heutigen Tages nur 
jelten noch wirkſam miteinander zu verbinden. 
Seine Leiftungen find mit feinem Kunftfinn in 
den legten Jahrzehnten wie auf anderen Ge- 
bieten fo auch in der Keramik zurückgegangen. 
Der Japaner dagegen vaftete und roftete nicht. 
Die vielfeitige Bewegung und Belehrung, die 
"er auf internationalen Ausftelungen und durch 
gebildete Fremde im eigenen Lande empfing, 
find auf guten Boden gefallen.” Die Erzeug- 
niffe der japanifchen Kunfttöpferei erfreuen ſich 
fteigender Beliebtheit im Auslande. Während 

_ - no im Jahre 1885 die Ausfuhr in dieſen 

Artikeln einen Wert von 2,8 Millionen Mark 

— hatte, ftellte fie in den Jahren 1901 und 1902 
einen Wert von 5 Millionen Marf dar. 
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Scwebende Göttin. 
(Nach einer Malerei aus ber älteren Zeit.) 

Wir können diefen Abſchnitt über das japanifche Kunjtgemerbe nicht 
ſchließen, ohne kurz der Seidenwirkerei und Seidenftiderei zu gedenken. 
Die Brofate und andere gemufterte Seibenftoffe, die in Japan in überrafchender 
Pracht Hergeftellt werben, müffen zum Kunftgemwerbe gerechnet werden: Auf ber 
Wiener Weltausftelung im Jahre 1873 befam Europa dieſe mannigfaltigen 
reichen und geſchmackvollen Gewebe zum erften Male zu fehen. Der Handels: 
fammerpräfident Heimendhal in Krefeld, der damals als Preisrichter tätig mar, 
zollte den Leiftungen der japanifchen Seidenweberei die größte Anerkennung. 
Er ſchrieb in feinem Beriht: „Mag man noch fo fehr geneigt fein, über vieles 
Burleske und Bizarre in der Zeichnung, über allerlei eigentümliche Stilrich— 
tungen den Kopf zu fchütteln, alle diefe Unfchönheiten werden gleihfam ver- 
edelt durch einen gemeinfamen Zug, der überall zu finden ift: Die Luft und 
Ausdauer in der Arbeit. Aber neben diefen erwähnten Übertreibungen macht 
fi) wiederum ein jo feiner Sinn für Form und Farbe geltend, zeigt man ung 
Stoffe in den zarteften Tönen, in den anmutigften Muftern, in Ornamenten 
mit Gold und Silber gemifcht, welche die Natur nicht nachbilden, fondern fie 
nur zu neuen phantaftifchen Neubildungen benugen, fo daß fie alles übertreffen, 
was die europäifche Kunftweberei zur Ausftellung brachte.” 

Auch die Seidenftiderei ift ein hochentmwidelter Zweig des japanifchen 
Kunftgewerbes. Die Stickerei wird von altersher in den Häufern geübt und 
ſchon frühzeitig leiten die Mütter ihre Töchter dazu an. Aber diefe allgemeine 
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häusliche Beichäftigung ift nur eine dilettantifche. In ihren höchften Leiftungen 
wird die Stickerei als Berufsarbeit von Männern ausgeübt. Auch dieſes 
Kunjtgewerbe zeichnet fich durch eine fouveräne Beherrſchung der Technik aus, 
durch eine Eicherheit in der Linienführung und eine Korrektheit, die wahrhaft 
bewundernswürdig iſt. Es werben eine ganze Reihe verſchiedenartiger Stiche 


Ein Kakimono aus dem 15. Yahr- 
‚hundert mit Daritellung von Raben. 
(Mad) Bone.) 


tingerem Gewicht ausgab. 


angewendet, Plattftih, Federſtich, aufgenähte 
Kordeln und dergleichen. Durch eine Verbindung 
verfchiedener Sticharten, durch die Auswahl, Zu- 
jammenftellung und Abtönung der Farben ruft 
man überrafchende Wirkungen hervor, jo daß 
die nachgebildeten Blumen, Vögel und Schmetter- 
linge Leben gewinnen. 


Miünzwefen. 

Das japanische Münzwefen hat die ſtärkſten 
Schwankungen und Krifen durchgemadt. Ur— 
fprünglich hatte das Land Goldwährung, doc) 
war die Golddecke nicht lang genug. Schon zu 
der Zeit, als das Land vom Fremdenverkehr fo 
gut wie abgefchnitten war, war der vorhandene 
Vorrat am gelben Metall für den Verkehr nicht 
ausreichend und an feine Stelle trat mehr und 
mehr das Silber. Hierbei wurde der Wert des 
weißen Metalls künftlich erhöht. Daneben gab es 
aber auch viel Papiergeld, das von den Landes— 
fürften mit Genehmigung der Zentralregierung 
ausgegeben wurde. 

Im Jahre 1860 ging man zu einem neuen 
Währungsverhältnis über, indem man neue Gold- 
müngen unter dem alten Namen, aber mit ge 

Auf diefe Weife entſprach der Metallwert der Gold- 


und Silbermünzen ungefähr ihrem Nennwert und e3 war etwa dasjelbe Wert 
verhältnis zwiſchen Gold und Silber hergeftellt, das damals in der übrigen 


Welt herrfchte. 


Als die Herrihaft des Schoguns zufammengebrochen war, beſchloß die 
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neue Regierung im Jahre 1868 ein neues Münziyjtem einzuführen. Hierbei 
ſollte der mexikaniſche Silberdollar, der in ganz Oftafien al Handelsmünze im 
Gebrauch ift, unter der Bezeichnung Yen zugrunde gelegt werden. Japan wollte 
alfo, was auch für die damaligen Verhältniffe ganz vernünftig war, zur Silber: 
mährung übergehen. Kaum hatte man aber die erften Schritte in diefer Richtung 
getan, als man den bisherigen Plan ummarf und die Goldwährung einzuführen 
befchloß, verleitet durch amerifanifche Ratgeber. Japan wollte auch auf dem 
Gebiet der Währung hinter den großen Handelsſtaaten Europas nicht zurüd- 


Im Porzellanladen, von Bokulal. 


-ftehen; während in ganz Oſtaſien Silbermährung herrfchte, wollte Japan allein 
als Goldftaat feine vorgefchrittene Kultur beweiſen. Diefes Experiment endete 
mit einem kläglichen Fiasko. Von 1871 bis 1876 find im ganzen über fünfzig 
Millionen Goldyen geprägt worden, aber der größte Teil diefes Goldes floß 
in das Ausland ab. Nach der japanifchen Handelsſtatiſtik find in den Jahren 
1872 bis 1876 — für 1871 gibt es noch feine Statiſtik — rund dreißig 
Millionen Yen in Gold nach dem Ausfande ausgeführt worden, während in 
diefer Zeit nur 2,76 Millionen Yen eingeführt wurden. Der Regierung ging 
das Gold zum Prägen aus und das geprägte Gold verſchwand. Gfeichzeitig 
murbe die Menge des Papiergeldes noch, vermehrt. Im Mai 1878 war man 
bereits genötigt, den Silberyen als geſetzliches Zahlungsmittel dem Goldyen 


gleichzuftellen. 
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Auf die Dauer freilich ließ fich diefe Doppelmährung nicht aufrecht er- 
halten, fie ift im Jahre 1897 durch abermaligen Übergang zur Goldwährung 
befeitigt worden. Das hing mit der Preisbemegung des Silber8 auf dem inter- 
nationalen Markte zufammen. Bon 1873 bis jest ift das Silber um etwa 
60% feines Wertes gefallen, ſodaß unfere Talerftücke jegt nur noch einen Metall- 
wert von 1,20 Mark darftellen. Der merikanifche Silberdollar, der früher gegen 
5 Mark galt, hat heute nur einen Wert von etwa 2 Mark. Trogdem hat dieſer 
Preisſturz des Silber in Oftafien fich zunächſt noch nicht bemerkbar gemacht, 
wenigſtens im inneren Verkehr. Im der ganzen Zeit von 1873 bis 1894 find 
in China und Japan die Preife für die wichtigften Waren und die Arbeitslöhne 
troß der riefigen Entwertung de3 Silbers, die in Europa eingetreten war, un: 
verändert geblieben. Auf die Dauer konnte diejes Verhältnis naturgemäß nicht 
jo bleiben. Seit dem Jahre 1895 find in Japan die meiften Preife und Löhne 
in die Höhe gegangen, zum Teil geradezu reißend. Die Kaufkraft des Silbers 
ging herunter, alle Bedarfsartifel wurden teurer. Dieſe Gejtaltung der Dinge 
und die darauffolgende Einführung der Goldwährung haben in den Währungs- 
und SPreisverhältniffen Japans eine volljtändige Ummälzung herbeigeführt. 
Dieje Entwidelung ift noch nicht als abgejchlofjen zu betrachten. Es ift be 
greiflich, daß die Folgen diefer Währungsverhältniffe fich auch auf dem fozialen 
Gebiet zeigen und daß weite Kreiſe de3 japanifchen Volkes dadurch wirtſchaft- 
lich in eine ſchwierige Lage gebracht worden find. Manche Eriftenz ift ver- 
nichtet worden. Dagegen wird das Auffommen der arbeitenden Klafjen dadurch 
begünftigt. 


Verkehrsmittel. 

Im alten Japan war das Verkehrsweſen nur wenig entwidelt. Der 
Warentransport im Binnenlande war ganz gering und vollzog fich meift mit 
der Hilfe von Padtieren oder Lajtträgern. Die Schiffahrt wurde mit langjamen 
Fahrzeugen von geringer Größe betrieben. Etwas entwickelter war der Per- 
fonenverfehr. Auch das Poſtweſen war ſehr primitiv, und der Bau ber Land- 
fteaßen ließ viel zu wünfchen übrig. 

Unter den Transportmitteln hat in den letzten Jahrzehnten die Jinrikſcha, 
, ein zweirädriger Wagen für eine oder zwei Perfonen, der von einem Mann 
gezogen wird, große Verbreitung erlangt. Das Wort heift wörtlich überſetzt 
Mann-Kraft-Wagen, e3 ijt ein Gefährt, daS durch die Kraft eines Mannes bewegt 
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wird. Der Erfinder ſoll Goble fein, ein amerikaniſcher Schuhflicker und Mif| 
der vorher Matrofe geweſen war; im Jahre 1867 foll er zuerft ein ' 
Wägelchen hergeftellt haben. Die Japaner behaupten dagegen, daß einer 
Landsleute in Tolio um 1870 die Erfindung gemacht hätte. Diefe Ri 
wie fie kurz genannt werden, erfegen jeßt in Tofio und anderen Städt 
Drofchken; fie haben fich raſch über das ganze Land, auch nad) Chin 
Korea, ja fogar bis Singapore und Geylon verbreitet. In Tokio allein exi 
über 80000 von diefen Wagen. Der Europäer wird zuerjt mohl etwas ( 
empfinden, wenn er einen Menjchen als Zugtier benußt; aber bald gewö 
ſich daran, wie an jo vieles andere. Die Rikſcha hat das Straßenbild 
umgeftaltet. 

Das japanifche Eiſenbahnnetz hat fich mit wahrhaft erftaunlicher Sch 
feit ausgebreitet. Während im Jahre 1883 nur 250 Kilometer Eifenbahı 
im Betriebe waren, befaß Japan zu Anfang des Jahres 1901 5892 Kilo 
weitere 1980 Kilometer Staatsbahnen waren damal3 im Bau, um 
3997 Kilometer waren Privatgefellfchaften Konzeffionen erteilt. 

Die erfte Eifenbahn wurde zwifchen Tokio und feiner Hafenftadt Yofı 
erbaut. 1870 in Angriff genommen, wurde fie 1872 eröffnet. Sie ift 
länger als die Eijenbahn zwifchen Nürnberg und Fürth, die ältefte Str 
Deutjchland, und etwa gerade fo lang mie die Bahn zwifchen Berlü 
Potsdam, die ältefte preußifche Eifenbahn. Die meiften Eifenbahnen h 
Hauptinfel Hondo, die ihrer ganzen Länge nad) von einer Eifenbahn durd 
wird, die von Schimonojefi,.der Hafenftadt, die dem Feftlande am nı 
liegt, bis nach) Tofio größtenteils an der Südküſte der Inſel entlang 
Von hier aus biegt die Bahn, der Geftalt der Inſel folgend, nach Nord 
hält fich aber nicht mehr in der Nähe der Küſte. 

Die japanifchen Perſonzüge haben brei Klaffen, von denen die drittı 
aus am meiften benußt wird. Der Güterverkehr war gegenüber dem Per 
verfehr anfangs von geringerer Bedeutung, doch hat er mit der Zei 
immer größere Wichtigkeit erlangt. Infolgedeſſen verzinfen fich die japaı 
Eifenbahnen ziemlich gut. Die Staatsbahnen haben in den legten Jahren 8— 
die Privatbahnen 6—7°, de3 Anlagefapitals gebracht. 

In militärifcher Beziehung ijt es wichtig, daß die Hauptlinien auf 
Strecken fi) hart an der Küjte entlang ziehen, im Schußbereich feindlicher $ 


ſchiffe, und daß auch mehrere große Eifenbahnbrüden von der La: 
. 17° 


132 Japan und die Japaner. 


aus bejchoffen werden können. Bei der japaniſchen Mobilmachung haben die 
Eifenbahnen ihre Schuldigkeit getan und es ift auch ein Mangel an Betriebs- 
mitteln nicht in bemerfenswerter Weife hervorgetreten. 

Die japanifhe Schiffahrt war ſchon vor dem Eindringen europäifcher 
Zivilifation recht beträchtlich. Die einheimifchen Fahrzeuge, Dſchunken genannt, 
find in den legten Jahrzehnten mehr und mehr durch Dampf- und Segelichiffe euro- 
päifcher Bauart erſetzt worden. Die alten japanischen Fahrzeuge waren fchwer: 
fällig und eigentlich nur für die Küſtenſchiffahrt zu gebrauchen. Die nach europäischer 


Art gebauten Segeljchiffe find meijt Heine Schoner, die jeden Eleinen Hafen " 


anlaufen und nur geringe Warenmengen aufnehmen fünnen. Auch die meijten 
Heinen Dampfer find für die Küftenfchiffahrt beftimmt. Im allgemeinen hat die 
japanijche Schiffahrt einen großen Aufſchwung genommen. . Die Großſchiffahrt 
wird von Gefellichaften betrieben, an denen zum Teil auch die Regierung beteiligt 
ift. Die größte Dampfichiffahrtögefellichaft ift die Nippon Yufen Kaifcha, auf 
deutſch Japaniſche Poftdampfichiffahrtsgejellihaft. Ihr Kapital betrug im 
Jahre 1900 44 Millionen Mark; fie befaß Ende 1901 68 Schiffe mit einem 
Gehalt von 27000 Regiftertonnen. Diefe Geſellſchaft unterhält einen regel- 
mäßigen Schiff3verfehr nicht nur mit Wladimwoftod, Korea und den chinefiichen 
Häfen, fondern auch mit den Sandwichinfeln, den Philippinen und Bombay 
Nach dem Kriege mit China richtete fie außerdem regelmäßige Linien nach 
Europa, Amerika und Auftralien ein. Alle 14 Tage fährt jet ein Dampfer 
von Yokohama nad) Antwerpen 
und London. 

Der Aufſchwung der japa- 
nifhen Schiffahrt ift zum 
großen Teil den Bemühungen 
der Regierung zu verdanken. 
Der Reichtum Japans an 
großen Schiffen ift ihm in 
dem jegigen Kriege für die 
Truppentransporte jehr zu 
ftatten gefommen. 

Das Boft- und Telegraphen- 
weſen ijt während des letzten 
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europäifchem Mufter eingerichtet oder umgejtaltet. 
Im Jahre 1901 wurden von 4500 Poſtämtern 
mit 39000 Beamten 100 Millionen Briefe, 
330 Millionen Poftkarten befördert. Telegraphen- 
ämter gab e3 1800, die 14,5 Millionen ZTele- 
gramme ausfertigten; das Telegraphennes hatte 
eine Länge von rund 30000 Kilometern. Tele 
phonlinien gab es 3600 Kilometer mit 25000 
Anfchlüffen; beſonders in den großen Städten 
ift der Telephonverkehr fehr lebhaft entwidelt. 
Natürlich find alle diefe Errungenfchaften den 
fremden Angeftellten zu verdanken. Noch im 
Jahre 1887 wurden nur 51 Millionen Briefe und 
56 Millionen Poſtkarten befördert, die Zahl der 
Telegramme betrug 2,5 Millionen. . Die Poft- J 
ſendungen haben ſich alſo in dieſer Zeit von 

107 Millionen auf 490 Millionen, die Telegramme Karpfen, von Bokutal. 

von 2,5 Millionen auf 14,5 Millionen vermehrt, 

aljo die Poftfendungen um das Fünffache, die Telegramme um das Sechsfache! 
Es gibt wohl kaum etwas, was jo geeignet wäre, den gewaltigen Fortjchritt zu 
fennzeichnen, den Japan in diefen wenigen Jahren in Handel und Verkehr, in 
Bildung und Kultur gemacht hat. 

Die Leiftungen der japanifchen Poſt, die anfangs noch manches zu wünjchen 
übrig ließen, find heute durchaus auf der Höhe. Der frühere Miffionar 
Munzinger, der in den neunziger Jahren in Japan lebte, jchreibt: „Wir 
Deutſche find ftolz auf Poſt und Telegraph; in Japan war ich) damit in feiner 
Weiſe fchlechter bedient und hatte e3 zudem wohl noch um die Hälfte billiger. 
In Tokio kam der Poftbote an manchen Tagen, 3. B. zu Neujahr, wo alle 
Welt fich zu begrüßen pflegt, wohl zehnmal in mein Haus, und felbft im Innern 
des Landes, fieben Stunden von der nächjten Eifenbahnitation entfernt, erhielt 
ich zweimal täglich meine Poſt. Die Beförderung ift eine raſche, und jelten 
habe ich einen Briefträger im Schritt gehen ſehen, immer ift er in eiligem 
Laufen begriffen. Ich erledigte aus dem Innern des Landes wochenlang meine 
Korrefpondenz, auch nad; dem Ausland, und nie — während meines ganzen 
japanifchen Aufenthaltes — ift mir ein Brief verloren gegangen. ch fehicte 
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einmal zu Neujahr eine Gratulationsfarte an einen Japaner, aber unter un: 
genauer Adreſſe. Ende Februar erhielt ich den Brief zurück, beflebt mit 
32 Zettelchen. Die Poftverwaltung hatte pas die Mühe genommen, den Brief 
an 32 Adreſſen zu ſchicken.“ 


handel und Induftie. 

Im weſentlichen gilt heute noch der Satz, den der befannte National- 
öfonom Karl Rathgen in feinem berühmten Buch über Japans Volkswirtſchaft 
und Staatshaushalt im Jahre 1891 fehrieb: „Japan ift ein Land der Hand» 
werfer und der Krämer." Im Handel und Wandel überwiegen die Kleinbetriebe. 

Unter der alten Ordnung arbeitete das Land für den eigenen Bedarf; 
der Außenhandel war wenig entwidelt. Bei den unvolllommenen Verfehrs- 
verhältniffen trugen die Märkte faft durchweg einen Lokalen Charakter. Doch 
gab es ſchon damals einzelne Gewerbe, die in beftimmten Gegenden vor- 
wiegend oder ausfchließlich vertreten waren und für das ganze Land, ja auch 
für den ausländischen Erport ihre Erzeugniſſe herftellten. 

Die Induftrie war faft ausſchließlich Hausinduftrie. Vielfach werden noch 
jegt gewerbliche Arbeiten, die mit der Landwirtſchaft irgendwie zufammenhängen, 
mie verjchiedene Arbeiten, die zum Seidenbau gehören, ferner das Flechten 
von Matten von den Bauern in ihren Wohnungen neben der Feldarbeit 
verrichtet. Eigentümlich war die Rolle, welche die Fürften der einzelnen Pro- 
vinzen, die Daimios, bei der induftriellen Produktion fpielten; fie waren es 
vorzugsweiſe, die die Gewerbetreibenden und Handwerker für ſich arbeiten Liegen 
und ihnen dann Nohftoffe oder Geld vorſchoſſen. Darin, daß das japanische 
Gewerbe fajt ausſchließlich Handwerk war und noch heute vorzugsmeife ift, 
liegt es begründet, daß die japanifchen Erzeugniffe einen vielfach individuellen 
Charakter tragen, der ihnen einen bejonderen Reiz verleiht. 

Über die Entwidlung, welche die japanifche Induftrie feit der Öffnung 
de3 Landes genommen hat, gehen die Urteile recht weit auseinander. Manche 
ſprechen nur mit Verachtung von der japanischen Induftrie und ftellen ihr Feine 
günftige Zukunft in Ausſicht. Ich halte diefe Meinung für voreilig, Wenn 
die japanische Fabrifinduftrie, wie allfeitig zugegeben witd, nicht auf der Höhe 
fteht, fondern mit zahlreichen Mängeln behaftet ift, fo ift dabei zu bedenfen, 
unter welchen Schwierigkeiten fie überhaupt ins Leben getreten ijt und welche 
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ungeheuren Fortfchritte fie ſchon zu verzeichnen hat. Es unterliegt gar feinem 
Zweifel, daß durch die Einführung de3 europäifchen Mafchinenbetriebes und 
dur) die Annahme der auf höherer Stufe ftehenden Produftionsmethoden das 
Volkseinkommen und Volk3vermögen in Japan ganz weſentlich vermehrt worden ift. 
Andererjeits ijt es ebenfo zweifellos, daß die japanifche Induftrie mit der weſteuropä⸗ 
iſchen fich noch nicht meſſen kann. Man kann auf Die Erzeugniſſe der japanischen Groß ⸗ 
induftrie da befannte Wort anwenden, mit dem Profefjor Reuleaur die Leiſtungen 
der deutſchen Induftrie auf der Weltausftellung in Philadelphia 1878 abfällig 
beurteilte: Billig und ſchlecht. Es gibt eine ganze Reihe von Artikeln, wie 
Zündhölzer und Negenfchirme, bei denen die Japaner e8 zum Teil auch mit 
Erfolg verjucht haben, die europäische Konkurrenz aus andern aftatifchen Märkten 
durch das Angebot billiger und ſchlechter Ware zu verdrängen. Für eine 
Induſtrie, die noch unentwidelt und in den Anfängen ift, gibt es kaum ein 
anderes Mittel, um einer überlegenen Konkurrenz wirkſam die Spitze zu bieten, 
als da3 Unterbieten der Preiſe und das Herftellen fchlechterer Ware. Ich bin 
eher geneigt, dieſe Erſcheinung als eine Kinderkrankheit der japanifchen Induftrie 
zu betrachten. Es ijt ‚noch gar nicht jo lange her, daß unfere deutſche Induftrie 
fi) auf vielen Gebieten der englifchen nicht ganz gewachſen fühlte und nun 
durch billige und ſchlechte Ware diefem Lande den Rang abzulaufen fuchte. 
Unfere Induftrie hat diefe Periode überwunden; die japanifche wird fie nad) 
meiner Überzeugung ebenfo überwinden. 

Ein Augenzeuge fhildert die japanifche Induſtrie von 1902 folgender: 
maßen: „Diefen wenigen Fabriken (den Staatsbetrieben und einigen Groß: 
unternehmungen der Privatinduftrie) gegenüber fteht die Maſſe der übrigen 
großen und Hleinen Unternehmer. Sie fangen faſt immer mit ungenügendem 
Kapital und mangelhaften Ingenieuren und Beamten an. Weil e8 an Fach— 
fenntnis und Gejchäftserfahrung fehlt, verjtehen fie auch nicht zu kalkulieren. 
Sie fehen in den europäifchen oder amerifanifchen Katalog hinein und bieten 
dann ihre Waren billiger an als dieje. Beſonders Hleine Unternehmer ver- 
kaufen — ohne Zeichnung, einfach nach dem Augenmaß — nachgemachte Ma: 
ſchinen zur Hälfte des bisherigen Einfaufspreifes, wobei felbft das ſchlech- 
teſte Fabrifat nur fo viel Verdienft abwirft, daß der Fabrifant eben fein Leben 
friftet, bis er nach Befriedigung des Marktes vor einer leeren Zukunft fteht. 
Bei den Aktiengefellichaften fommt noch die Verteilung hoher Dividenden auf 
Koften der Rücklage hinzu, wodurch bei jeder Geſchäftsſtockung Kriſen entftehen, 
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die häufig das Eingehen des Unternehmens zur Folge haben. Im ganzen fann 
man von der Privatinduftrie fagen: Sie ift verbummelt.“ 

Vorläufig fehlt den meiften japanifchen Induftriellen auch noch die gründe 
liche technische Durchbildung. Dafür ift eine Geſchichte ungemein charakteriftifch, 
die Alerander Tille erzählt (in feiner Schrift „Der Wettbewerb meißer und 
gelber Arbeit"): „Anfang der neunziger Jahre kamen zehn junge Japaner nad) 
München⸗Gladbach, um fid dort in der europäifchen Baummollweberei ausbilden 
zu laffen. Sie galten als durchaus anftellige, begabte Leute und lernten raſch, 
was zu erlernen war. Nach ihrer Heimat zurücgefehrt, fandten fie ſehr bald 
japanifche Gewebe genau der gleichen Mufter, die fie während ihrer Ausbildung 
gelernt hatten, nach Gladbach. Darüber entitand unter den dortigen Baummoll- 
webereien eine gewiſſe Beunruhigung, denn man fagte fi, daß man fi) un 
bebachtermweife in Oftafien einen neuen Mitbewerb großgezogen habe. Im 
folgenden Jahre erjchienen die Gladbacher Webereien wie fonft alljährlich mit 
neuen Muftern auf dem Markte, von denen auch erhebliche Mengen nad; Japan 
gingen. Es hat niemals etwas davon verlautet, daß diefe Mufter dort nach. 
gemacht worden wären. Wohl aber 
geworden, daß die betreffenden japanif 
noch für Jahre die in Deutfchland er 
webten, biß fie dafür feinen Abſatz mehr 
Die japanifchen Webereijünger konnte 
nachmachen, was fie in der Fremde 
lernt hatten, aber fie konnten nicht t 
Webekenntniffe des Abendlandes auf di 
Webereiaufgaben anwenden. Auch 
material muß als minderwertig be 
zeichnet werben." 

Es kommt vor, daß troß der 
viel niedrigeren Löhne für dasfelbe 
Geld ein niedrigeres Arbeit3quantum 
geleiftet wird al8 in Europa, Auch 
das ift nicht wunderbar. Den japa⸗ 
nifchen Handwerkern und Hausindu- 


fi F » Alte Japanikhe Dihunke. J 
ſtriellen fehlt es gewiß nicht am er- gie hinten und an den Selten Ndtbaren Ölnungen hilen verhindern, 
erbter Geichielichkeit und Erfahrung. dab die Scifle die hohe See befuhren.) 
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ALS man Fabriken in Japan einrichtete, hatte man aber diefe wertvollen Arbeits- 
Träfte nicht zur Verfügung, weil fie es vorzogen, in der gewohnten hausinduftriellen 
Beichäftigung zu bleiben, die ihnen einen höheren Lohn gewährt und fie auch in 
ſozialer Beziehung auf eine höhere Stufe ftellt. Man fah fich daher auf die gemöhn- 
lichen Kulis, die ungelernten Handarbeiter, angewiefen. Es ift nicht zu verwun- 
dern, daß es bisher noch nicht gelungen ift, aus diefen Elementen einen Stamm 
gelernter Arbeiter heranzubilden. Auch ift der japanifche Arbeiter wenig geneigt, 
ſich der foldatifchen Disziplin zu fügen, die in der modernen Fabrik nach unferen 
Begriffen herrſchen muß. Er nimmt fi feinen Feiertag wie es ihm gefällt, 
kommt an und gebt, wie es ihm beliebt, und wenn man ihn deswegen ausfchimpft, 
geht ex feiner Wege. Auch diefe Verhältniffe werden in Japan nicht ewig 
dauern. Die Löhne der Fabrilarbeiter find dort im fortwährenden Steigen 
begriffen. Es ift deshalb anzunehmen, daß mit der Zeit den Fabriken leiftungs- 
fähigere und fozial Höher ftehende Elemente als Arbeiter zugeführt werden. 
Bemerkenswert ift die Rolle, die in Japan der Staat auf dem induftrie 
ellen Gebiete fpielt. Der Staat hat einmal eine Reihe von gewerblichen Betrieben 
gegrünbet, die feine eigenen Bedürfniſſe befriedigen follten. Er hat für das 
Heer Waffen und Pulverfabriten ins Leben gerufen, für die Marine Werften, 
für die Eiſenbahnverwaltung Werkftätten für Reparatur und Wagenbau, ferner 
eine Münze in Oſaka und die Staatsdruderei in Tokio, in der die Poft- und 
Stempelmarlen hergeftellt und auch das Papiergeld gedrudt wird. Alle dieje 
ftaatlichen Werkftätten find im politiichen Intereſſe gegründet worden, ohne 
Rückſicht auf. ihre Rentabilität, nur um Japans Wehrkraft und die Befriedigung 
feiner wichtigften politifhen Intereſſen vom Auslande unabhängig zu machen. 
Aber Hierauf Hat ſich der Staat in Japan nicht beſchränkt. Wenn in 
Japan induftrielle Großbetriebe geſchaffen werden ſollten, ſo konnte dies nach 
Lage der Dinge nur ſo geſchehen, daß der Staat ſelbſt die Sache in die Hand 
nahm. Von ihm mußte die Initiative ausgehen, und er mußte ſelber die erſten 
koſtſpieligen Verſuche machen, weil es ſonſt an Kreiſen fehlte, die zugleich intel- 
ligent und Tapitalfräftig waren. Das Biel hierbei war, Japan mehr und mehr 
von der ausländifchen Einfuhr unabhängig zu machen, indem gewerbliche Mafjen- 
artikel, die man bisher einführen mußte, im Binnenlande hergeftellt wurden; auf 
dieſe Weife follte zugleich auch der Wohljtand des Landes vermehrt werden. 
So hat ſich in Japan der Staat mit den verfchiedenften Dingen abgegeben, 
mit Papier, Glas: und Zementfabrifen, mit Gerbereien und Baumwolljpinne- 
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reien. Die Experimente, die man machte, fhlugen häuftg fehl und, kofteten dem 
Staate viel Geld. Rathgen fagt aber jehr treffend: „Ohne Verjuche, ohne 
Lehrgeld konnte es überhaupt nicht abgehen. Einen Lapitalfräftigen, tüchtigen 
Unternehmerftand befaß Japan nicht. Induſtrieſchutz durch Zölle war nad 
Lage der Verträge nicht möglih. Wollte man überhaupt raſch auf gewerbliche 
Hebung hinarbeiten, fo mußte eben der Staat ſelbſt die Hand anlegen, jelbft 
Verſuche machen, das nötige Perfonal heranbilden und einftweilen die Mehr 
koſten auf fich nehmen. Num ift es gar nicht zu leugnen, daß arge Mißgriffe 
vorgefommen find, daß man ungeſchickt verwaltete, daß man mie in allen 
anderen Verwaltungszweigen) ben fremden Sachverftändigen Leinen wirklichen 
Einfluß auf die Gefchäftsleitung gab und diefe an Leute übertrug, die nur un 
genügend Beſcheid mußten, daß man mit einem Heer umnüßer und vielfach 
fauler Beamten die Betriebskoften belaftete. Es wird auch richtig fein, daß 
bei der kaufmänniſchen Leitung das Intereſſe der Staatsfafje nicht wahr: 
genommen wurde. Man beging häufig den Grundfehler, wobei auch mancher 
der fremden Angeftellten nicht von Schuld frei ift, daß man gleich recht groß- 
artig fein wollte, anftatt ſich den Meinen Verhältniffen Japans anzupaffen. 
Den erziehlichen Zweck diefer Staatsunternehmungen ließ man fo nur zu fehr 
aus dem Auge. Dieje StaatSunternefmungen haben große Summen als An- 
lagekoſten verſchlungen und vielfach nicht einmal die Betriebskoſten gebedt. 
Bon BVerzinfung des Anlagefapital® war nirgends die Rede.“ Als fpäier bie 
Währungsverhäftnifie die japanifchen Staatsfinanzen in eine fehmierige Lage 
brachten, ftieß der Staat jeinen Beſitz an inbuftriellen Werken allmählich wieder 
ab, wobei manche Fabriken für ein Butterbrot fortgegeben wurden. Im ganzen 
muß man doc fagen, daß diefes Vorgehen des Staates von. großem Nutzen 
gewefen ift. Wenn feine eigenen Werke auch nicht ertragreich geworben find, 
fo haben fie doch der Bevölkerung gezeigt, wie es gemacht wird. Nach dem 
Mufter der Staatsbetriebe wurden andere angelegt, die fich vielfach Iebensfähig 
erwiefen. So hat die ftaatliche Seidenfpinnerei, die im Jahre 1872 nach 
franzöftfchem Mufter angelegt wurde, zur Gründung einer großen Menge privater 
Unternehmungen den Anftoß gegeben, da fie praftifch zeigte, wieviel höhere Er- 
träge ſich auß den Kokons gewinnen laſſen, als bei der alten Handhaſpelei. 
Die japanifche Induftrie krankt heute immer noch an Geldarmut. Japan 
ift fein reiches Land. Die Frage der Einführung fremden Kapitals ift deshalb 
in den letzten Jahren immer von neuem öffentlich erörtert worden. Bald 
18* 
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handelt es fih um aus 
ländifche Anleihen für ger 
werbliche Unternehmungen, 
bald um Bildung von 
Syndilaten mit fremdem 
Kapitel. Allerdings fehlt 
es nicht an einzelnen Ameri- 
kanern und Engländern, 
die auf diefe Weije ihr 
Geld in der japanifchen 
Induſtrie arbeiten laſſen 
und damit auch zum Teil 
recht günſtige Erfolge er⸗ 
zielen. Aber im ganzen 
gehört das doch heute noch 
zu den Seltenheiten und die japaniſche Induſtrie leidet immer noch darunter, 
daß ihr nicht genügendes Kapital zur Verfügung ſteht. 

Trotzdem muß man ſagen, daß Japan auf induſtriellem Gebiet ganz er⸗ 
heblich vorwärts gekommen ift. Sehr Iehrreich ift die Entwicklung der Zünd- 
holzfabrikation. In den fiebziger Jahren wurden verfchiedene Fabriken zur 
Herftellung ſchwediſcher Zündhölzer gegründet. Schon im Jahre 1880 wurde 
nicht nur der inländifche Markt gedeckt, fondern e3 wurde auch bereit3 für 
37000 Yen ausgeführt. Die Ware wurde aber immer billiger und fchlechter 
und ſchließlich unverfäuflich; im Jahre 1884 ſank der Wert der Ausfuhr auf 
2800 Yen. Die Fabrifanten ſahen nun die Notwendigkeit ein, befjere und 
gleihmäßigere Zündhölzer zu liefern. Seitdem ftieg die Ausfuhr zuerft lang⸗ 
ſam, dann aber fehr ſchnell. 1892 betrug fie bereit8 5 Millionen Yen, 1902: 
8,2 Millionen. Heute verforgt Japan mit feinen Zündhölgern nicht bloß den 
gefammten Markt in Oftafien, fondern es gehen auch viele nach Indien und 
Auftralien. 

Intereſſant ift e8 auch zu fehen, in wie geradezu zauberhafter Weife die 
Ausfuhr der Hafenftabt Oſaka in den letzten Jahren zugenommen hat. Sie 
betrug nämlich 
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Vermögen das Betrjebsfapital darſtellten. Allzu glänzend find dieſe Zahlen 
noch nicht, aber fie bedeuten einen guten Anfang. 

Unter den Banken ift die japanijche Nationalbank (Nippon-Ginko) von 
befonderer Wichtigkeit. Sie hat feit ihrer Gründung der japanifchen Volks— 
wirtſchaft vortreffliche Dienfte geleiftet. Durch Ausgabe von Banknoten, die in 
Gold einzulöfen find, hat fie das wirtſchaftlich fo fehädliche Papiergeld und die 
Banknoten der Fleineren Bettelbanten ganz und gar aus dem Verkehr gedrängt. 
Sie ift das wichtigfte Organ für die Regelung des Geldumlaufs geworden. Der 
Staat kann ihren Kredit beliebig in Anſpruch nehmen. 

Das Sparfafjenwefen Hat bereitS erfreuliche Ergebniſſe zu verzeichnen. 
Japan hat die Poſtſparkaſſen bei fich eingeführt. Im Jahre 1900 machten 
2,85 Millionen PBerfonen eine Einlage von 39,4 Millionen Pen; zurüdgezogen 
wurden 14,7 Millionen. Sonftige Sparkaſſen gab es 681, die 26,1 Millionen 
Einlagen hatten und außerdem mit 38,4 Millionen Anleihefapital arbeiteten. 
Viel ift das noch nicht, aber immerhin etwas. 

Unter den japanifchen Induftrien verdient die Baummollinduftrie in 
erſter Linie genannt zu werden. Die erfte mechanifche Baummollfpinnerei er- 
richtete der Fürft von Satſuma in Kagoſchima. Doch gedieh dieſes Unter 
nehmen ebenjowenig wie verſchiedene andere, die auf Anregung der Regierung 
in das Leben traten. Erſt in der zweiten Hälfte der achtziger Jahre nahm Dies 
Gewerbe einen bedeutenden Aufſchwung. Die Zahl der Spindeln betrug 1886 
65000, 12 Jahre fpäter, im Oftober 1898, bereit3 1230000. Die Hauptfige 
diefer Inbuftrie find Tokio und Oſaka. In Oſaka allein beftehen 18 große 
Baummollipinnereien. Die gefertigten Garne gehen, fomeit fie nicht im Inlande 
verbraucht werden, befonders nach China und Korea. Im Jahre 1902 wurden 
Garne im Werte von 20 Millionen Yen ausgeführt. Daneben ift Japan auch 
ſchon dazu übergegangen, baummollene Stoffe zu exportieren, meift gewöhnliche 
Ware, die ebenfalls in erfter Linie nach China und Korea geht, und ferner auch) 
Wäſche und andere Kleidungsſtücke, die aus Baummolle gefertigt find. Die 
Folge davon ift, daß die Einfuhr von baummollenen Stoffen in den letzten 
Jahren ftarf zurückgegangen ift; es find hauptfächlich nur feinere Sorten, die 
noch eingeführt werden. Ferner hat der Bau von Rohbaummolle in Japan 
eine Zunahme erfahren. Ausgeführt wurden unter anderem Schirting, Tifchzeug, 
Handtücher, Flanelle und baummollene Erepe, ferner baummollene Hemden und 
baummollene Unterwäfche, die auch nach) Indien, Auftralien und Amerika gehen. 
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Mit der Baummollenindbuftrie hängt die Anfertigung von Regenfchirmen 
europäijcher Art zufammen. Es find dies Schirme billigfter Sorte, mit denen 
Japan ganz Oſtaſien und verfchiedene andere Länder verjorgt. Die Stahl 
tippen zur Anfertigung ber Geftelle werben fämtlic aus Deutfchland eingeführt, 
fo daß die Japaner fich eigentlich darauf befchränfen, die Geitelle zufammen- 
zuſetzen und mit ihrem billigen Baummollenftoff zu beziehen. Im Jahre 1902 
wurden von diefen Schirmen mehr al3 2 Millionen exportiert, was einen Wert 
von mehr als 1 Million Yen ausmachte. Da alſo der Schirm durchfchnittlich nur 
eine Mark koſtete, fo kann man fich denken, daß diefe Schirme nicht gerade zu 
den feinften und eleganteften gehören. 

Bon noch viel größerer vollsrirtfchaftlicher Bedeutung als die Baumwolle 
ift in Japan die Seide. Von der Gejamtausfuhr Japans im Jahre 1902, 
die 272 Millionen Yen betrug, fielen 114 Millionen, alſo nicht viel weniger als 
die Hälfte, auf Seide und Seidenwaren. Seit der Öffnung des Landes haben 
fih Maulbeer- und Seidenzucht gewaltig vermehrt. Da zugleich in dem inlän- 
difchen Verbrauch die Seide vielfach durch baummollnen Flanell und wollnen 
Moufjelin erjegt wurde, die man aus dem Auslande einführte, jo war Japan 
im der Lage, immer größere Mengen Seide zu exportieren. Für den japanifchen 
Bauer ift die Seidenzucht die geminnbringendfte Art feine Zeit zu verwenden, 
da die Hafpelung jeberzeit vorgenommen werben Tann. Außer dem gemöhn- 
lichen Seidenfpinner wird in manchen Gegenden auch der japanifche Eichen» 
fpinner (Yama-mai) gezüchtet. Die Yama-mai-Seide ift teurer als die gewöhnliche, 
Von den Erzeugniffen der japanifchen Seibeninbuftrie wird beſonders Rohſeide 
ausgeführt; 1902 betrug die Ausfuhr in diefem Artikel fait 77 Millionen Pen. 
Sehr ſtark ift auch die Ausfuhr eines Seidengemebes, das Habutai genannt 
wird. Es ift ein eigenartig geripptes Gewebe von weißer Farbe-und gehört 
zu den prächtigften, ungemufterten Seibenftoffen, die Japan aufweiſen Tann. 
Diefer Stoff ift ein Mittelding zwifchen Krepp und Rips; er zeichnet fich 
durch große Fülle und Gefchmeidigkeit aus. Er war in Japan von jeher für 
die Seftkleider des Adels beliebt, auch pflegte der Hof oft Geſchenke damit zu 
machen. Im Jahre 1902 hatte die Ausfuhr in diefem Artikel einen Wert von 
24,7 Millionen Yen. Die Seidenproduftion Japans ift mindeftens fo groß 
als die Italiens und wird nur von der Chinas übertroffen. Die Hauptfeiden- 
diſtrilte liegen nörblich von Tokio. Die Gegenden, in denen Seide gebaut wird, 
find faft ausnahmslos folche, die durch ihre Lage im Binnenlande und ungänftige 
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Verkehrsverhältniffe gezwungen find, ein Produkt herzuftellen, das bei geringem 
Gewicht und Umfang großen Wert hat und deshalb die hohen Transportkoften 
tragen fan. Die Seidengegenden zeigen ſchon äußerlich ein blühendes Ausfehen. 
Die japanifche Seideninduftrie hat noch eine große Zukunft. Die Weberei ift 
überwiegend noch Handbetrieb. Die benugten Webftühle find mangelhaft und 
liefern fein fehlerfreies Prodult. Wird der Betrieb modernifiert, jo wird die 


Olaka. 
(Mad einer Photograppte.) 


Qualität verbeffert und ein gleichmäßigeres Gewebe hergeftellt werden, das dann 
naturgemäß auch einen noch höheren Preis bringen wird. 

Neben der Seide ift Tee ein wichtiger Erportartifel. Genave Zahlen 
über die Größe der Produktion find nicht zu erhalten, doch muß diefe eine 
recht beträchtliche fein, da von ber gefamten Bevölkerung, die über 45 Millionen 
zählt, täglich und zu allen Stunden Tee getrunken wird. Der Teeftrauch wird 
in ganz Japan angebaut, in den nördlichen Provinzen aber nur wenig, da er 
dort nur von geringer Güte ift. 
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Das Teetrinfen haben die Japaner von 
den Chinefen gelernt; erft zu Anfang bes neunten 
Jahrhunderts wurde der Teeftrauch von bort eins 
geführt. Die Anzucht gefchieht aus Samen. Die 
Blätter werden in zwei Ernten gepflüct, zuerſt 
im Mai und dann vier bis ſechs Wochen fpäter. 
Japan tellt faft nur grünen Tee her. Die Blätter 
werden zuerft in eifernen Kefjeln oder Pfannen 
mit Waffer gedämpft, dann gedörrt, fortiert und 
gefärbt. Der Aufguß des japaniſchen Tees ift 
gewöhnlich fehr dünn und hat eine gelbgrine 
Farbe. Da die Europäer den japanifchen Tee 
nicht lieben, fo wird in ben europäifchen Gaſt⸗ 
häufern, die in Japan find, durchweg importierter 
Tee verwandt. Der japanifche Tee hat nur einen 
engbegrenzten Markt. Biel Tee ging nad den 
Vereinigten Staaten von Amerika, wo aber jet wegen bes hohen 
zolls ein erfolgreiches Gefchäft faſt unmöglich ift. Wenn man in Betr 
daß die Teepreife in ben legten Jahren ftark geſunken find, fo ift e8 i 
eine anfehnliche Leiftung, daß Japan im Jahre 1902 für 10,4 Millic 
Tee erportiert hat. 
Wie der Tee ift auch der Neiswein, Safe, ein landesübliches 
Da ich nicht glaube, daß die Lefer und Leferinnen geneigt find, mit 
ftellungen dieſes beraufchenden Getränfes einen Verfuch zu machen, fo 
ich darauf, feine Zubereitung näher zu befchreiben. Safe wird, alle 
geringerer Güte, vielfach in der Wirtſchaft als Haustrunf gebraut, d 
wiegt an Bedeutung die gewerbliche Produktion. Es gibt auch eine Aı 
Großbetrieben. Leider wird das fonjt geſunde Getränk durch Beimiſch 
Alkohol häufig verfälfcht, wodurch auch fein Gefchmad leidet. 
Eine noch ſehr junge Induſtrie ift die japanifhe Bierbrauerei 
Zu den Kulturelementen, die Japan aus Europa bezogen hal 
natürlich auch das bairifche Bier. In der erjten Zeit führte man ! 
aus Deutfchland und Oſterreich ein; es wird befanntlih, wenn es 
Aquator transportiert werben muß, nicht in Fäffer gegoffen, fondern in 


abgefüllt und vor der Ausfahrt fterilifiert. Allmählich Hat man aud) | 
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ier zu brauen. Bu diefem Zweck ließ man fich bairifche Brauer 
ührte auch Rohſtoffe, Gerfte und Hopfen, aus dem Auslande ein, 
Deutſchland und Öfterreih. In Tokio, Yokohama, Oſaka und 
wurden größere Brauereien gegründet. Das in Japan gebraute 
gut, befonders das Kirinbier wird gelobt. Seit die Japaner 
für Biet eingeführt haben, Tann das ausländifche Produkt nicht mehr 
‚on dem deutfchen Bier koſtete in Japan die Literflafche 70 Pfennig. 
das japanifhe Bier jest ben inländischen Markt. Außerdem 
auch in fteigendem Maße nad; dem Auslande, nach Korea, China 
ja nad Sibirien und den Philippinen ausgeführt. Es ift anzu 
das japanifche Bier in nicht allzulanger Zeit den oftafiatifchen 
yen wird. Auch in Japan felbft wird der Gebrauch von Bier immer 
Volksgetränk ift es allerdings noch nicht geworden, bazu ift es 


Hicher, der unter dem Namen Globetrott ein Reifebuch über Japan 
bat, fehildert, wie er dort in der Wohnung eines aus Baiern 
raumeiſters deſſen Eöftliches Getränk getrunken hat. Der Brau- 
hierbei: „Ich bin auf diefen Erfolg deshalb fo ftolz, weil ich 
nz allein aus japanifcher Gerfte herftelle; diefe ift an fich uns 
» anfangs bezogen wir ausfchließlich deutſche Rohſtoffe. Dann 
ıpanifche Ware dazwiſchen mengen und ftubieren, wie wir dem 
alten Wohlgefhmad erhielten. Jetzt friegen wir nun Prämien, je 
re Gerfte wir verarbeiten; fie find fchlau, die Japs. Und neuer- 
ir aus rein japanifhen Stoffen Kirinbier her. Ich ftehe finan- 
ıbei, weiß allerdings beftimmt, daß meine zur Zeit hoch anerkannten 
ne fofortige Entlafjung nicht verhindern werben, jobald die Affen 
daß fie nunmehr ohne mich fertig werden. Das ift vielen deut⸗ 
führern vor mir fo gegangen, und anfangs war jedesmal all- 
Wut. est mwiffen wir, wie wir mit den höflichen Leuten dran 
auern es nur immer, wenn wir hören, wie bei uns zu Haufe 
serwöhnt und verzogen werden, — Dankbarkeit Tennt der Oft: 


ung des waderen bairifchen Brauers ift in Erfüllung gegangen: 
eutfhen Braumeifter faft alle entlafjen und durch Japaner, die 
land gelernt haben, erſetzt. 
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Werfen wir nun einen Blick auf die Metallinduftrie. Diefe hat viel 
Eifer entmwicelt, Ieidet aber noch an ftarfen Mängeln. Es gibt kaum etwas, 
was der Japaner nicht nachgemacht hätte, vom Zweirad bis zur Lokomotive. 
Aber e3 war auch danach. Die Fahrräder machten zum Teil den Eindrud, al 
wenn fie aus alten Wagenrädern gearbeitet feien. Häufig begnügten fich die 
Japaner damit, ausländische Mafchinen zufammenzufegen; in ihrer Eitelkeit gaben 
fie fie dann für ihr eigenes Fabrifat aus. Deutfchland Liefert nach Japan bes 
fonder8 Nähmafchinen, Mafchinen für die Papierinduftrie und Lokomotiven. 
In den übrigen Gattungen von Majchinen fteht es hinter England und Amerika 
zurück; namentlich die amerifanifche Einfuhr gewinnt immer mehr an Boden. 
In Japan felbft werden nur jehr wenig Mafchinen gebaut. Die wenigen Firmen, 
die mit Erfolg arbeiten, find folche, bei denen Engländer ober Amerikaner beteiligt 
find. Trotzdem ift der Verbrauch der japanifchen Induftrie an Eifen und Stahl 
recht erheblich. Das Eifen wurde teils als Roheiſen eingeführt, teils in Geftalt 
von Stabeifen, Eifenplatten und Eiſenblech; teils gelangten aber auch fertige 
Fabrifate nach Japan, Eifenbahnfchienen, eiferne Röhren, Telegraphendraht und 
Nägel. Der Bedarf Japans an Präzifionsinftrumenten kommt faft ausſchließlich 
aus Deutfchland. Eine leitende Stellung nimmt Deutfchland außerdem ein für 
Mitroffope und muſikaliſche Inftrumente. Bon Iehteren wird jedoch ein großer 
Teil jhon in Japan gebaut, namentlich) Zimmerorgeln und Violinen. 

Die Fabrikation von gewöhnlichen Wand» und Tafchenuhren bat in Japan 
einen derartigen Aufſchwung genommen, daß nur nicht ber Bedarf des Landes gedeckt 
wird, fondern auch größere Mengen nach China, Indien und andern Ländern 
ausgeführt werden. Der Import von Uhren geht deshalb zurüd; nur bie 
feineren Oualitäten werden eingeführt, und zwar Tafchenuhren aus der Schweiz, 
Standuhren aus Deutfchland. J 

Auch in der Papierinduſtrie hat Japan große Fortſchritte gemacht. Es iſt 
befannt, wie vortreffliche Sorten Papier Japan feit langer Zeit aus verjchiedenen 
Faferftoffen herftellt, die von einheimifchen Pflanzen, beſonders aus bem Baft des 
Papiermaulbeerbaums und mehrerer anderer Bäume gewonnen werden. Dieſes 
Baftpapier hat eine überrafchende Zähigkeit und Gefchmeidigteit; es verbindet 
die Weichheit des Seidenpapier3 mit der Feftigkeit eines gewebten Zeuge. Die 
Herftellung des Baſtpapiers ift ein Kleingewerbe, das in der Regel nur mit 
einer ober zwei Schöpfbütten in einem Haufe, aber an Hunderten von Orten 
betrieben wird. Vielfach find es einfache Bauern, die ſich mit der Anfertigung 
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apier als Nebengejchäft befaffen und fie monatelang ruhen laffen, wenn die 
beit alle Hände in Anſpruch nimmt. An Stelle des tierifchen Leims benußt 
‚en Schleim verfchiedener Pflanzen als Bindemittel, 

Das Baftpapier ift ſehr porös und mehr oder weniger durchfichtig. Mit 
kann man nicht darauf fehreiben, weil dieſe fogleich ausfließen würde. 
für den Japaner, der mit Pinfel und Tufche fehreibt, ift es jehr wertvoll. 


Dradıe aus Bronze, 
als Beliplel der japaniktien Metallplaltik, 
(Nach einer Photographie.) 


ven ſchon gebrauchten Papier werden geringere Sorten und verſchiedene 
von Pappe gemadt. Wie in China werden auch in Japan die unmög- 
ı Dinge aus Papier gefertigt: Fächer und Wandſchirme, Negen- und 
mnſchirme, Tapeten und Zeberpapier, Tafchentücher, waſſerdichte Mäntel und 
Tabafsheutel, Puppenkleider und vieles andere. Mit Papier überzieht 
Fenfter und Laternen, Papier dreht man zu feſten Fäden und benußt es 
elle von Bindgarn. Es wird bedruckt, bemalt, geölt und lackiert. 
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Für den Buchdruck und verſchiedene andere Zwecke iſt jedoch das japa- 
niſche Papier ſchon deshalb wenig geeignet, weil es zu durchſichtig ift und nur 
auf einer Seite benußt werden kann. Deshalb ift den Japanern heutzutage das 
nach europäifcher Art hergeftellte Papier unentbehrlich, und man ging benn auch 
in Japan dazu fiber, baummollene und hanfleinene Lumpen zu jammeln und 
Majchinenpapier daraus herzuftellen. Außer den Mafchinen bezog man auch die 
Leiter der Fabriken aus Europa. Der Bedarf ftieg reißend; die Folge war, daß 
Die Fabrikation europäifchen Papiers fih in Japan immer mehr ausdehnte. 
Schon im Jahre 1896 wurde europäifches Papier im Werte von 2,6 Millionen 
Yen in Japan hergeftellt. Seitdem befindet ſich die japanifche Bapierinduftrie in 
beftändigem Steigen. Es gibt jegt elf Bapiermühlen. Man beſchränkt ſich vorläufig 
‚auf die Herftellung von europäijchem Druckpapier, billigem Buntpapier, ſowie 
Packpapier und Pappe. Es liegt auf der Hand, daß der Import in diefen Artikeln 
zurückgeht, je mehr die inländifche Produktion vermehrt wird. Im Jahre 1902 
wurde noch für 1,4 Millionen Yen Drudpapier und für 2,3 Millionen Yen 
‚anderes Papier eingeführt. Unter dem „anderen Papier" ſteckt auch das aus 
Frankreich importierte Zigarettenpapier. Japan fabriziert ziemlich viel Zigaretten, 
die zum großen Teil im Lande felbft verbraucht werden. Es werden aber auch 
große Mengen Zigaretten erportiert, befonder3 nad China; im Jahre 1902 
nicht weniger al3 für 2,2 Millionen Pen. 

Zu den Induſtrien, die in letzter Zeit einen erheblichen Aufſchwung ge» 
nommen haben, gehört die Teppichweberei. Gemeint find hier nicht die 
‚ordinären Teppiche aus Hanf und Baummolle, Die in Japan in großen Quanti» 
täten bergeftellt werden und nach England und Amerika gehen, fondern mwollene 
Teppiche. Die japanische Wollteppichweberei ift im Aufblühen begriffen. Cie 
fertigt mit erftaunlichem Geſchick alle gewünſchten Mufter, und ihre Fabrikate find 
von den erheblich teureren europäifchen und Heinaftatifchen kaum zu unterfcheiden. 

Ein anderes europäifches Gewerbe, das ſich in Japan eingebürgert hat, 
iſt die Seifenfiederei. Vor wenigen Jahrzehnten war fie in Japan noch 
anbelfannt. Jetzt hat fich diefe Induſtrie jo entwicelt, daß fie nicht nur den 
inländiſchen Bedarf befriedigt, fondern auch nach China und Indien erportiert. 
‘Die japanifche Seife kann fehr billig hergeftellt werden, da als Fett die ſehr 
wohlfeilen Fifchrüdftände verwandt werden. Sie ift recht gut, die ganz billigen 
Sorten freilih von geringer Bejchaffenheit. Die Verpadung ift ſehr gefällig 
and geſchmackvoll. 
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Auch die Glasinduftrie hat man in 
man gar fein Glas; was bei und daraus 
anderen Stoffen, wie Porzellan, Papier un 
Glasbläferei erfordert fehr gefchickte Arbeiter 
Erfahrung befigen. Es ift daher begreiflic 
entwidelte Glasinduftrie nit aus der Erdi 
Zeit führte man viel Bruchglas ein, aus de 
man e3 noch nicht gelernt hatte, das Rohn 
bat diefe Einfuhr faft ganz aufgehört, wora 
panifchen Glashütten einen großen Schritt vo 
jest in Japan namentlich kleinere Gegenſtän 
Glühlampen, Flafchen, Waffer- und Weingl: 
wird ein Teil auch) erportiert. Dagegen find 
glas herzuftellen, fehlgefchlagen, und bie fein 
aus dem Auslande eingeführt. 

Diefe Beifpiele mögen genügen. Sie 3 
japanifche Induftrie fich in auffteigender Linie 
Handelsbilanz. Die Ausfuhr in den meifte 
geht allmählich zurück. Die japanifche Indu! 
die fremdländifchen Konkurrenten von dem 
ihre eigenen Erzeugniffe mehr und mehr im 
Ruückgang der Einfuhr haben befonder3 Eny 
gehabt. Japans befter Kunde ift China; dor 
gefamten Ausfuhr. Im Jahre 1902 hatte 
258 Millionen Pen, die Einfuhr einen folcher 
ſchon erwähnten Artikeln, die Japan erpori 
zu erwähnen, von denen 1902 für 6,8 Milli 
denen in demfelben Jahre für 2,9 Millionen 

Deutſchland handelt nach Japan befı 
überall den Wert für 1902 in Den): Zuder 
Indigo 1 Million, Eifen und Stahl zuf; 
1,1 Million, Rohmwolle 1,2 Million, Wollm 

Dagegen liefert Japan nach Deutfchland 
Kampfer, Kupfer und Pflanzenwachs. 
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Seit dem Jahre 1600 herrfchten in Japan die Schogune aus dem Ges 
ſchlechte Tekugawa. In diefer langen Zeit bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts 
erfreute ſich das Land der Segnungen des Friedens; alles was die Japaner an 
eigenartiger höherer Kultur befigen, haben fie während der Regierung der Tofu 
gama ausgebildet. 

Der Schogun war, wie oben bereit3 gefagt wurde, eigentlich nicht Herr 
ſcher, fondern der erfte Vaſall des Kaifers und oberfter Heerführer. Die Macht 
des Kaiſers hatte fich aber in biefer ganzen Zeit zu einem bloßen Schatten ver- 
flüchtigt. Ja der Kaifer felbft wurde von dem Schogun fogar überwacht und 
Tontrolliert. 

Während der Schogun die Zentralregierung in Händen hatte, führten in 
den einzelnen Provinzen die Landesfürften (Daimios) ein ziemlich unbeſchränktes 
Regiment. Sie waren aber von dem Schogun abhängig, der als ihr Lehns- 
herr galt. 

Die Bevölkerung mar ftreng nad) Ständen gefchieben. An der Spibe 
ſtand der Adel, der bevorzugte Stand, der ausſchließlich zum Militär und Zivil- 
dient fähig war, dem gegenüber die drei andern Klafjen, Bauern, Handwerker 
und Kaufleute, das gemeine Volt darftellten; fie arbeiteten im Schweiße ihres 
Angefichts nicht nur für ihren eigenen Unterhalt, fondern auch für den Unter 
halt der Adelsklaſſe und waren von allen öffentlichen Ämtern ausgefchloffen. 
Außerhalb diefer vier Volksklaſſen ftand der Priefterftand; wer fich ihm mid» 
mete, trat auß der gemeinen Welt aus und follte fortan nur der Religion Ieben. 
Unter den vier Volksklaſſen ftanden die Unreinen, die Schinder, Gerber und 
Zederarbeiter, die in befonderen Ortſchaften oder Stadtteilen lebten. Höher 
geftellte betraten nie ihre Häufer und durften nicht mit ihnen efjen und trinken. 
Auch die Gefchas, die Freudenmädchen, Gaufler und Schaufpieler Hatten feine 
viel höhere Stellung in ber gefellfchaftlichen Nangordnung. 

Der Adel war entweder Hofadel oder Militäradel. Unter Ießterem nahmen 
die Fürften (Daimios) die höchſte Stufe ein; von ihnen gab es verfchiedene 
Arten mit verfchiedenem Rang. Dann folgten die Krieger, die Samurais, auch 
wieder mit mehreren Abftufungen. Die höchſte Klaſſe von ihnen, die Ritter, 
die ſich in der Regel Reitpferde hielten, hatten über die unteren drei Bürger 
ftände das Recht über Leben und Tob; das gemeine Volk war ftändig von 
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ihrem Schwerte bedroht. Unter den Rittern ftanden die gemeinen Fußfoldaten. 
Die Samurai waren entweder Vafallen eines Landesfürften und zugleich After- 

“ vofallen des Schoguns, oder fie waren unmittelbare DVafallen des Schoguns; 
leßtere hatten vor eriteren den Vorrang und benahmen fich ihnen gegenüber ſehr 
hochmütig. 


Der Sadılman-Tempel bei Kamakura, 
als Beifpiel der altjapanikhen Bolzbaukunlt. 
ergl. Hiermit das Poftgebäude auf Seite 136.) 


Die Bauern waren an die Scholle gebunden. Bei einem Wechſel des 
Herrſchers gingen fie ohne weiteres auf den neuen Herrn über. Hohe Grund» 
feuern wurden von ihnen erpreft. Die Ravffeute galten als die unterfte der 
drei bürgerlichen Alafjen; fie hatten aber tatjächlich wegen ihres Reichtums ſtets 
die Oberhand. Daß ihr Stand fo wenig angefehen war, hatte zur Folge, daß 
der Adel dem Handel fern blieb, während die Samurais ſich mit Landwirtſchaft 
befchäftigen durften. 


Mutfuhito, Kalfer von Japan, 


\ (Nad} einer Photographie.) 


Mus: Graf E. Meventlom, Der ruſſiſch japaniſche Krieg. Intern, Welt-Verlag, Berlin-Echöneberg, 
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So war da3 alte Japan ein Lehnsſtaat, zerfplittert in eine große Zahl 
von Landesherrichaften. Die ganze damalige Ordnung des Staates und der 
Gefellfchaft erinnert lebhaft an das deutjche Mittelalter. 

Allmählich verfiel das Schogunat der Tokugawafamilie, und es bereitete 
fih langſam eine Ummälzung vor. Den Anftoß dazu gab die Berührung mit 
Nordamerifa und verfchiedenen europäifchen Staaten. . Es fam zum Bürger 
kriege. Bon den Truppen des Kaiſers gefchlagen, unterwarf ſich der Iebte 
Schogun; feitdem hat der Kaifer die höchfte Gewalt in Händen. Um der Zer⸗ 
fplitterung und Kleinftaaterei ein Ende zu machen, verzichteten auch die Landes- 
fürften auf ihre Gewalt, fie blieben zunächſt noch als Gouverneure an der 
Spige ihrer Provinzen, wurden aber allmählich durch faiferliche Beamte erſetzt. 
Der alte Lehnsverband wurde aufgehoben. An Stelle des alten Bundesſtaates 
trat ein Einheitzjtaat, in dem mehr und mehr die modernen Gedanken der 
Freiheit und Nechtsgleihheit Geltung gewannen. 

Der Raifer, den man Jahrhunderte lang weg 
unnahbaren Heiligkeit feiner Perfon in völliger 
ichloffenheit von dem Volke gehalten hatte, trat p 
als ein moderner Monarch an die Öffentlichkeit. Er 
damals noch in dem jugendlichen Alter von 17 3 
Am 14. März 1868 gab er, von Prinzen und Di 
umgeben, während einer religiöfen Geremonie eine 
liche Erklärung ab, die fölgendermaßen lautete: 

1. Eine beratende Verfammlung wird einb 
werden, und alle Angelegenheiten des Staates 
im Einflang mit der öffentlichen Meinung entjı 
werden. 

2. Alle Staatsangehörige, Arme und Reiche, 
die Verwirklichung der Pläne mit gleichem Herzen ver| 

3. Die Zivil: und Militärbeamten follen 
in gutem Einvernehmen leben. Auch die Volfs- 

Hlafje wird befriedigt werden, und der öffent 
liche Geift ſoll in Tätigkeit erhalten bleiben. 

4. Die früheren ſchlechten Gewohnheiten 
werden abgejchafft, und wir werden die Wege 
der Gerechtigkeit wandeln. Schogunen-Ritter der alten Zeit. 
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5. Wir werden aus allen Ideen der ganzen Welt Nutzen ziehen, um den 
Wohlftand des Reiches zu mehren. 

Die Prinzen und Daimios verſetzten, von der Aufrichtigkeit dieſer Worte 
bewegt: 

„Wir werden Deinen Willen vollziehen ober fterben.“ 


In den Worten des Kaifers, fo unklar und verſchwommen fie auch find, 
fommt doc flar zum Ausdrud, daß mit der Vergangenheit gebrochen und ein 
neuer Geift in den Staat einziehen ſollte. Man hatte zu deutlich gefehen, daß 
e3 fo nicht weiterginge. Die aus dem Weiten ftammenden „Barbaren" hatten 
die Überlegenheit der von ihnen vertretenen Kultur den Japanern zu handgreif- 
lich vor die Augen geführt, befonder3 durch die Kanonen ihrer Schiffe. So 
entſchloß man fich denn dazu, lieber mande eingewurzelte Gewohnheit, mande 
liebgewordene Sitte aufzugeben, als die ftaatliche Selbftändigkeit auf das Spiel 
zu feßen. 

Der Name des jegigen Kaifers ift Mutfuhito. Da er 1867 auf den 
Thron kam, fo regiert er bereits 37'Jahre. Die japanifche Bezeichnung für 
den Kaifer war früher Mikado (hohe Pforte); heute ift dafür Tenno (bimm- 
liſcher König) oder Tentſchi (Sohn des Himmels) im Gebrauch. Da fich jedoch 
bei uns in Deutichland das Wort Mikado einmal eingebürgert bat, jo haben 
wir es noch jet unbedenklich angewendet. In Japan wird mit jedem neuen 
Herrſcher eine neue Zeitrechnung angefangen; die Periode wird jedoch nicht mit 
dem Namen des Herrjcherd benannt, fonbern erhält eine neue Bezeichnung. 
Die Regierung des jegigen Kaiſers trägt den Namen Meedſchi, das heißt bie 
Erleuchtete. 


Mit der europäifchen Kultur zog auch der höfifche Brauch der europäifchen 
Staaten in Japan ein, vor allem auch die europäifche Tracht. Bei den großen 
Hoffeften weiß auch feine Gemahlin, die Kaiferin Haru Ko, ihre Stellung mit 
Anmut und Würde zu repräfentieren. Sie fteht an der Spitze der Gefellichaft 
vom Roten Kreuz in Japan, die vortrefflich organifiert ift und fehon in dem 
Kriege mit China, noch mehr aber in dem jebigen' Kriege mit Rußland ſich 
bewährt hat. Außerdem ftehen verſchiedene Wohltätigkeitsanftalten unter ihrem 
Schutze. Es wird von der Kaiferin auch erzählt, daß fie eine große Vorliebe 
für die japanifche Dichtung hegt, fogar felbjt Verſe macht, und daß die Aus- 
bildung junger Mädchen aus dem Adelsftand ihr fehr am Herzen liegt. 


J 
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Der Kronprinz 
Voſchihito, der jetzt 
25 Jahre alt iſt, iſt 
nicht ein Sohn der 
Kaiſerin, ſondern ei⸗ 
ner Nebenfrau. Die 
Kaiſerin hat keine 
Kinder. Der Kron⸗ 
prinz ift, ſehr ſorg⸗ 
fältig erzogen worden. 

Er befigt ein gutes Alte Rüftungen und Waiten. 

BVerftändnis für die Mach einem fapanticen Holafchnitt.) 

europäifche Politik, 

fpricht auch geläufig franzöfifch. Seit mehreren Jahren ift er verheiratet, 
aus feiner Ehe find mehrere Kinder hervorgegangen. 

Der Kaifer Mutfuhito ift in Japan entfchieden populär. Als die alte 
Ordnung zuſammenbrach, fehlte es nicht an Leuten, die, von dem nordameri— 
kaniſchen Vorbild begeiftert, für Japan ſogleich die Einführung der Republik 
erjtrebten. Auch lange Zeit nachher dauerten bei einem Teile des Volkes die 
epublifanifchen Neigungen noch fort. Munzinger, der in den 90er Jahren in 
Japan war, berichtet, daß er fehon über das Geficht manchen japanifchen 
Zünglings ein recht fleptifches Lächeln habe gleiten jeden, wenn von dem Kaiſer 
die Rede war. Aber während de3 Krieges mit China verjtand er es, fich die 
‚Herzen feiner Untertanen zu gewinnen. Er begab fich nach dem Hauptquartier. 
Nun braten die Zeitungen täglich Notizen über feine anſpruchsloſe Lebens- 
weiſe, und erzählten, wie er alle Entbehrungen mit feinen Soldaten teile. Als 
das japanische Parlament einmal das Geld zum Bauen neuer Kriegsichiffe ver- 
weigerte, verzichtete der Kaifer auf den zehnten Teil feiner Zivillifte; in derfelben 
Weife wurde das Jahreseinkommen fämtlicher Staat3beamten um ein Zehntel 
verkürzt. Auch während de3 jetzigen Krieges hat der Kaiſer es verftanden, durd) 
patriotifche Opfermilligfeit feine Beliebtheit fich bei dem Volke zu bewahren. 

" Alles in allem ift Mutjuhito ein, wenn auch nicht genialer, doch mohlmeinender 
und rechtſchaffener Mondrch, der bedeutende Staatsmänner neben fich ge 
währen ließ. 

Die Veränderungen, die feit dem Sturze der Tokugawas in dem öffent 
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lichen Leben de3 japanifchen Volkes eintraten, waren zu geraltig, als daß fie 
ſich glatt und geräufchlos hätten vollziehen können. Es gab fortwährend heftige 
politifche Streitigkeiten. Mehr als einmal fam e3 zu blutigen Aufftänden. Das 
Verlangen nad) einer Voltsvertretung, daS in meiten Kreifen lebendig war, 
wurde zunächſt aber noch nicht erfüllt. Etwa feit dem Jahre 1879 ſetzte eine 
planmäßige politifche Agitation ein. Bald wurde Japan auch mit Parteien 
beglüct. Die Regierung 'verfpürte jedoch feine große Luft, das Verſprechen 


Aus Japans alter Zeit: Seekampf während des Tatareneinfalles. 
(Rah einem japantfehen Holyfenitt.) 


wegen einer Volfövertretung, das der Kaifer im Jahre 1868 gegeben hatte, zu 
verwirklichen; man muß auch zugeben, daß die Einführung der notwendigen 
Reformen leichter unter einer abfoluten Monardjie möglich war. Tatſächlich hatte 
fid) die Sache fo geftaltet, daß die Männer aus mehreren ſüdweſtlichen Land: 
ſchaften, beſonders aus Satjuma und Tſchoſchu, die Regierungsgewalt als ihr 
ausfchließliches Vorrecht betrachteten. Diefe Landjchaften waren es gemejen, 
auf die der Kaifer bei der Wiederherftellung feiner Macht fich befonders gejtüßt 
hatte. Der erfte Minifter war in der Regel ein Laiferlicher Prinz oder eine 
RPerfönlichkeit aus dem hohen Adel. Die übrigen Minifterpoften und die 
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meiften fonftigen Staatsämter wurden meift mit Leuten aus Tichofchu oder Sat- 
ſuma bejeßt. 

Doc das Drängen nad) Einführung einer Volksvertretung ließ nicht nach, 
fondern murde immer heftiger.‘ Im Oftober 1881 erließ der Kaiſer eine Ver- 
ordnung, worin die Eröffnung de3 Parlamentes auf das Jahr 1890 be- 
ftimmt wurde. 

Zu Anfang der achtziger Jahre trat zuerft Hivobumi Ito hervor, der be— 
deutendfte Staatsmann des heutigen Japan, den man mohl den japanischen 
Bismard genannt hat. Im Jahre 1881 wurde er nad) Europa gefchict, um 
die dortigen DVerfafjungen aus der Nähe zu betrachten. Er fam auch nad) 
Deutjchland, beſprach fich hier mit verfchiedenen Gelehrten und StaatSmännern 
und hatte auch mehrere Unterredungen mit dem Fürften Bismard. Für die Ge- 
ftaltung der japanifchen Verfafjung hat hauptfächlich die preußifche: als Vorbild 
gedient. 1885 wurde to zum erften Male zum- Minijterpräfidenten ernannt. 
Er war damal3 nur ein einfacher Samurai; inzwifchen ift er zum Marquis er- 
nannt worden. 

Endlich ‚im Jahre 1889 wurde die Verfafjung des Kaiſerreichs Japan 
verkündet. Diefe Tatfache wirkte befreiend und beruhigend auf die Bevölkerung. 
Doc der Parteihader war damit nicht begraben. In der Regel fteht in Japan 
die Regierung mit dem Parlament auf dem Kriegsfuß. Nur wenn Augenblide 
eintreten, wo wichtige Interreſſen des Staates auf dem Spiele ftehen, herrſcht 
patriotifche Einmütigfeit. So war es als der Krieg mit China ausbrach, fo 
mar e8 auch jeßt, als der Krieg mit Rußland unvermeidlich fehien. Da wurde 
aller Parteihaß begraben und alle privaten Intereſſen traten zurück gegen das 
allgemeine Interefie des Vaterlandes. 

Das Hauptmittel für die politifche Agitation find heute die Zeitungen. 
Wie diefe ſich in Japan vermehrt und verbreitet haben, ift wahrhaft erftaunlich. 
Im Jahre 1872 wurde die erfte japanifche Zeitung von einem Engländer ge- 
gründet. Im Jahre 1897 gab e8 bereits 745 Zeitungen und Beitfchriften, die 
in 431 Millionen Eremplaren verbreitet wurden. Das japanifche Zeitungsmefen 
ift fo organifiert, daß die Artikel der großen in Tokio erfcheinenden Blätter in 
der Provinz nachgedrudt werden. Natürlich haben die verfchiedenen Parteien 
alle ihre befonderen Organe; es gibt auch regierungsfreundliche und offiziöje 
Blätter. Auch mehrere unabhängige Zeitungen gibt e3 bereits; doc) vermag 
ich nicht zu jagen, ob Herr Auguft Scherl, der Verleger des Berliner Lofal- 
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anzeiger3, an ihnen beteiligt if. Won den Zeitungen un 
fremden Sprachen erjcheinen, find die englifchen in erfter 
englifchen Blätter machen e3 fich vielfach in liebenswürdi 
die Japaner gegen die Deutfchen aufzuhesen. Früher 
Zenfur, feit 1897 ift aber die Preßfreiheit eingeführt. 

Die politiiche Bewegung ift noch heute eine lebhe 
bei uns, denn die Politik wird von hoch und niedrig Ik 
Es gibt auch eine Klafje von Berufspolitifern, die nur ı 
find die fogenannten Sofchi, oft verkrachte Eriftenzen, bi 
litiſchen Perfönlichkeit, einer Partei oder auch der Regie 
ziehen. Sie halten politifche Verſammlungen ab und 
Parteien in die breiten Mafjen; zumeilen follen fie a 
Knütteln und Schwertern ihre Politik machen. Munzin 
intereffanten Erlebnis mit zwei Soſchi, das wir unjere 
halten wollen. Er jchreibt: 

„Ich hielt mich einmal zurzeit des Hochſommers 
Fifcherdorfe an der See auf. Neben meiner Wohnung 
Dorfes, und mit dem buddhijtischen Priefter mar ich 
worden. Eines Abends lud er mich ein, mit ihm zum 
verlorenen Nefte von ungefähr dreihundert Seelen, zu ı 
politifche Vortragsverfammlung der radikalen Partei ftat 
In dem Dorfe hatte er einen guten Freund, den Doktor 
fit ein Doktor in jedem Ort; diefer war übrigens einı 
anvertraut hätte, denn feine Heilmethode war noch die al 
Bißchen holländifcher Anatomie. Der Doktor war ygerai 
und hatte — was eine Ausnahme ift — dem Cafe etwas 
Er lud uns ein, mitzueffen, aber wir begnügten uns mit 
Schließlich famen wir verjpätet zum Verfammlungslofal, d 
Die niedrige, rauchige Stube mit dem Feuerplatz in der 
von zwei elenden Lämpchen, war jchon dicht beſetzt. N 
wir noch ein Bläschen finden, um uns gleich den andern 
zulaſſen. Die Bauern fchauten mich verwundert an; dent 
japanifche politifche Verſammlung befucht, ift jelbjt in Tok 
denn im Innern des Landes. Die beiden Redner, zwei 
hatten ſechs Themata bekanntgegeben, über die fie im gar 
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halbe Stunde lang fprachen. Der jüngere, ein Burfche von zwanzig und einigen 
Jahren, ſah ſich durch meine Anmefenheit veranlaßt, recht ausfälig zu werden. 
„Da befurt man überall die Fremden“, meinte er. „Da heißt es geehrter Herr 
Barbar hinten und geehrter Herr Barbar vorm. Da macht man die tiefiten 
Verbeugungen vor den Herren aus dem Weften. Aber wahrlich, freie Bürger 
von.Großjapan haben das nicht nötig! ft Großjapan nicht die größte Nation 
der Welt?“ Ich geftehe es gern, mir war nicht wohl dabei zu Mute. Die 
Bauern aber empfanden folche Reben als eine große Unhöflichfeit gegen mich, 
ſchüttelten mißbilligend die Köpfe und fahen mic, dann freundlich Tächelnd an. 
Der Doktor aber, der mich als feinen Gaft betrachtete, war über folche Roheit 
tief ergeimmt, und der genofjene Safe tat noch ein Übriges, fein Blut in Wallung 
zu bringen. Die Verfammlung nahte ſich dem Ende, da fprang er auf und fing 
mit ben beiden Soſchi Händel an, da fie des Kaiſers geheiligte Perfon ange 
griffen hätten. Ich hatte die Vorträge ‚genau verfolgt und mußte, daß das 
nicht der Fall war. Dem Doktor war e8 aber nur um einen Vorwand zu tun, 
und was er wollte, gelang ihm: überrafchend ſchnell ſah ich eng verfchlungen 
ein paar Geftalten ſich am Boden mälzen und aufeinander losſchlagen — das 
erſte und einzige Mal, daß ich in Japan eine folche Standalizene jah. Jetzt 
ward e3 mir unheimlich. Das Abenteuerliche der ganzen Situation — ein hrift- 
licher Miffionar an der Seite eines budbhiftifchen Priefterd unter dem Schutze 
eine8 angetrunfenen Quadfalber3 in einem Bauerndorf im Innern Japans in 
einer von Soſchi berufenen politifchen Verfammlung! — kam mir fcharf und 
unbehaglih zum Bewußtſein. Raſch fprang ich auf, dem Ausgang zu. Meine 
ganze Not waren jet meine Schuhe. Die hatte ich der Sitte gemäß beim 
Eintritt ausgezogen und auf dem Flur gelafien. Zum Glüd fand ich fie leicht 
und lief num, was ich konnte, um aus dem Dorf hinauszulommen. Es war 
ſtockdunkel, und der Weg mar ſchlecht. Da hörte ich plöglich jemand hinter 
mir rufen: „Krimi, krimi“, „Kollege, Rollegel“ Es war mein buddhiftifcher 
Stieflollege, und beruhigt trabte ich mit ihm unferem Dorfe zu. Übrigens will 
ich noch Hinzufügen, daß der Doktor am nächiten Nachmittag mit zerknirſchter 
"Miene zu mir fam und mic, höffichft um Entjchuldigung für feine „Roheit“ 
bat. Auch mein geiftlicher Nachbar war mitgefommen, und da er nun einmal 
ein eingebildeter Prahlhans war, fo fing er fofort zu venommieren an, er habe 
mich) am Abend zuvor gerettet!" 

Werfen wir nun einen Blick auf die Beſtimmungen der japanifchen Ver— 
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faflung. Ich fagte ſchon, daß bei ihrer Abfaſſung die preußiiche Verfaſſungs- 
urfunde al Vorbild gedient hat. Diefe felbft ift aber durchaus nicht gerade 
originell, fondern im mejentlichen ein Abklatſch der belgijchen Verfaſſung. Es 
verfteht fich von felbit, daß mit Rückſicht auf die japanischen Verhältniffe viele 
eigentümliche Beftimmungen getroffen find; im ganzen fann man aber fagen, 
daß die japanifche Verfafjung nach der Eonftitutionellen Schablone gearbeitet ift. 
Alein jeder Politiker weiß, daß auf den Wortlaut einer Verfaſſung nicht viel 


Eröffnung des japanikhen Reichstages. 


ankommt, viel wichtiger und geradezu ausfchlaggebend ift, welcher Geift in dem 
öffentlichen Leben eines Staates herrſcht und wie die Machtverhältniffe tatjäch- 
lich verteilt find. . 

Betrachtet man unter joldhen Gefichtspunften das japanijche Verjaffungs- 
leben, jo erhebt fich jofort die Frage: Welche Gewalt hat der Kaiſer und feine 
Regierung und welche Gewalt übt das Parlament aus? Und da iſt denn zu 
fagen, daß die faiferliche Regierung weitaus der ftärkjte Machtjaktor ift. Wenn 
auch natürlich die Zuftimmung der Volksvertretung zur Feftitellung des Staats» 


haushaltes, zur Einführung neuer Steuern und zum Erlaß von Geſetzen er— 
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forderlich ift. Bmwar gibt es auch in Japan Parteien, die von einer Herrihaft 
de3 Parlaments nach englifchem Mufter träumen, aber die Wirklichkeit entipricht 
ihren politijchen Jdealen nicht. Der Kaifer hat zu Miniftern in der Regel Leute 
feine Vertrauens berufen. Nur vereinzelt ift e3 vorgefommen, daß Vertreter 
der parlamentarifchen Mehrheit zu Miniftern ernannt wurden; man bat damit 
aber feine guten Erfahrungen gemacht, da die parlamentarifche Mehrheit nicht 


" einig war und in mehrere Teile zerfiel. 


Offiziell gilt der Kaifer als ein Nachkomme der Sonnengöttin Amaterafu; 
doch ift es begreiflich, daß die aufgeflärten Leute in Japan nicht mehr daran 
glauben. Doc tuen fid) alle Japaner etwas darauf zu gute, daß ihre Dynaftie 
feit dem Beginn der Gefchichte, mehrere Jahrtaufende hindurch ununterbrochen 
in Japan berrfcht, was fein anderes Land der Erbe von ſich fagen könne. 
Hierbei iſt freilich zu bedenfen, daß der Fortbeftand des Herrfcherhaufes nur 
dadurch möglich geworden ift, daß in zahlreichen Fällen, wo ber Kaifer feinen 
leiblichen Sohn als Nachfolger hatte, ein Sohn adoptiert wurde. 

Wahrhaft orientalifch ift die Tonart, in der in amtlichen Kundgebungen 
von der geheiligten Perſon des Kaiſers geiprochen wird. Auch die erften glück 
lichen Siege, die Japan in dem gegenwärtigen Kriege über die Ruffen davon- 
trug, wurden amtlich auf die Weisheit und Tapferkeit des Kaifers zurüdgeführt. 

Der japanifche Reichsrat befteht wie der preußifche Landtag aus zwei 
Kammern, dem Herrenhaus und dem Abgeordnetenhaus. Die Bufammenfegung 
des Herrenhaufes ift der des preußifchen ähnlich. Da find Mitglieder, die dem 
Haufe durch ihre Geburt angehören, wie die faiferlichen Prinzen, die Fürften 
und Markgrafen. Ferner gibt e8 auch in Japan Perfonen, die vom Kaiſer wegen 
ihrer Verdienſte zu Iebenslänglichen Mitgliedern ernannt werden. Endlich fehlt 
es aud nicht an Mitgliedern, die von verfchiedenen Gruppen oder Verbänden 
gewählt werden. So wählen die Grafen, Pizegrafen und Barone aus ihrer 
Mitte eine Anzahl von Vertretern. Ebenſo wählen in jeder Provinz die fünf- 
zehn höchitbefteuerten Leute je einen Vertreter. 

Das Abgeordnetenhaus wird in ähnlicher Weife gebildet, wie bei uns ber 
Reichstag und eigenartig ift das Wahlverfahren. Lange bevor bei uns das 
fogenannte Klofettgefe eingeführt wurde, wurden in Japan Wahlzettel von ein- 
heitficher Form jedem Wähler vom Ortsvorjteher eingehändigt. Der Wähler 
bat auf diefen Zettel zunächft den Namen de3 Kandidaten und dann feinen 
eigenen Namen mit Angabe de3 Wohnortes niederzufchreiben und fein Siegel 
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beizubrücten. Am Tage nach der Wahl bringt der Ortsvorfteher in Begleitung 
von einem oder mehreren Beifiern perjönlich die Wahlurne auf das betreffende 
Wahlamt, wo das Ergebnis der Wahl von dem Wahlpräfidenten in Gemein- 
{haft mit einem Wahlausfhuß feitgeftelt wird. Über Wahlprotefte entjcheidet 
das Oberlandeögericht, doch hat auch das Abgeordnetenhaus ſelbſt das Recht, 
die Legitimation feiner Mitglieder zu prüfen. Bemerkenswert ift, in wie ftarfem 
Maße das aktive und paffive Wahlrecht eingefchräntt ift. So dürfen nicht wählen 
Perfonen, die mit Gefängnis oder wegen Glücksſpiels beftraft worden find, wenn 
feit der Verbüßung der Strafe noch nicht drei Jahre verftrichen find. Ebenfo 
dürfen diejenigen nicht wählen, gegen die eine ftrafgerichtliche Verfolgung ein 
geleitet ift, oder die ſich in Haft befinden. Ferner ruht das Wahlrecht für die 
Häupter der adligen Familien. 

Alle genannten Perfonen find auch von der Wählbarfeit ausgefchloffen. 
Ferner können nicht gewählt werben Hof-, Steuer- und Polizeibeamte, Priefter 
und Religionslehrer. Die Beamten eined Verwaltungsbezirkes find in dieſem 
Bezirke nicht wählbar: Was würde wohl aus unferen Landräten werden, die 
ſich in ihrem Kreife fo gerne zu Abgeordneten wählen laſſen, wenn bei uns 
eine gleiche Vorfchrift beſtände. 

Da zu einem Geſetz der übereinftimmende Wille des Kaiferd und ber 
beiden Häufer des Reichsrats erforderlich ift, jo kann ohne den Kaiſer ein Geſetz 
überhaupt nicht zuftande kommen. Daraus erfolgt, daß der Kaifer gegenüber 
den Geſetzvorſchlägen, die aus ber Jnitiative des Reichsrates hervorgegangen 
find, ein abjolutes Veto befißt. 

Entjprechend den modernen Grundfäen find heute alle japanifchen Bürger 
privatvechtlich und ſtrafrechtlich einander gleichgejtellt. Auf dem Gebiet des öffent- 
lichen Rechtes walten freilich noch einige Unterfchiede ob. Man ift nicht fo weit 
gegangen, die alten Stände, die in ihrer Abgeſchloſſenheit faft den Charakter 
von Kaſten hatten, völlig aufzuheben, obgleich dies von radikalen Politikern ver- 
langt wurde und noch heute verlangt wird. Zuerft wurden die Beuölferungs- 
klaſſen, die al3 unrein und ehrlos gegolten hatten, aus ihrer verachteten Stellung 
erlöft. Aus den Daimios und dem Hofadel wurde eine neue Klaſſe des hohen 
Adels gebildet, in die durch kaiſerliche Verleihung auch neue Mitglieder auf- 
genommen wurden. Dieſer Stand heißt die Kazoku, d. h. Blume der Familien; 
die Angehörigen besfelben führen heute verfchiedene Adelstitel, fie find Fürften, 
Markgrafen (Marquis), Grafen, Bizegrafen (Bicomte) oder Barone. Die ver- 
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fehiedenen Arten von Samurai wurden zu einem Stand 
man Schizofu nannte, d. h. ehrbare Familien; die Bezei 
uns aber immer noch gebräuchlih. Die Bauern, Han 
bilden zufammen das gemeine Volk, Hemin. Früher 5 


Eine moderne Japanifhe Prinzeffin in europälfher ho 
(Na einer Photographie.) 


Klafjen nur untereinander heiraten dürfen; diefe Beichrär 
Doc bedürfen die Mitglieder des hohen Adels zu einer 
des Kaiſers. 

Während die Samurai jetzt den Bürgerlichen« 
Beziehung gleichgeftellt find und nur das Recht auf g 
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daß Ito felbft es geweſen war, der im “Jahre 1884 als Hofminifter das neue 
Adelsgeſetz abfaßte, auf Grund deſſen zahlreiche Politiker mit hohen Adelstiteln 
bedacht wurden. So mußte er die üblen Folgen feiner damaligen Maßregel 
am eigenen Leibe verfpüren. 

Daß die Standesunterjchiede in Japan heute noch von großer Bedeutung 
find, bemeift auf das fehlagendfte ſchon die eine Tatfache, daß bei den Volks— 
zählungen die Angehörigen der verjchiedenen Stände für fich gezählt werden, 
was in feinem europäifchen Lande gejchieht. Und wenn die Samurai ebenfo 
mie die Adligen in Deutjchland nur noch Ehrenrechte vor den Bürgerlichen 
voraus haben, jo ändert dies doch nichts an der Tatjache, daß fie auch heute 
noch die meiften Beamtenftellen in Händen haben und in der Armee und Marine 
die meiften Offizier- und Unteroffizierftellen beffeiden. 

Zum Schluß noch einige Worte über das Steuerwejen. Bon der Grund- 
fteuer wurde fchon gejprochen. Sie nimmt auch heute noch unter den Staats- 
einnahmen eine hervorragende Stelle ein und ift Die michtigfte Laſt, die der 
japanifche Steuerzahler zu tragen hat. Früher machte die Grundjteuer mehr 
als die, Hälfte aller fteuerlichen Einnahmen de3 Staates aus. Es entiprad) 
jedod nur der Billigkeit und Gerechtigkeit, daß allmählich auch andere Steuer- 
quellen eröffnet oder ergiebiger gemacht wurden. Den höchften Ertrag bringt 
jest die Accife, die vom Alkohol und Zuder erhoben wird, und deren Ertrag 
für das lebte Etatsjahr auf 70 Millionen Yen veranfchlagt war; der Ertrag 
der Grundfteuer war nur auf 47 Millionen geſchätzt. Dazu kommen die Zölle 
mit 17 Millionen, die Einfommen- und Gefchäftsfteuer mit 13 Millionen, die 
Stempelfteuern mit 14 Millionen und andere kleine Steuern mit 7 Millionen. 
Im ganzen waren die Einnahmen aus Steuern auf 168 Millionen Yen ver- 
anjchlagt. Unter den indirekten Steuern waren früher verſchiedene, die ung 
etwas eigenartig anmuten und die vielleicht unjern Finanzkünſtlern zur Nach— 
ahmung empfohlen werden könnten. So gab es eine Kuchenfteuer, eine Medizin 
fteuer, eine Wagenfteuer und eine Schiffsfteuer. Auch von dem beliebten Getränk 
Safe und von der Bohnenfauce, Soja, wurde eine Steuer erhoben. 

Recht erheblich find die Überjchüffe, die der japanifche Staat aus feinen 
eigenen Betrieben erzielt. Die Poften und Telegraphen lieferten im Etats— 
jahre 1902—1903 einen Uberſchuß von 26 Millionen Yen, gleich 52 Millionen 
Mark trog der Billigkeit des japanifchen Portos! Aus dem Tabatmonopol zog 
der Staat 12 Millionen, die Eifenbahnen warfen 8 Millionen, Staatsforften 
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3 Millionen ab. Im ganzen betrugen die Einnahmen aus Staatsbetrieben 
51 Millionen. Hierzu ift feit dem vorigen Jahre als neue Einnahmequelle das 
KRampfermonopol getreten. Darnach muß aller Rohfampfer und alles Kampferöl 
an die Regierung abgeliefert werben, die dafür eine Vergütung zahlt, deren 
Höhe vorher öffentlich bekannt gemacht wird. Zum Naffinieren des Kampfers 
ift allein die Regierung ermächtigt. Das Kampfermonopol ift von der englifchen 
Firma Samuel & Co. gepachtet. 

Während im Jahre 1902—1903 die gefamten Einnahmen des Staates 
274 Millionen Yen geſchätzt waren, waren die Ausgaben im ganzen 270 Millionen 
veranfchlagt. Verglichen mit unferen deutfchen Verhältniffen oder den Verhäftniffen 
anderer europäifcher Staaten find diefe Zahlen noch ziemlich befcheiden zu nennen. 
Doc ift die Höhe der Einnahmen und Ausgaben in fortwährendem Eteigen 
begriffen. Die Staatsſchulden beliefen fi) im Jahre 1900 auf 508 Millionen 
Yen, alfo rund eine Milliarde Marl. 

In anderem Zufammenhange wurde jhon erwähnt, wie ungeheuere Summen 
der Staat e3 ſich hat koſten laffen, um eine Induftrie und eine moderne Handels- 
marine großzuziehen. In den 13 Jahren von 1890—1902 wurden für diefe 
Zwede vom Staate nicht weniger ald 128 Millionen Pen verausgabt. Von 
den 14,6 Millionen, die der Staat im Jahre 1902 an Beihilfen zahlte, ent» 
fielen 8,2 Millionen auf die Handelsmarine. Dieſe energijche Unterftügung der 
Seeichiffahrt fett jedoch erft mit dem Ende der 90er Jahre ein, feit Japan 
beharrlich das Ziel verfolgte, fich eine große und leiftungsfähige Kriegsmarine 
zu Schaffen. 

In wie märchenhafter Weiſe troß aller Krifen und fchlechter Zeiten in den 
fegten zehn Jahren der Nationalreichtum Japans gewachſen ift, ergibt fich deut» 
lich aus der Höhe des befteuerten Einfommens. 


Dies betrug: 

1893 91,3 Millionen Yen 1897 147,7 Millionen Yen 
1894 99,5 " " 1898 168,5 " " 
1895 107,6 " " 1899 277,6 " n 
1896 197,3  „ n 1900 3561  „ n 


1901 392,9 Millionen Pen. 


Dementfprechend ftieg der Ertrag der Einfommenjteuer. Sie brachte 1893 
1,2 Millionen Den, 1902 aber 7,4 Millionen, was zum Teil aber darauf zurüd- 











zuführen ift, daß der japanifche Miquel im Jahre 1899 eine erhöhte Beſteuerung 
und eine verbefierte Methode der Steuererhebung durchgefeßt hatte. 

Die mit allen Mitteln erhöhten Einnahmen hat Japan in den legten 
uhren, ohne die Kulturzwecke zu vernachläffigen, vornehmlich dem einen großen 
Biele nugbar gemacht: Das Heer und die Flotte für den großen Kampf vorzu⸗ 
bereiten. Beſonders der Bau der großen Kriegsfchiffe erforderte große Opfer. 
Hierfür wurde auch die Entjhädigung verwendet, die Japan von China nach 
dem legten Kriege erhielt. Der Erfolg hat gezeigt, daß diefe Summen gut 
angelegt waren. 
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Recht und Rechtspflege. 

* Man darf ſich die Rechtszuſtände, die in Japan bis zu der Zeit herrſchten, 
wo die Herrſchaft der Schogune aus dem Haufe Tokugawa durch die des Mikado 
abgelöft wurde, nicht zu barbarifch und unvollkommen vorjtellen. Eine Red)ts- 
miffenfchaft gab es zwar nicht, aber das geltende Recht ftand auf einer verhält 
nismäßig hohen Kulturftufe. Da Japan damals ein Lehnſtaat war, wie Deutfch- 
land zur Zeit des Mittelalters, jo ift e3 begreiflich, daß das japanifche Recht 
mit dem deutfchen Recht des Mittelalters eine Reihe auffälliger Ähnlichkeiten 
zeigte. Außer den eigentlichen Iehnrechtlichen Bildungen hatte das japanische 
x Privatrecht jedoch eine große Anzahl von Inftituten ausgebildet, die wir fonft 
nur in verhältnismäßig vorgefchrittenen Nechtfuftemen finden. Es hatte Bes 
ftimmungen über Verfchollenheit, Minderjährigkeit, Zeffion und Verjährung, über 
Pfandrecht und Hypothek, über Zwangs- und Bannrechte, Zünfte und Gilden. 
Es gab nicht nur Beſtimmungen über Darlehen und Zinfen, über Bürgfchaft, 
Kauf, Pacht und Miete; man hatte auch ein Geſellſchaftsrecht entwickelt, das 
auf zahlreiche Ermerbögefellichaften Anwendung fand. Es gab Beftimmungen 
zum Schut gegen die Benachteiligung der Gläubiger. Daß das Familienrecht 
genaue Beſtimmungen enthielt über Verlöbnis und Ehe, über väterliche Gemalt 
und Adoption, daß es eine Erbfolge gab mit und ohne Teftament, verfteht ſich 
hiernach faft von ſelbſt. Bei den ausgedehnten Bewäfferungsanlagen ift es 
ferner begreiflih, daß das Waſſer- und Deichrecht reich ausgebildet mar. Ja 
man fannte längjt Inhaberpapiere, Papiergeld und ein dem Wechſel ähnliches 

Inſtitut. 
Wenn es auch einzelne Geſetze gab, ſo lebte doch die große Maſſe des 
Rechts nur im Rechtsbewußtſein des Volkes und der Beamten; es mar unger 
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ſchriebenes Gemohnheitsreht. Die ſcharfe Trennung 
zwifchen Juſtiz und Verwaltung, die für den modernen 
Staat fo bezeichnend ift, war den Japanern ebenjo 
fremd, wie fie in früheren Zeiten den meiften deutfchen 
Staaten fremd war. Eine und diefelbe Behörde war 
eich Verwaltungs- und Gerichtsbehörde. Überall war aber 

Möglichkeit gegeben," eine Sache vor mehrere Inftanzen zu 

ıgen. Die ftarre ftändifche Gliederung zeigte fich auch im 

ichtsweſen. Die Samurai konnten grundfäglih nur von 

Sgleichen gerichtet werden. Für fie beitanden, ebenfo wie 

die Priefter befondere Strafen: Hausarreft, Ausitoßung 

dem Samuraiftend und Entziehung des Lehens, endlich 

das Harakiri, das Bauchauffhligen. Die höchſte Strafe für 

Iapaniiher Grub. Prieſter außer für Mord mar die Ausftoßung aus dem Priefter- 
Stande. Auch der Sigungsfaal des Gerichts war nad) Ständen abgeteilt; die 
gemeinen Bürger hatten die niederften und entfernteften Pläge. Die Strafen, 
die gegen die Angehörigen der gemeinen Vollksklaſſen Anwendung fanden, 
find nicht eigentlich graufam zu nennen. Gefängnis und Zuchthaus kannte 
man nicht. An Freiheitsftrafen gab es bejonder3 die Ausweifung aus dem 
Wohnort, die Landesverweifung und die Verbannung nad) einer entfernten 
Inſel. Auch Geldjtrafen und die Einziehung des Vermögens kamen zur 
Anmendung. Leibesftrafen gab es nicht außer Prügel und Tätowierung; es 
fehlten aljo alle verftümmelnden Strafen, wie das Abhauen einer Hand, 
das Ausreißen der Zunge. Die Tobesitrafe wurde nicht nur duch Enthaupten 
vollſtreckt, ſondern auch durch Verbrennen, Kreuzigen und Zerfägen. Bei der 
Kreuzigung wurde der Verbrecher jedoch, jobald er and Kreuz gebunden war, 
dur zwei Lanzenjtiche getötet; bei dem Verbrennen wurde er vor bem 
Anzünden des Scheiterhaufens heimlich erdroffelt, und auch das Abjägen des 
Kopfes mit der Bambusfäge fand in Wirklichkeit nicht ftatt: der Verbrecher 
wurde enthauptet und neben jeinem Leichnam die in feinem Blut getränkte Säge 
aufgeftellt. Vergleicht man mit diefem Strafeniyftem das der peinlichen Gerichts- 
ordnung Kaiſer Karl V., jo fällt der Vergleich nicht zugunften unferes deutſchen 
Geſetzbuches aus. Diefes kennt außer der Hinrichtung durch das Schwert noch 
folgende Todesarten: Vierteilung, Rädern, Erhängen, Ertränfen, Lebendigbe- 
graben, Schleifen zum Richtplatz. An verjtümmelnden Strafen weiſt e3 unter 
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anderem auf: Abſchneiden der Ohren, Ausſchneiden der Zunge, Abhauen der 
Finger, Ausſtechen der Augen. Übrigens iſt das geſchilderte japaniſche Strafen» 
ſyſtem noch weniger milde, als das des japaniſchen Rechts, wie es im achten 
Jahrhundert unſerer Zeitrechnung galt? Damals gab es an Todesſtrafen nur 
das Erdroſſeln und das Enthaupten; die verſchärflen Todesſtrafen waren un⸗ 
bekannt. 

Überhaupt hatte das japaniſche Recht ſchon in jener frühen Zeit einen 
hohen Grad der Entwicklung erreicht, und in den folgenden taufend Jahren hat 
die Rechtspflege auf manchen Gebieten feinen Fortfchritt gemacht, fondern eher 
einen Rüuckſchritt. Hierzu trug auch die Entartung bei, die durch das Lehns- 
weſen herbeigeführt wurde, da das Nichteramt in vielen Fällen mit dem Beſitz 
eines Grundſtücks ohne weiteres verknüpft war. 

In den letzten Zeiten des Schogunat3 war der Buftand der Rechtspflege 
durchaus nicht glänzend. Es murbe vielfach darüber geklagt, daß die Juſtiz 
viel verweigert, verzögert und gemißbraucht werde. Auch wurde es je länger 
je mehr al ein Mißſtand empfunden, daß das geltende Gemohnheitsrecht nicht 
einmal amtlich niebergejchrieben mar. 

Bon den vielen Aufgaben, vor welche die neue Regierung in Japan fich 
geftellt jah, mar die Neubilbung des Rechts. und des Gerichtsmefens eine bes 
fonder3 ſchwierige. Es galt die berechtigten Eigentümlichkeiten der Japaner, 
ihre Anfhauungen von Recht und Sitte in Einklang zu feßen mit den Forde- 
rungen des mobernen Staatälebens. Diefe große Reform, 
an der die japanischen Juriſten in Gemeinfchaft mit zahls 
reichen Ausländern ein Menfchenalter hindurch, angeftrengt 
gearbeitet haben, ift jeßt als abgefchloffen zu betrachten. 

Die Juſtiz ift jeßt durchweg von der Verwaltung ge- 
trennt. Das Recht wird von rechtögelehrten Richtern 
geſprochen, die nur im PDisziplinarwege ihres Amtes ı 
fegt werben können. Die Gerichtsverfaffung ift ähnlich 
beutfchen: es gibt ein Neichsgericht, fieben Oberlant 
gerichte, 49 Landgericht, 301 Amtsgerichte und über 1: 
Gerichte, die von den Iehteren detachiert find. Don 
Richtern und Staatsanmälten find bereits mehrere Hunl 
aus der juriftifchen Fakultät Tokio hervorgegangen. \oıc 


Mehrzahl derfelben ift allerdings nur auf Grund eines Iopenifser Grit. 
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Examens angeftellt, ohne vegelvecht jtudiert zu haben, oder aus der Zahl der 
Advofaten entnommen. 

Auf die Gejtaltung der großen Geſetzgebungswerke, die jeit dem Anfang 
der achtziger Jahre in Japan veröffentlicht wurden, hat der franzöſiſche Juriſt 
Boifjonnade den ſtärkſten Einfluß ausgeübt. Aus feiner Feder find die Ent- 
würfe zum Strafgeſetzbuch und zur Strafgejegordnung hervorgegangen. Beide 


Nagalakl. 
(Mach einer Photographie.) 


Geſetze, die ſich ziemlich eng an die entfprechenden franzöfifchen anſchloſſen, ſind 
ingwijchen bereits durch neue eviegt, bei denen man die in der Zwiſchenzeit ge— 
ſammelten Erfahrungen, wie auch die Fortjchritte der Wiſſenſchaft verwerten 
konnte. 

Unter den Strafen nimmt jetzt die Freiheitsſtrafe die erſte Stelle ein, die 
in verſchiedenen Abſtufungen angedroht iſt. Es gibt Zuchthaus, Gefängnis mit 
und ohne Arbeitszwang und als politiſche Strafen, die unſerer Feſtungshaft 
entſprechen, die einfache Freiheitsentziehung und die Verbannung. Natürlich hat 
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Japan nun Gefängniffe bauen müfjen, die nad) europäifchem Mufter eingerichtet 
wurden, was dem Staate viel Geld gefojtet hat. Die Zahl der Strafgefangenen 
beträgt durchſchnittlich 60000. 

Noch jchmwieriger al die neue Ordnung des Strafrechts und Strafprozeſſes 
war die Reform des Zivilprozeſſes, des bürgerlichen Rechts und des Handels- 
rechts. Die Zivilprogepordnung trat im Januar 1891. in Kraft; jie enthält 


] 





Straße in Kobe. 
(Nach) einer Photographie.) 


ebenſo wie die Strafprozegordnung das Prinzip der freien Bemeismürdigung 
und beruht ebenfo wie jene auf den Grundfäßen der Mündlichfeit und Unmittel- 
barfeit des Verfahrens. Der Entwurf zu dem Handelsgejegbuch rührt von 
unferem Landsmann Hermann Moesler her, der eine Reihe von „Jahren in 
Japan war und dort fein Xeben befchloffen hat. Der erite Entwurf zum bürger: 
fichen Geſetzbuch, der ebenjall® den Franzoſen Boifjonnade zum Verfaſſer hatte, 
zeigte große Ähnlichkeit mit dem Geſetzbuch Napoleons und fand wenig Beifall, 
weil er ich über die eingewurzelten Gewohnheiten des japanijchen Volkes zu 
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leichten Herzens hinweggeſetzt hatte. Schon waren beide Gejegbücher von einem 
Ausſchuß, der aus hohen Beamten beftand, feftgeftellt und wurden im Jahre 1890 
als Gejege verkündet. Da trat das erfte japanische Parlament zufammen und 
feßte e3 durch, daß das Inkrafttreten beider Geſetzbücher hinausgefchoben wurde. 
Es wurde eine große Kommilfion gebildet aus Mitgliedern des Reichsrates, 
Profefforen, Verwaltungsbeamten, Richtern und Rechtsanwälten. An ihre Spige 
trat der befannte japanifche Staatsmann Marquis Ito. Man entfchloß ſich zu 
der Aufftellung eines neuen Entwurfs. Die Kommiffion arbeitete mit der größten 
Hingebung, mit unermüdlichem Fleiß und mit großem Gejchist. Hierbei tat fich 
befonder3 der Profeſſor Hozumi hervor, der jet Direktor der juriftichen Fakul⸗ 
tät der Univerfität Tofto ift. Auch für das Hanbelsgefeßbuch wurde ein neuer 
Entwurf aufgeftellt. Am 1. Januar 1897 traten beide Gejegbücher in Kraft. 

Das japanifche Handelsgefegbuch Iehnt fich an das deutjhe an. Das 
bürgerliche Gefegbuch für Japan hat aber von den Vorarbeiten zu dem deutjchen 
bürgerlichen Gefegbuh, die damals im Gange waren, den größten Nuben ge 
zogen. Es ift in feiner Fafjung Klar, kurz und fnapp, in feiner Gliederung fiber- 
fihtlih. Unfer Landsmann Dr. Lönholm, damals Profeſſor an der Univerfität 
in Tokio, hat ſowohl das bürgerliche Geſetzbuch, wie das Handelsgeſetzbuch in 
das Deutfche überſetzt. 

Während das Handelsgeſetzbuch einen rein europäifchen Eindrud‘ macht 
und auch bei dem bürgerlichen Geſetzbuch die erften Teile wenig Beſonderheiten 
aufweifen, find im Familienrecht und zum Teil auch im Erbrecht die urfprüng- 
lichen japanifchen Rechtsanfchauungen am ftärkften erhalten geblieben. In Japan 
war früher, wie noch jet in China, die Familie eine rechtliche Einheit, deren 
Mitglieder zivilrechtlich und ftrafrechtlih für einander verantwortlich waren. 
Diefen Standpunkt hat der japanische Gefeßgeber aber nicht ftreng feitgehalten. 

Das rechtliche Band der Familienzugehörigkeit erfcheint bei ihm fchon 
etwas abgeſchwächt. Man fieht: das heutige Japan befindet fich in einer Zeit 
des Übergangs von der ftrengen Gebundenheit der einzelnen Familienglieder zu 
der Ungebundenheit des Yndividualismus. Bis vor kurzer Zeit bildete die 
Familie Die gejegliche Einheit, aus der der Staat fich zufammenfeßte. Nur das 
Haupt der Familie konnte eine amtliche Stellung einnehmen, Kriegsdienſte leiften 

oder Vermögen erwerben. Nur das Haupt der Familie zahlte Steuern. Diejes 
ftrenge Recht ift jeßt gemildert. Zwar bilden noch jeßt die Angehörigen eines 
Haufe eine Genoſſenſchaft. Das Haus ift gewiffermaßen ein Staat im Kleinen, 
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der Hausherr ift ein Monarch, der die Familie und das Vermögen patriarchalifch 
beherrſcht, aber dafür auch die Pflicht hat, für den Unterhalt der Hausgenofjen 
Sorge zu tragen. Jetzt haben auch die jüngeren Mitglieder des Haufes die 
Möglichkeit, öffentliche Amter zu befleiden. Nach den Beſtimmungen über die 
Wehrpflicht ift der Hausherr ebenjo wie feine Hausgenofjen zum Militärdienfte 
verpflichtet. Die Entwidelung von Handel und Induſtrie hat ferner Dazu 
geführt, daß das Kapitalvermögen der Hausgenoffen von dem Recht als ihr 
Sondereigentum anerkannt wird. Nach dem bürgerlichen Geſetzbuch haben die 
Hausgenoffen völlige Freiheit, aus dem Haufe auszufcheiden und ein neues 
Zmeighaus zu begründen. Freilich trifft das Geſetzbuch auch gleichzeitig ein 
gehende Beitimmungen, um bie Fortjegung de3 Hauſes zu fichern; denn das 
japanifche Haus ift nicht eine bloße Wohnftätte von Menſchen, fondern ein 
Heiligtum, das durch den Hausgott geihügt wird. Es ift der Hort der Ahnen- 
verehrung. Das Erlöfchen des Haufes ift verboten, da e3 ein Exlöfchen der 
Ahnenverehrung zur Folge hätte; deshalb kann nur derjenige, der ein neues Haus 
errichtet hat, es wieder aufheben und durch Heirat, Adoption ober ſonſt Mit 
glied eines anderen Haufes werden, denn er hat ja feine Ahnen, denen er Ver- 
ehrung ſchuldig ift. Wer dagegen durch Erbſchaft Hausherr geworden ift, 
würde fich nach japanifcher Anſchauung der ſchlimmſten Pietätlofigkeit ſchuldig 
machen, wenn er fi) der Pflicht der Ahnenverehrung entziehen wollte. Diefer 
Anſchauung trägt das Geſetzbuch dadurch Rechnung, daß es denjenigen, bie durch 
Erbgang Hausherr geworden find, die Aufhebung des Hauſes verbietet. 

Die hausherrlihe Gewalt ift Gegenftand der Erbfolge. Wenn der 
Hausherr ftirbt, muß eine Nachfolge ftattfinden, ähnlich wie im Staate beim 
Tode des Monarchen. In der Regel wird der ältejte Sohn Hausherr. Iſt 
fein Sohn vorhanden, fo tritt faft immer Adoption ein; der Adoptivjohn bleibt 
im Haufe und forgt für die Ahnenverehrung. Es Tann aber auch die Leibliche 
oder Adoptivtochter im Haufe bleiben und fich einen Ehemann heimholen. 

Die Bevorzugung bed einen Sohnes hat in mancher Beziehung feine 
Schattenfeiten. Der künftige Erbe wird von den Eltern in jeder Weiſe vors 
gezogen, von den Verwandten und Freunden de3 Haufe ausgezeichnet, von den 
jüngeren Geſchwiſtern als eine Reſpektsperſon angeſehen. Es ift daher nur 
natürlich, daß er fich oft für etwas Befferes hält al die Gefchwifter, daß er 
glaubt, er brauche fich nicht fonderlich mit Lernen zu bemühen, da ihm ja ohne 
bin alles zufallen müffe Er bleibt daher in vielen Fällen unwiffend und 
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träge, und ein japanifches Sprichwort fagt: „Hans Narr der ältefte Sohn.” 
Die jüngeren Gejchwijter dagegen, denen frühzeitig far gemacht wird, daß fie 
vom Haufe fpäter nichts mehr zu erwarten haben und daß fie darauf angewieſen 
find in fremde Häufer einzutreten, müfjen fich bemühen, tüchtig zu werden, da 
fie nur fo in einem guten Hauje Platz finden können. 

Nach heutigem Necht kann der Hausherr dur Teftament über jein 
Vermögen verfügen, doch haben feine Kinder ein Recht auf den Milichtteit. 
Die Familienurfunden, die für den religiöfen Dienft beftimmten Hausgerätfchaften 
und die Familiengräber werden jedoch Eigentum des Hauserben. 

Die Hauserbfolge kann auch ſchon bei Lebzeiten des bisherigen Haus— 
heren eintreten, wenn der Hausherr fich zur Ruhe jegt. Es iſt dies ein ähn- 

licher Fall, wie wenn ein 
deutfcher Bauer ſich auf 
das Altenteil zurückzieht. 
Solange der japanijche 
Lehensitaat bejtand, war 
in der Samuraiflafje nur 
der Hausherr zum Kriegs- 
dienft verpflichtet und zwar 
jolange als er Hausherr 
war. Nur der Hausherr 


konnte auch öffentliche Am- . 


ter befleiden. Es war da- 
her natürlih, daß der 
Hausherr, wenn er ein ge 
wijjes Alter erreicht hatte, 
den Wunjch hegte, fic) von 
feiner Stellung zurüczus 
zichen und die mit ihr ver- 
bundenen Laſten jüngeren 
Schultern aufzuladen. Es 
war auch begreiflich, daß 
der Vater feinen Sohn in 
einer geehrten und geach- 


Straßenbild aus Tokio: Windmühlenverkäufer. teten Stellung zu ſehen 
Nach einer Photopraphie.) 
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Teegeiellkhaft in einem japaniihen Garten. 
Mach einem japantfcen Holzfehnitt.) 


münfchte. Der bisherige Hausherr mußte dann freilich feine hausherrliche 
Gewalt niederlegen, aber er erfreute fih doc in der Familie und bei den 
Bekannten noch eines gemwiffen Anfehens, brauchte nicht zu arbeiten und ließ fich 
von feinem Sohn ernähren. Es braucht kaum gefagt zu werden, daß dieje 
Eitte wirtſchaftlich fchädlih war. Deshalb hat auch das neue bürgerliche 
Gefegbuch für Japan vorgefchrieben, daß der Hausherr erft wenn er daS ſech— 
sigfte Lebensjahr vollendet hat fich zurücziehen darf. 

Zum Schluß will id) noch mit einigen Worten auf das heutige Eherecht 
der Japaner eingehen. Wie in allen zivilifterten Staaten befteht jet in Japan 
die Einehe, während e3 früher dem Manne geftattet war, fich neben feiner 
Frau eine oder mehrere Nebenfrauen zu halten. Die Ehe wird jebt rechts» 
wirtfam durch Anmeldung bei dem Standesbeamten. Bei Ddiefer Anmeldung 
müſſen alle Beteiligten und mindeſtens zwei Zeugen ein Brotofoll unterfchreiben. 
Die japanifchen Hochzeitäzeremonien, bei denen das gemeinfchaftliche Safetrinfen 
die Hauptjache ift, haben aljo ihre rechtliche Bedeutung verloren; fo wird das 
Recht nüchterner und farblofer. 


Früher durfte in einem Haufe nur der ältefte Sohn heiraten, jeine 
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Brüder konnten feine vollgültige Ehe ſchließen. Jetzt dürfen fie ebenfogut 
heiraten wie der Erftgeborene, bedürfen aber bis zu ihrem dreißigſten Jahre 
der Einwilligung der Eltern. 

Die Leichtigkeit der Ehefcheidung ift auch in dem heutigen japanifchen 
Recht beibehalten. Es ift dazu nichts weiter nötig als gegenjeitiges Ein- 
verftändnis. Man geht einfach zum Standesbeamten und erflärt, daß man 
die Ehe ſcheiden will; darüber wird dann ein Protokoll aufgenommen, genau 
wie bei Abjchluß der Ehe. Wer von den Ehegatten das fünfundzwanzigfte 
Lebensjahr noch nicht vollendet hat, bedarf zur Scheidung die Einwilligung der 
Eltern. Abgeſehen von der gegenfeitigen Einwilligung gibt es jedoch auch eine 
Scheidung durch das Gericht. Der Ehebruch gilt nur bei der Frau als 
Scheidungsgrund. Sonft find als Scheidungsgründe unter anderem fejtgeftellt: 
Böosliche Verlafjung, Verurteilung wegen Verbrechen, Mißhandlung und ſchwere 
Beleidigung. Bei dem zulegt genannten Grunde tritt die große Autorität 
zutage, welche die Eltern im japanifchen Haufe genießen. Die Klage auf 
Scheidung der Ehe ift nicht nur dann gegeben, wenn die Mißhandlung oder 
ſchwere Beleidigung von dem andern Ehegatten ausgegangen ift, fondern auch 
dann, wenn einer feiner Eltern fich derjelben jchuldig gemacht hat. Die junge 
Frau wird alfo gegen die Ohrfeigen und Schimpfreden ihrer Schwiegermutter 
vom Geſetz gefhüst; fie braucht fich eine folche Behandlung nicht gefallen zu 
laſſen. Es ift nur recht und billig, daß dann umgekehrt auch die Schwieger- 
mutter gegen ihre Schwiegertochter geihügt wird: Der Mann Tann auf 
Scheidung antragen, wenn feine Frau ſich ſoweit vergejien hat, feinen Vater 
oder feine Mutter zu mißhandeln oder ſchwer zu beleidigen. 

Bieht man die Summe, fo muß man jagen, daß die Japaner auf dem 
Gebiet der Geſetzgebung im legten Menfchenalter Großes geleiftet haben. Es 
mag fein, daß man in dem Reformeifer hier und da ein wenig weit gegangen 
ift, und daß das Heutige japanifche Recht zum Teil mehr der Überzeugung einer 
Heinen aber einfichtSvollen Minderheit entipricht, als den Anfchauungen der großen 
Maffe des Volkes. Dennoch war der Weg, den man eingejchlagen hat, gewiß 
der richtige und Japan beſitzt ſchon heute einen Richterſtand, der feiner Auf⸗ 
gabe im weſentlichen gewachfen ift, der fich durch Rechtfchaffenheit und Unbe— 
ftechlichfeit auszeichnet. Nur ein Beweggrund Fönnte bei den japanijchen Richtern 
noch mächtiger fein, als ihr Gerechtigfeitsgefühl: das ift ihr Patriotismus. Ich 
glaube, daß jobald das politifche Interefje des japanijchen Staates in Frage 
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kommt, man fi) auf die Unparteilichfeit japanischer Richter nicht unbedingt 
verlajfen kann. Der Prozeß gegen den japanifchen Gefandten in Korea, Baron 
Miaura, der die Königin von Korea ermorden ließ, ift nicht geeignet, in biefer 
Beziehung günftige Vorurteile zu ermeden. 


Derwaltung und Polizei. 

Die japanische Verwaltung ift zu einer ftraffen Einheit zufammengefaßt. 
Un der Spiße ftehen neun Minifterien; die einzelnen Vermaltungszweige find 
ähnlich abgegrenzt wie bei und. Es gibt ein Minifterium der auswärtigen 
Angelegenheiten, ein Minifterium de3 Innern, ein Finanzminifterium, eins für 
öffentlichen Verkehr, dem Eifenbahn, Poft und Telegraph unterftellt find, ein 
Minifterium für Aderbau und Handel, eins für Unterricht, eins für Juftiz und 
— das, was im Kriege das Wichtigfte ift, fommt zuleßt — ein Kriegäminifterium 
und ein Marineminifterium. Die Minifter haben ziemlich häufig gemechelt, 
aber doch nicht fo fchnell wie in Frankreich. 

Das ganze Land zerfällt in breiundvierzig Bezirke, an deren Spike ein 
Bezirkshauptmann fteht, und die zum Teil zufammenfallen mit den alten Land» 
ſchaften, die von den Daimios regiert wurden. Die einzelnen Bezirke find in 
Kreife geteilt, die fich aus ben einzelnen Gemeinden zuſammenſetzen. Die Be 
zirke ſowohl wie die Gemeinden, nicht aber die Kreiſe, find zugleich Selbjtver- 
waltungskörper. Die ganze Vermwaltungsorganifation, auch die Ordnungen für 
die Städte und fonftigen Gemeinden, find im mefentlichen nach preußifchem 
Mufter zugefchnitten. 

Die Selbftverwaltung beſchränkt fi auf das eigentlihe Japan, alfo 
die Inſeln Hondo oder Nippon, Kiufchiu und Schikoku nebit ihren Neben 
infeln. Die übrigen Teile des Reiches werden als Nebenländer angefehen. 
Sie haben teils eine abweichende Verwaltungsorganifation, teils werden fie ein- 
fah von einem Gouverneur regiert. Zu ben Nebenländern gehört auch die 
Inſel Holfaido, früher Jeſſo genannt, die nördlich von der Hauptinfel Hondo 
gelegen, von dieſer Durch die Tfugaruftraße getrennt ift. Diefe Infel ift fehr dünn 
bevölfert. Der von den Japanern hierher zurüdgedrängte Stamm der Ainos 
ſtirbt infolge des Trunkes ſehr fehnell aus und zählt nur noch etwa 17000 
Seelen. Dieſes Land betrachten die Japaner als ein Rolonialgebiet. Sie 
haben in der Beſiedelung desfelben auch ſchon große Erfolge erreicht. Früher 
mar nur der weltliche Teil der Infel mit fieben größeren Städten einiger- 
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maßen bevölfert, ebenfo einige Punkte an der übrigen Küfte. Sebt haben fich 
die dortigen Verhältnifje völlig geändert. Die fteigende Einwanderung aus 
Altzapan, der rapide Auffchwung von Aderbau, Handel und Induftrie hat 
etwas Märchenhaftes an ſich und erinnert ganz an die Entwidelung Nord- 
amerifad. Nindvieh- und Pferdezucht wird jetzt in großem Maße betrieben. 


Japaniiher Garten. 
Mach einer Photographie.) 


Auch Obft wird jet gebaut, es gedeihen dort Früchte, für die im üblichen 
Japan das Klima zu heiß if. Mit feinen Apfeln verforgt Hokkaido jegt das 
ganze übrige Japan, während fie früher aus Amerika eingeführt wurden. Eine 
Unmaffe befter Kartoffeln fteht für Die Spiritusbrennerei zur Verfügung. Die 
Regierung hat die Inſel früher häufig als Verſuchsobjekt behandelt und 
allerlei induftrielle Experimente auf ihr angeftellt, die zum Teil fehlfchlugen. 
Sie hat aber auch viel getan, um das Land mit feinem natürlichen Reichtum 
an Holz und Kohlen aufzufchließen, namentlich durch den Bau von Eifenbahnen. 
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Auch) die Infel Formofa, die nad) dem letzten Kriege von China an Japan 
abgetreten wurde, gehört zu den Nebenländern. Sie ift etwa jo groß wie die 
Schweiz. Bon den Einwohnern find ungefähr 21/, Millionen Chinefen. Die Zahl 
der dort anfäffigen Japaner beträgt nicht mehr als 10000, während die wilden 
Malaienftämme im Innern auf 100000 gejhäßt werden. Der ganze Welten 
wird von einer breiten Ebene eingenommen, die fehr fruchtbar ijt und von zahl- 


„Im Garten des Mikado zu Tokio, 
(Mad) einer Photographie.) 


reichen Flüßen bewäſſert wird, die auch für Hleinere Fahrzeuge ſchiffbar find. 
Geht man weiter nach Often, fo jtößt man bald auf da8 Gebirge, das bis zu 
4300 m anfteigt, und dann fchnell zur Oftküfte abfällt, die überhaupt keinen 
Hafen befist. An manchen Stellen fteigt das Ufer dort 200 m hoch aus den 
donnernden Wogen des Meeres auf. Das Gebirge ift zum großen Teil mit 
tropifchem Wald bedeckt, der mit Palmen, Lorbeeren und Myrthen geſchmückt 
ift. In den höheren Regionen folgen Cedern und Fichten, die höchſten Berge 
find ganz kahl. In der Ebene an der Weitküjte ſieht man chinefiiche Bauern— 
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höfe und fchöne Weiler. Man baut dort Reis, Bucerrohr, Ananas, Bananen 
und Bataten. Die Feldarbeit wird von den Frauen verrichtet, während die 
mohlbeleibten Männer den Eindrud von Tagebieben machen. 

Auch in Formofa hat die japanifche Verwaltung tüchtige Arbeit getan. 
Bor allem wurden die gejundheitlichen Verhältnifje verbeffert. In den Städten 
wurden zweckmäßige Entwäfferungsanlagen eingerichtet; durch Bohrung artefischer 
Brunnen und Einrichtung von Wafjerwerken wurde reines Trinkwaſſer geſchaffen 
und die Zahl der Moskitos und anderer fchädlicher Inſekten vermindert. 
Nicht weniger als elf Krankenhäufer wurden gegründet. Auch dem Unter 
richtsweſen, Telegraphen, Eifenbahnen und Häfen wandte ſich die Fürforge 
der Regierung zu. Zugleich wurde für eine wirkſame Bejtenerung geforgt. 
Der Erporthandel der Infel ift denn auch allmählich geftiegen; er betrug 1897 
31 Millionen Yen. Die gejamte Volkswirtſchaft der Inſel ift im Aufihwung 
begriffen, dank der rührigen und fachgemäßen Förderung, die ihr zu teil wird. 
Auf diefem Boden haben die japanischen Beamten fich vortrefflih bewährt. 


Ein Beamtentum als befonderer Berufsftand bildet fih in Japan erit 
allmählich heraus. Wie in früherer Zeit die höchften Beamten durch ihre Samurais 
unterftüßt wurden, die ihnen zur Lehnstreue verpflichtet waren, jo brachte auch 
unter dem neuen Regiment jeder hohe Beamte einen Schwarm von Landsleuten 
und Schüglingen mit, die fpäter mit ihnen die Behörde auch wieder verließen. Es 
galt der Sab, der ‘in Nordamerika praftifch geübt wird: Dem Sieger gehört die 
Beute. Allmählich tritt in diefen Zuftänden ein Wandel ein, bejonders auch 
dadurch, daß für Die einzelnen Arten von Ämtern ein beftimmter Bildungsgang 
vorgefchrieben wird, und beftimmte Staatsprüfungen abzulegen find. 

Auch in der Verteilung der Minifterpoften haben fich die Dinge gegen 
früher fehr geändert. Während unter dem Schogunat der Nordoften von Japan 
derjenige Teil des Landes war, der den vorherrjhenden Einfluß befaß, ging unter 
der neuen Ordnung die Macht an den Südweſten über. Zu Miniftern wurden 
faft ausschließlich Adlige und Samurais aus den füdlichen und weſtlichen Land⸗ 
ſchaften ernannt, bejonder8 aus den Bezirken Satjuma und Tſchoſchu. Seit 
der Einführung der Verfafjung nahm jedoch der politiiche Einfluß der bürger- 
lichen Elemente und ber übrigen Bezirke zu. Die Herrchaft der fühmeftlichen 
Landsmannſchaften ließ ſich auf die Dauer nicht aufrecht erhalten, weil die 
Minifter fich nicht auf eine zuverläffige Mehrheit im Parlament ftügen Eonnten 
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und deshalb des nötigen Haltes entbehrten. In einigen Jahren werden mohl 
die legten Spuren von dieſer Vorherrſchaft der Satſuma- und Tichofchuleute 
befeitigt fein. ö 

Man hat gejagt, die befte Verwaltung ift der arbeitende Staat. Legt man 
diefen Maßftab an, fo ift die japanifche Verwaltung eine gute zu nennen, denn 
fie hat eine gewaltige Menge Arbeit geleiftet und auf vielen Gebieten Ein- 
richtungen von bleibendem Werte gejchaffen. Das japanifche Bolt erwartet noch 
heute von feiner Regierung eine ftarfe Initiative. Es ift fehr gefügig und 
leicht zu regieren, aber fehr geneigt, zu jedem Fortfchritt den Anftoß von oben 
abzuwarten, eine Folge der jahrhundertelangen ftaatlichen Bevormundung. 

Was der japanische Staat alles zur Förderung der Volkswirtſchaft getan hat, 
wurde oben ſchon berührt, ebenfo die Förderung des Poft- und Eifenbahnmefens. 

Das Polizeimefen ift zwedmäßig eingerichtet, anfangs nad englijchem, 
fpäter nach preußifchem Mufter. Die Polizei ift im ganzen Lande ftaatlich; 
e3 gibt feine Ortspolizei. Die Poliziften gehören überwiegend dem Samurai- 
ftande an; fie find freundlich und entgegenfommend gegen das Publitum und 
tragen eine ſchmucke Uniform. 

Auf dem Gebiet der Gefundheitspflege ift man fehr rührig gemwejen. Im 
Jahre 1900 gab e3 in Japan 16 ftaatliche, 248 fonftige öffentliche Kranken— 
häufer neben 624 Privathofpitäfern. Die Zahl der eingefchriebenen Ärzte 
betrug faſt 44000, fo daß etwa auf 1000 Einwohner immer ein Arzt kommt. 
Natürlich find nicht alle diefe vielen Ärzte nach europäifcher Art wiſſenſchaftlich 
ausgebildet; es gibt viele, die nur recht dürftige Kenntnifje haben. 

Für die Unterftügung der Armen braucht in Japan aus öffentlichen Mitteln 
nur wenig gefan zu werden. Es gibt fehr wenig Arme, auch, Bettler find 
felten. Im allgemeinen handelt es fih nur um Krüppel, Greife und Heine 
Kinder, die feine Angehörigen haben. Die übrigen Bebürftigen werden meift von 
ihren Angehörigen unterftüßt. Doc; macht ſich in Tokio mit feiner ‚großen, 
häufig wechjelnden Bevölkerung die Notwendigkeit ausgedehnterer Fürjorge 
immer mehr geltend. Dort gibt es daher auch verjchiedene öffentliche Wohl- 
tätigfeitSanftalten. 

Ein großes Gebiet der Verwaltung ift in Japan noch unbebaut: der 
Arbeiterichug. In diefer Beziehung fieht es in Japan noch fehr traurig aus. 
Schutzvorſchriften, die uns ganz felbjtverftändlich vorfommen, fehlen, von einer 
Verficherung gegen Krankheit, Unfälle, Invalidität und Arbeitslofigkeit ganz zu 
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Flußlandkhaft bei Nagoya. 
(Mach einer Photographie.) 


ſchweigen. Der japanifche Arbeiter wird in vielen Betrieben ausgebeutet durch 
übertriebene Länge der Arbeitszeit und Verſagung der Sonntagsrube, jo daß 
feine Arbeitskraft fich ſchnell abnutzt. Die Gründe für diefe Verhältniffe find 
mannigfacher Art. Vor allem ift die induftrielle Entwicelung noch zu jung. 
Man fürchtet, daß die noch um ihre Eriftenz fämpfende Induſtrie größere 
Laſten, wie ſie mit einem wirkſamen Arbeiterſchutz notwendig verbunden ſind, 
nicht zu tragen vermöchte. Meiſt wird die Fürſorge für die Arbeiter wohl 
gar nicht als eine moraliſche Forderung empfunden. Die Arbeiter ſind aber 
noch nicht politiſch organiſiert, haben auch wohl meiſt kein Wahlrecht, da dieſes 
nur den Bürgern zuſteht, deren Jahresſteuer einen beſtimmten Betrag erreicht. 
Der vor einigen Jahren unternommene Verſuch, ſo etwas wie eine ſozialiſtiſche 
Partei zu gründen, wurde von der Regierung unterdrückt. Daß die Löhne 
allmählich etwas geſtiegen ſind, wurde ſchon in anderem Zuſammenhange er— 
wähnt, und es iſt wohl zu erwarten, daß mit der Zeit der japaniſche Staat 
ſich der arbeitenden Bevölkerung in höherem Maße annehmen wird. Dann 
wird auch die deutſche Arbeiterverſicherung, die ſchon in ſo vielen Ländern 
Nachahmung gefunden hat, in Japan ihren Einzug halten. 
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heerwefen und flotte. 

In den letzten Jahrhunderten beruhte die Heeresverfaffung 
Japans auf dem Lehnsreht. Die Krieger waren Lehnsmannen, 
entweber der Landesfürften, Daimios, oder unmittelbar des Schos 
gund. Die Daimios faßen in der Provinz auf ihren Schlöffern 
und Burgen, die zugleich als Garnifonen dienten, und hatten 
dem Schogun auf deſſen Verlangen Heeresfolge zu leiften. Die 
direkten Vafallen des Schoguns waren die Hatamoto, die zu ben 
Samurais gehörten; fie waren achtzigtaufend Reiter ſtark. Die 
meiften von ihnen wohnten in ber Nähe des Schogunpalaftes in 
Yeddo (Tokio). Sie bildeten die Leibwache des Schoguns und 
maren in friegerifchen Zeiten ftetS in feiner Nähe. Sie mußten 
ihm unbedingten Gehorfam leiften und follten auf feinem Befehl 
ins Waſſer wie ins Feuer gehen. 

Die Unzulänglichkeit dieſes mittelalterlichen Heeres ftellte 
fich jedoch mehr und mehr heraus. Es war unmöglich, den erb- 
lichen Kriegerftand der für die moberne Fechtweife nötigen Zucht 
zu unterwerfen. Schon in den letzten Jahren des Schogunats 
beſchloß die Regierung, europäifche Inftruftionsoffiziere zu enga- 


Behälter fürelne gieren und japanifche Offiziere zu ihrer Ausbildung europäifchen 


Tabakspfelfe. 


Heeren zuteilen zu laffen. Im Jahre 1866 trafen die erften fran- 


zöſiſchen Inftruftionsoffiziere in Yolohama ein. Es waren damals die fröhlichen 
und glänzenden Tage des zweiten KRaiferreiches; Napoleon III. galt als der 
mädhtigite Monarch Europas und fein Heer 

als das befte der Welt. Energifcher wurde 

die Heeresreform in die Hand genommen, 

als das Schogunat befeitigt und der Kaifer 

wieder in feine alte Macht eingefegt worden 

war. Der Heeresdienft Fonnte nicht wie 

bisher das Vorrecht eines einzelnen Standes 

bleiben; er mußte allen Bürgern, dem ganzen 

Volke als Pflicht auferlegt werden. Dies 

gefchah durch eine Faiferlihe Verordnung 

vom 28, Dezember 1872. Um dem Volke  Schwerfitidiblatt aus Bronze. 


diefe moderne Mafregel jchmadhafter zu 
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machen, wurde in der Verordnung gefagt, man müßte zum Altertum zurüd- 
kehren, wo jedermann Soldat und der Kaifer Oberfelbherr geweſen fei. 

Im Frühjahr 1873 wurde mit der Organifation der neuen Armee be 
gonnen. Die gefeglihen Vorfchriften über den Heereserſatz wurden wiederholt 
geändert. Das Geſetz von 1889, dag jetzt in Kraft ift, lehnt fich am die deutfche 
Wehrordnung an. Die Dienftpflicht dauert vom 17. bis zum 40. Lebensjahre, 


Lehrer und Schüler einer buddhlftiichen Prieiteridiule. 
(Mach einer Photographie) 


drei Jahre im ftehenden Heere, vier Jahre in der Reſerve, fünf Jahre in der 
Landwehr. Was man irgend von den deutſchen Heeregeinrichtungen nachmachen 
onnte, hat man nachgemacht, fogar das Inſtitut der Einjährig-Freimilligen hat 
man übernommen. Sie tragen natürlich rot-weiße Schnüre an ihrer Uniform 
und werden, wenn fie Glüc haben, fpäter Reſerveoffiziere. 

Die Uniformen der Fußtruppen wurden ebenfalls nach preußifchem Mufter, 
die der Kavallerie nach franzöfifchem Mufter entworfen. Im Jahre 1885 kamen 
die erften deutſchen Inſtruktionsoffiziere nach Japan, um in den folgenden 
Jahren der gefamten japanifchen Armee deutjches Gepräge aufzudrüden. Auch 
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die Felddienftordnung und andere Reglement3 wurden aus Deutfchland bezogen. 
Die japanifche Armee hat, wie die unfrige, einen Generalftab, der von Japan 
und Korea bereits wertvolle topographifche Aufnahmen hergeftellt hat. 

Für die Offizierfchule, die den Nachwuchs für die aktiven Offiziere liefert, 
ift das Vorbild der franzöfiichen in St. Cyr maßgebend gemefen. ferner gibt 
es eine Unteroffizierfchule, eine Schieß- und Turnfchule und eine Kriegsakademie. 

Der Beitand der aktiven Armee vermehrte fih anfangs nur langjam. 
Er betrug 1877 34000, 1887 55000 Mann. ‘est beläuft fich die Geſamt— 
ſtärke des Heeres im Frieden auf 228500 Köpfe. Überhaupt hat die japanifche 
Armee, nachdem erft einmal eine fichere Grundlage gelegt war, ſich fehnell nach 
allen Richtungen hin ausgewachjen und vermehrt. ALS im Jahre 1894 der 
Krieg mit China ausbrach, war fie fehon fo weit erftarkt, daß bie legten In— 
ftrufteure vorher entlafjen werden konnten. 

Über die heutige Beſchaffenheit des japanifchen Heeres, feine Einteilung 
und Ausrüftung ift an diefer Stelle nicht zu reden, da dies bereit3 in einem 
andern Kapitel des vorliegenden Werkes gefchehen ift. Dasfelbe gilt von der 
japanifchen Flotte. Nur über die Entwidelung der letzteren follen noch einige 
Worte gefagt werden. 

Die japanifche Flotte ift hauptſächlich nach dem Vorbild der englifchen 
organifiert. Eine größere Anzahl japanifcher Offiziere ift in der englifchen 
Marine ausgebildet worden. Wie Japan für fein Heer ein Rekrutenmaterial 
zur Verfügung hat, das zwar nicht allzu Fräftig, aber zähe und von Friegerifchem 
Geift erfüllt ift, jo ftand ihm für bie Bemannung der Flotte in ſeiner zahl⸗ 
reichen ſeemänniſchen Bevölkerung ein vortrefflicher Erſatz zu Gebote. Denn 
die Japaner ſind bei ihrer reichen Küſtengliederung geborene Seefahrer. Die 
Flotte iſt in Japan ſehr populär, zahlreiche Freiwillige dienen auf ihr. 

Wie das Heer, ſo hat ſich auch die Flotte anfangs langſam entwickelt. 
In dem Kriege mit China konnte ſie aber bereits eine glänzende Probe ablegen 
von ihrem Können und von dem Geiſt, der in ihr lebte. Die letzten zehn 
Jahre haben dann einen weiteren ſchnellen Aufſchwung gebracht, wobei auch 
an die finanziellen Kräfte des Staates ſehr ſtarke Anforderungen geſtellt wurden. 
Durch den Bau mehrerer Kriegshäfen, verſchiedener Docks und Werften erhielt 
die Seemacht die für den Fall eines Krieges notwendigen Stittzen. 
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Unterrichtsiwefen. 

Als die große Staatsumwälzung er- 

folgte, die den Untergang des Schogunats 

- zur Folge hatte, drang in Japan die Er: 

kenntnis duch, daß Die europäifche Kultur 

auf vielen Gebieten der japanifchen über- 

legen war. Deshalb wollte man fich die 

Bildung ber weltlichen Völker aneignen, 

und zwar Hals über Kopf, fo ſchnell wie 

nur irgend möglich. Der Beweggrund 

hierbei war ein politifcher; es galt Japan 

wehrfähig zu machen und auch in Wifjen- 

Shinno, der Gott des Bellwelens. ſchaft. Handel und Induſtrie feine Kraft 

(Mach einem japaniſchen Holgfenitt.) und Bedeutung fo zu erhöhen, daß es in 

den friedlichen und kriegeriſchen Wett- 

fämpfen der Nationen, deren Herannahen man mehr dunkel ahnte als klar 

vorausfah, konkurrenzfähig wurde und feine Selbftändigkeit behauptete. Es ift 

daher fein Zufall, daß die japanifche Regierung während des letzten Menfchen- 

alters für das Unterrichtsmefen beſonders viel getan hat. Die Aufgabe, die 

auf diefem Gebiete der Verwaltung geftellt war, bot unendliche Schwierigkeiten. 

Man wollte und konnte nicht ganz mit ber japanifchen Vergangenheit brechen 

und wollte auf der andern Seite einen breiten Strom europäifcher Bildung 

in das Land bineinfließen laſſen. Auch war es gewiß nicht leicht, aus den fehr 

verfchiedenartigen Bildungselementen der europäifchen Völker diejenigen heraus- 

zufinden, die Japan brauchte und die feinem eigenen Geifte und Charakter 
fi) anpaffen ließen. 

Es ift daher begreiflich, daß auf diefem Gebiet, namentlich im Anfang, 
viele taftende Verfuche gemacht wurden, von denen manche fehlfchlugen. 

Die Preußen nad) der Schlacht bei Jena die Gründung der Univerfität 
Berlin in Angriff nahm, um durch geiftige Kraft zu erfegen, mas der Staat 
an materieller verloren hatte, fo faßte auch Japan, das zu feinem Schreden 
erfahren hatte, wie fehr es Hinter den europäifchen Völkern an Wehrkraft 
zurüdtand, den großen Entſchluß, fein gefamtes Bildungsweſen in neue Bahnen 
zu lenken. Nicht ohne Abficht nannte der jegige Mikado feine Regierung die 


Periode Mehdſchi, d. 5. die erleuchtete. In feiner Verordnung vom Jahre 1872, 
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die den Grundſatz der allgemeinen Schulpflicht aufftellt, fagte er: „Alles Wiſſen, 
ſowohl das, was man im alltäglichen Leben braucht, als auch) das, was erforderlich 
ift, um Offiziere, Ärzte, Landwirte, Handwerker und Kaufleute zu bilden, wird 
durch Lernen erworben. Obgleich nun das Lernen unbedingt erforderlich ift, 
um erfolgreich im Leben wirken zu können, fo erachtete man es doch bisher für 
das gemöhnliche Volt als überflüffig, und auch in den höheren Studien wurden 


Kinderfpiele. 
Mach einem japantfhen Holsfchnitt.) 


meift nur zweckloſe Erörterungen und mertlofe Auffagübungen gepflegt, die 
wenig praftifchen Nugen brachten. Die Folge davon waren Armut und Miß- 
geihit im Leben. Darum muß der Unterricht fo verteilt werden, daß fünftig 
in feinem Orte mehr eine unmiffende Familie und in feiner Familie mehr ein 
unmiffendes Glied gefunden wird." 

Schon damals gab es in Japan ein entwideltes Schulmejen. Die Ele- 
mentarfchulen waren durchweg Privatanftalten. Ferner unterhielten verfchiedene 
Landesfürften höhere Schulen für den Samuraiftand, in denen chinefifche 
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Literatur und Philofophie gelehrt wurden. In Yebdo, dem heutigen Tofip, 
beftand eine Art Hochſchule. Daneben hatte im Laufe des 19. Jahrhunderts 
auch fchon allerlei europäifches Wiffen, befonders Medizin, Mathematit und 
Naturwiffenfchaften in Japan feinen Einzug gehalten. Schon 1856 wurde in 
Deddo eine „Anftalt zur Prüfung barbarifcher Schriften“ gegründet, an der 
europäifhe Sprachen gelehrt wurden. Sie wuchs fi im Laufe der Jahre 


Schulkinder der Jeßtzeit beim Kriegsipiel. 
Mach einer Photographie.) 
immer mehr aus zu einem Inſtitut für europäifche Wiſſenſchaften und hat 
fpäter für die Errichtung der Univerfität Tolio die Grundlage gebildet. Seit 
1858 wurden auch mehrere europäifche Medizinfchulen gegründet. 

Das waren die Fundamente, auf denen der ftolge Bau eines modernen 
Schulwefens aufgeführt werden follte. Was zunächſt die Volksſchulen betrifit, 
fo wurde ihre Unterhaltung den Gemeinden zur Pflicht gemacht. Vielfach über- 
nahmen fie die alten Privatfchulen. Da es überall an Lehrern fehlte, jo wurden 
Seminare, oder — wie man e3 nad) franzöfiihem Vorbild nannte — Normal» 
ſchulen zu ihrer Heranbildung gegründet. 
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Solche Unftalten gab es im Jahre 1900 bereits 52 mit über 15000 Zög- 
fingen. Die Zahl der Elementarfchulen betrug in demfelben Jahre rund 27000. 
Der Schulbefuch läßt immer noch zu wünfchen übrig, befonders bei den Mädchen. 
Schulpflichtig waren im Jahre 1900 7,4 Millionen, von denen aber nur 4,7 
Millionen die Schule befuchten. Der Schulzwang ift auf vier Jahre beſchränkt. 


Aus alter Zeit: Kinder beim Kriegsipiel. 
(Mad) einem japaniſchen dolzſchnitt.) 


Außer den Volksſchulen gibt es eine große Anzahl von Mittelichulen, 
deren Unterhaltung Sache der Provinzen ift, Hochſchulen und höhere Mädchen» 
ſchulen. 

Wenn gegen früher auch ſchon viel erreicht ift, jo gibt es doch heute noch 
im Schulwefen manches Unvollfommene und Unfertige. Bor allem müfjen die 
vielen Privatſchulen — gerade die höheren Schulen find vielfach Privatanftalten 
— als ein wahrer Krebsſchaden bezeichnet werden. Aus ihnen geht ein zahle 
reiches halbgebildetes Proletariat hervor und auch die Disziplin wird in ihnen 
in bedenklicher Weife untergraben. Munzinger fchreibt darüber: „Hier (in den 
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Privatſchulen) haben fich nicht die Schüler nach den Lehrern, fondern die Lehrer 
nad den Schülern zu richten. Geſchieht das nicht, fo treten die Schüler aus. 
Sie risfieren ja nichts dabei. Sie finden immer wieder ihre Unterfunft in 
einer Konkurrenzfchule, die fie mit Freuden und ohne jegliche Nachfrage nach 
ihrem fittlichen Charakter aufnimmt. Schulſtreike find an der Tagesordnung. 
Der Lehrer kommt eines ſchönen Tages in die Schule und von den fünfzig 
Schülern der Klafje ift Feiner erfchienen. Oft kann man davon hören, daß fie 
ihren Willen durchfegen, fei e3, daß es fich um die von ihnen beantragte Entfernung 
eines mißliebigen Lehrers handelt, ſei es, daß man fich irgend einem ihrer 
Wünfche nicht mwillfährig zeigte. Nicht felten fehreiben die Schüler vor, was 
der Lehrer unterrichten ſoll, und wenn fie e8 nach ein paar Wochen überbrüffig 
find, fo befehlen fie wieder etwas anderes. Unter dem Beifpiel der Privat- 
ſchulen lernen es auch die Lehrer der Staatsanftalten, nach der Pfeife Der 
Schüler zu tanzen. Dem heutigen japanifchen Schüler kann man bei all feinen 
Vorzügen den Vorwurf der Flegelhaftigkeit nicht erſparen.“ 

Wie anders war in früherer Zeit die Stellung der Lehrer in Japan. 
Man achtete feinen Lehrer fehr Hoch und fagte: „Die Eltern erzeugen mich, 
der Lehrer macht mich zum Manne!" Oft wurde der Lehrer als väterlicher 
Freund und Ratgeber verehrt. Die jungen Samurai bezahlten ihren Lehrer 
nicht, fondern brachten ihm nur, der herrſchenden Sitte folgend, zu verfchiedenen 
Zeiten de3 Jahres Geld und Lebensmittel als Gefchent. Man ging von ber 
vornehmen Anſchauung aus, daß der mertoolifte Dienft, den die Erziehung 
leijtet, nämlich die Entwidelung des Charakters, nicht in Geld abgefchäßt 
werden fann. Und die Lehrer rühmten fich ihrer ehrenvollen Dürftigkeit, fie 
waren zu würdig, um mit den Händen zu arbeiten und zu ftolz, um zu betteln. 
Die heutige japanifche Schule teilt ihren Zöglingen in der Hauptfahe nur 
nügliche Kenntnifje mit und hat die Erziehung darüber vernachläffigt. 

Auf der höchften Stufe des japanischen Unterrichtsweſens ftehen die beiden 
Univerfitäten in Tokio und Kioto. Die ältere ift die in Tofio, die in den 
Jahren 1880 bi 1886 aus einer Reihe einzelner Anftalten zuſammengewachſen 
ift. Die Univerfität in Kioto wurde erft am Ende der neunziger Jahre ein- 
gerichtet. Beide Univerfitäten hatten zufammen im Jahre 1900 339 Lehrer 
und 3644 Studenten. Jede hat eine juriftifche, mebizinifche, philologifche und 
naturwiſſenſchaftliche Fakultät; ferner die Univerfität in Kioto eine Ingenieur⸗ 
fakultät, die in Tokio eine Ingenieur- und Ackerbaufakultät. Die Organiſation 


Unterrichtäwefen. 193 


diefer Hochſchulen ift der der amerikanischen Kolleges nachgebildet. An der 
Spige der Univerfität fteht ein ernannter Präfident, dem ein Ausfchuß der 
Profeſſoren zur Seite fteht. An der Spie der einzelnen Fakultäten ein Direktor. 
Die Profefforen dürfen nicht lehren was fie wollen, fondern der Lehrplan ift bis 
in die Einzelheiten vorgefchrieben. Die Vorlefungen find entweder pflichtmäßige 
oder wahlfreie; die pflichtmäßigen müſſen von allen Studenten befucht werden. 


. 
Frühlingsipaziergang. 
(Nach einer Photograpfte.) 


Am Ende des Studienjahres haben die Studenten eine Prüfung abzulegen. 
Wenn fie hierbei ducchfallen, jo müfjen fie den Jahresfurfus wiederholen. Es 
findet alfo eine Art Verjegung ftatt. 

Unter den Profefforen waren anfangs viele Ausländer, namentlich zahl: 
veiche Deutfche, aber auch Engländer, Amerikaner und Franzofen. Die Japaner 
fahen dies von vornherein als einen Notbehelf an, ſchon deshalb, weil die fremden 
Profefforen in ihrer Landesfprache lehrten und für die Studenten deshalb zu 


den fachlichen Schwierigkeiten des Stoffes noch die des ſprachlichen Verſtänd⸗ 
Der ruſſiſch labaniſche Rrieg. II. (Geſchichte.) 25 
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niffes hinzutraten. Allmählich find faſt alle fremdländifchen Profefjoren Durch 
Japaner erfegt worden. 

Die japanifche mebizinifche Wiſſenſchaft lehnt ſich befonders an die deutfche 
an. Viele junge Mediziner haben in Deutfchland ftudiert, und auch unter den 
Profeſſoren in Tokio, war eine Anzahl Deutfhe. Auch auf die japanische Rechts» 
wiſſenſchaft übt Deutfchland fortgefeßt einen großen Einfluß aus. Anfangs waren 
nur Kurfe für franzöfifches und englifches Recht eingerichtet; die Studenten hatten 
dabei die Wahl, welchen von beiden Kurfen ‚fie außer dem japanifchen Recht 
durchmachen wollten. 

Jetzt ift zu dem englifchen und franzöfifchen Recht das deutjche getreten, 
nebft feiner römifch-rechtlichen Grundlage. Da jedoch viele japanifche Gefege 
und Gefegbürher den entjprechenden deutſchen nachgebilbet find, und das japa- 
nifche Recht in manchen Teilen geradezu als ein Tochterrecht des beutfchen be- 
zeichnet werden kann, fo ift e3 verſtändlich, daß das Studium des beutfchen 
Rechtes immer mehr Freunde gewinnt. Beſonders das neue bürgerliche Gefeh- 
buch für Japan, daS der deutfchen Wiffenfchaft und Geſetzgebung fo viel ver- 
dankt, wird die jungen Juriften in Japan dazu treiben, ſich mit. dem deutſchen 
Necht näher befannt zu machen. 

Für die Voltsbildung ift in den lebten Jahren in Japan viel gefchehen. 
Während es im Jahre 1887 nur 16 dem Publikum zugängliche Bibliotheken 
gab mit gufammen 7200 japanifchen und chineſiſchen und 6500 europäiſchen 
Werken, zählte man im Jahre 1900 34 Öffentliche Bibliothefen mit 52600 
Bänden. 


Sprache, Schrift.und Literatur der Japaner. 

Natürlich Tann es uns nicht in den Sinn kommen, unfern Leſern das 
Wefen der japanischen Sprache, die verjchiedenen Arten der japaniſchen Schrift 
und die Entwiclung der japanifchen Literatur ausführlich zu erläutern. Wenige 
allgemeine Bemerkungen müffen hier genügen. 

Die japanifche Sprache gehört zu der altaifchen Gruppe und ift außer 
ordentlich ſchwierig zu erlernen. AL die hinefifhe Kultur nach Japan ver 
pflanzt wurde, Fam nicht nur die chinefiiche Bilderſchrift dahin, die ebenfo wie - 
die ägyptifchen Hieroglyphen für jedes Wort oder jeden Begriff nur ein Zeichen 
bat, fondern es drangen auch viele hinefifche Worte in die japanijche Sprache 
ein. Aus den chinefijchen Zeichen entwickelte fih nun in Japan eine einfachere 
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Silbenfchrift, bei der nicht jedes Wort 
bejonderes Zeichen hat. Das ift die $ 
die edtige, Ratafana, und die mehr ru: 
Nun wird aber die Kanaſchrift mı 
in der Regel nur als Lüdenbüßer; di 
ift ein Gemifch aus der chinefifchen Bit 
Wenn man bedenkt, daf die Kanafchril 
dem ber gemeine Mann in Japan etwı 
während der Gebildete 3—6000 kennt 
Schreiben und Lefen in Japan eine fc 
Die japanische Sprache zeichnet | 
Der Japaner liebt &, feine Rebe ! 
Bilder, durch den Hinweis auf Bo 
ſchmücken. Er ift ein liebenswürdiger 
Die japanische Höflichfeitsfprache, die 
ift eine kunſtvoll ausgebildete fteife € 
Die Umgangsfprache der Gebilbeten ifi 
Mannes. Sie ift durchſetzt mit zahle 
Japanern aber fo ausgefprochen wert 
tönnen. In der Dichtung find aber di 
nur die rein japanifchen zugelaffen. 
Die Blütezeit der japanischen Po 
höchſte Gattung der Dichtkunſt gilt | 
kleinen Gebichte, die aus 31 Silben 
drei Zeilen haben fünf, fieben und fi 
Silben. Rhythmus oder Reim ift nicht 
diefe Form, die uns fteif und pedantifch vorkommt, zu einer folchen Beſtimmt⸗ 
heit des Ausdrud3 und einer fo ſcharfen Bildprägung gefteigert, daß eine Über: 
fegung nur den ungefähren Sinn wiedergeben, ung aber nicht von dem Künft- 
Ierifchen des Gebichtes eine Vorftellung verfchaffen kann. Eins fehlt jedoch der 
japanifchen Dichtung — die Größe. „Das Liebliche und Anmutige der Natur," 
fagt Franz Blei, „Tann mit einfacheren Mitteln keiner. beffer wiedergeben als der 
Japaner; aber ihren Schreden und Gewalten geht er in der Darftellung aus dem 
Wege, oder er wird, wie die neueren, grotesk, indem er mit bämonifchen Fragen 
fgmbolifiert. Menſchliche Größe findet er nur in einem Heldentum ſchrecklicher 
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Kämpfe; da geht die Darftellung fofort ins Unmenſchliche. Die ganze japaniſch 
Kiteratur ift eine Nofofoliteratur: gutmütig, leichtfinnig, vergnügungsfüchtig 
formverliebt; Sentimentalität für Leidenfhaft, Grazie für plumpe Energie 
Die ſchüchternen Iebengunfähigeren Naturen, die Müden oder geborenen Schwader 
gehen in die Wildnis der Berge und werden Einfiedler." 

Auch an Novellen und Romanen ift die japanifche Literatur reich. Dai 
Drama gilt für eine niedere Gattung der Literatur. Merkwürdigerweiſ 
werden die Theaterftücte nicht wörtlich aufgefchrieben. Was der Dichter davor 
niederfchreibt, ift nicht viel mehr als das Regiebuch, das die Szenen uni 
Situationen angibt, auch vielleicht noch die Schickſale der Perſonen vermerkt 
Das Wort ift ganz dem Talent des Schaufpielers überlaffen. Es wird ali 
feine Angelegenheit betrachtet, genau mie Gebärde und Koftüm. Der Schau 
fpieler ift alfo eigentlich ber Theaterdichter, von feiner Begabung hängt es ab 
ob das Stück gut oder fchlecht ift. 


Deutfiye in Japan. 

Die Kulturarbeiten der Deutſchen in Japan find nicht erft von heute unt 
gejtern; ihre Anfänge liegen mehr als zweihundert Jahre zurüd. 

Im Mai 1690 kam dorthin der deutſche Gelehrte Engelbert Kämpfer, 
den man mit Recht den wiffenfchaftlichen Entdecker Japans genannt hat. Ob: 
gleich er nur zwei Jahre und zwei Monate in Japan blieb, fo war er bod 
bei feinen reichen Renntnifjen und feiner reichen Erfahrung imftande, in dieſen 
verhältnismäßig furzen Zeit alles Wiffenswerte über das Land zufammen 
äuftellen. Sein großes Werk über Japan ift ein Meifterwerk zu nennen. 

Kämpfer wurde 1651 in Lemgo geboren. Schon in feiner Jugend zeigtı 
er einen merkwürdigen Trieb zu reifen, der ihn fein ganzes Leben hindurch 
begleitete. 

Er befuchte die Gymnafien in Lübeck, Lüneburg, Danzig und ftubiert: 
dann an den Univerfitäten Krakau, Königsberg und Upfala zuerft Philofophi: 
und fremde Sprachen, fpäter Medizin. 

In Schweden Ienkte er die Aufmerkſamkeit des berühmten Pufendorf au 
fih. Die Folge war, daß er die Stelle eines Legationsfefretärs bei de 
ſchwediſchen Gefandtichaft erhielt, die an den ruffifchen und perfiichen Hof ging 
Als die Gejandtichaft Teheran verließ, wollte Kämpfer nicht nach Haufe zurüd 
fondern zog e3 vor, fich noch weiter in der Welt umzufehen. Er jchreibt: „Id 
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befunde e8 in meinem Gemüthe erträglicher zu fein eine noch fernere Reife und 
alfo die privat und fregwillige Unruhe anzugehen, als meinem Vaterlande zu 
nähern und mich beffen allgemeinen Übel und gezwungenen Kriegsraifonz zu 
unterwerffen. Nahme Derohalben von unferer Ambafjade (die mihr die Ehre 
thäte, eine Meile außert der Refidenz zu begleiten) meinen Abjchied mit Vorſatz, 
in Beſchauung anderer Länder, Völker, Höffe des fehrneren Asiens noch einige 
Jahre durchzubringen.“ 

Er trat al Arzt in die Dienfte der Niederländifchen Oftindifchen Kom» 
pagnie, Die nach Indien einen lebhaften Handel betrieb und auch in Japan, in 
der Hafenftadt Nagaſaki eine Niederlaffung hatte. Japan hatte fich in jener 
Zeit gegen alle Ausländer ftreng abgejperrt. Die Holländer, die man aus— 
nahmsweiſe zum Hanbel zugelaffen hatte, durften ſich nur auf der Heinen Inſel 
Deihima aufhalten, die vor Nagaſaki liegt und durch eine Brücke mit ihr ver- 
bunden ift. Sie wurden dort faſt wie Gefangene gehalten. Die ganze Infel, 
die nur 120 m lang und 75 m breit ift, war mit einer hohen Brettermand 
umgeben. Wenn ein Schiff der Holländer in die Nähe von Nagaſaki kam, ließ 
der Kapitän alle Bücher, beſonders die Gebetbücher und das Gelb des Schiffer- 
volfes in ein leeres Faß paden. Bei der Ankunft wurde das Schiff genau 
unterfucht; alle Angefommenen wurden nach der Mufterrolle aufgerufen. Dann 
wurden ſechs Schiffsleute über Die Reife einzeln vernommen. Überall ftellte 
man japanifche Wachen auf. 

Ein intelligenter junger Japaner wurde Kämpfer al3 Diener zugemiefen, 
der zugleich die Arzneifunft bei ihm erlernen follte. Diefer Japaner lernte bald 
Holländifeh und konnte Kämpfer eine Menge japanifcher Bücher überfegen. Zwei⸗ 
mal begleitete Kämpfer den Refidenten der holländifchen Gefellichaft auf defien 
Huldigungsreife an den Hof des Schoguns in Yeddo, im Jahre 1691 den Nefi- 
denten Henrich van Bütenhem, einen wohldenkenden Mann, der Sitte und 
Sprache der Japaner vortrefflich kannte, im nächften Jahre Cornelius Outhorn, 
der belefen, erfahren und fprachfundig, fi) durch feine Leutfeligfeit bei den 
mißtrauifchen Japanern beliebt gemacht hatte. Im Anfang des Jahres 1694 
fehrte Kämpfer nach Europa zurüd, erwarb in Leyden die medizinifche Doltor- 
würde und ließ fi) dann in feiner Baterftadt Lemgo nieder, wo er Leibmedikus 
des regierenden Grafen zu Lippe wurde. Die Muße, die ihm von der medis 
zinifchen Praris übrig blieb, verwandte er dazu, feine reichen Sammlungen zu 
bearbeiten. Unter feinen zahlreichen Schriften, die aber faft alle noch ungedrudt 
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find, hat fein Werk über Japan di 
als deutſcher Dichter befannte Natu 
Neifebefchreiber von niemand übertro| 
auf feiner japanifchen Reife eine unge 
gefammelt, vieles felbft gezeichnet un 
nur hoffen durfte, der Wahrheit auf I 
levoix, der jpäter eine Geſchichte Japaı 
Werk, das fo gut wie alles enthalte, 
nicht enthalten fei. 

Leider fand Kämpfer keinen Ver 
deutſchen Verhältniffe, die es ihm nicht 
Arbeit zu ernten, hat vermutlich eben 
Streitfucht feiner zänkifchen Frau, vor 
felbft jagt, fingen feine Manuffripte ſ 
nagt zu werden. Als er 1716 geftorl 
des Japanwerkes nebft verjchiebenen ı 
an den Engländer Sloane, aus deſſem 
Mufeums in London diefe Schäe ern 
auf deffen Veranlaffung die engliiche 
der dann fpäter eine franzöfifche folgtı 
im Jahre 1777, von dem Schriftfteller 
ſchen Original beforgt. 

Dieſes Wert Kämpfers ift ein ı 
ftarfen Bänden die Eigentümlichleit 
feiner Bewohner, ferner die Geſchicht 
Befonders "wertvoll ift die Beichreibu 
als ein Jahrhundert hat e8 den Europaern, die ſich genauer unterrichten wollten, 
die Kenntnis des japanischen Landes und Volles vermittelt. Der berühmte 
Montesquieu zitiert es öfter in feinem Buch vom Geift der Geſetze. 

In unferen Tagen hat ein anderes Werk eines Deutfchen über Japan eine 
ähnliche Bedeutung erlangt, wie das von Kämpfer: Das große monumentale 
Wert, das Philipp Franz v. Siebold in den dreißiger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts herausgab. Es führt den Titel: „Nippon-Acchiv zur Beſchreibung 
von Japan." Giebold wurde 1796 als Sohn eines Profefjors in Würzburg 
geboren. Im Jahre 1822 trat er als Sanitätsoffizier in die niederländifche 
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Armee, in der Abficht, im fernen Often ſprach- und naturwiffenfchaftliche Studien 
zu treiben. Raum war er einen Monat in Java, als fi ihm die feltene Ge- 
legenheit bot, das für alle Welt verfchlofjene Japan kennen zu lernen. Er 
follte die nach Japan abgehende holländifche Geſandtſchaft begleiten. 

Es war beabfichtigt, daß er als Arzt auf der Inſel Deſchima bei Nagafati 
bleiben und ſich im Auftrage der Regierung mit mwiffenfchaftlichen, namentlich 


Japanikhe Flußlandkhaft: Die Katiuyarmen Stromkhnellen. 
(Mach einer Photographie.) 


naturwiffenfchaftlichen Studien befchäftigen follte. Die Gefandtfchaft hatte den 
Zweck, die Handelsbeziehungen für Japan zu verbefjern. Da man wußte, daß 
die Japaner mwißbegierig waren und einzelne von ihnen europäiſche Wifjen- 
ſchaften ſchätzten — Medizin, Naturgeſchichte und Mathematif waren bei ihnen 
von jeher beliebt —, fo hoffte man, durch die Sendung eines Arztes und Natur- 
forſchers zugleich die handelspolitifchen Intereſſen zu fördern. 

Im Auguft 1823 fam Siebold in Nagafafi an. Als die japanifchen 
Dolmeticher feinetwegen Verdacht fchöpften, weil fie befjer holländifch ſprachen 
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als er felbft, wurde ihnen erflärt, Siebold ſei nicht ein Niederdeutfcher, ſondern 
ein Hochdeutfcher, oder — wie man e8 den Japanern klar zu machen fuchte — 
ein Bergholländer. Er entfaltete eine fieberhafte Tätigkeit. Die japanifchen 
Negierungsbeamten drüdten ein Auge zu und geftatteten ihm nach und nad, 
täglich die Faktorei von Deſchima zu verlaffen. In einem Landhaufe ver- 
fammelten fich feine Schüler, denen er in holländifcher Sprache Vorlefungen 
über Natur und Heilkunde hielt. Aus allen Landesteilen ftrömten die Lern- 
begierigen zufammen, um den fremden „Meefter" zu fehen und zu hören. Auch 


Sandelskhilf der alten Zelt. 
(Mach einem japanifchen Hoßfepnitt.) 


Kranke fanden fic zahlreich ein. „Es war eine geiftige Miffion im wahren 
Sinne des Wortes," fchreibt fein Sohn Alerander v. Giebold. „Die den 
japaniſchen Ärzten ganz unbekannten Staaroperationen ftempelten Siebold in 
ben Augen des Volkes zu einem wahren Wunderdoftor. Heute noch zirkulieren 
im Volksmunde die fabelhafteften Legenden von Kuren, die er vollbracht und 
über die Zahl von Menfchenleben, die er durch feine Geſchicklichkeit gerettet hat. 
Da viele feiner Schüler felbft ältere Mediziner waren, die bereits einen Kreis 
von eigenen Schülern befaßen, fo fhwollen die Anhänger der neuen „hol- 
ländifhen" Schule (im Gegenſatz zu der chineſiſchen Schule, die von ihnen 


heftig befämpft wurde) fehneeballähnlich an und drangen big in die entfernteften 
Der ruffifh-japanifce Krleg. IL (Geſchichte.) 26 
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Provinzen und Schugländer Japans. Nur fo war es möglich, daß die während 
eines fiebenjährigen Aufenthaltes geftreute Saat in den Boden eindringen und 
ſich verbreiten konnte. Bis in die jüngfte Zeit findet man, felbft in den höchften 
Regierungskreifen, noch Männer, die duch Schüler Siebolds ihre erften Be— 
griffe vom europäifchen Wefen und abendländiſcher Wiffenfchaft erhielten, und 
diefen Männern verdankt Japan feinen überrafchenden Umſchwung und Fort 
ſchritt. Siebold befaß aber auch in feiner vielfeitigen Bildung Die Elemente, 
welche die wißbegierigen Japaner anzog, und in feinem Ieutfeligen Weſen, ver- 
bunden mit einer ſorgſamen Rückſicht auf alles, was dem Japaner heilig und 
hehr ift, Eigenfchaften, die ihm den Erfolg fichern mußten." 

Auch die Schuspodenimpfung führte er in Japan ein. Zugleich nahmen 
feine wiſſenſchaftlichen Forſchungen raſchen Fortgang. Drei Monate nach feiner 
Ankunft hatte er bereit3 25 neue Tierarten gefunden und jchreibt: „Sch habe 
noch viele zoologifche Entdeckungen und bei weitem mehr botanifche gemacht. 
Unter ſechs Jahren verlaffe ich Japan nicht und auf einen Fall eher, als bis 
ich eine ausführliche Beſchreibung von Japan geliefert habe." Seinen Schülern 
erteilte er ein Doktorzeugnis; um es zu erlangen, mußten fie eine Difjertation 
in holländiſcher Sprache fertigen, wifjenfchaftliche Beiträge zur Kenntnis des 
Landes, feiner Gejchichte, feiner Sitten und Gebräuche. 

Im Jahre 1826 begleitete er die Gefandtfchaft an den Hof der Schogun 
in Heddo. Dort trat er zu ben Leibärzten des Schoguns und verfchiedenen 
Gelehrten in freundfcaftliche Beziehungen. Auf der Hin- und Rückreiſe hatte 
er heimlich bei wichtigen geographifchen Punkten Längen und Breitenmeffungen 
vorgenommen, ferner eine Hydographifche Aufnahme der Meerenge von Schimono- 
fati, der japanifchen Dardanellen. Auch Höhenmeffungen ftellte er an. Welche 
Schwierigkeiten fich ihm dabei boten, ift unglaublich. Die magnetifchen Inftrus 
mente murben im Hutfutter mitgeführt. Das Höhenbarometer hatte fich Siebold 
ſelbſt mit vieler Mühe konſtruieren müffen. Als die japanifchen Beamten die 
Beobachtungen mittel8 Sertant und Chronometer argwöhniſch betrachteten, 
wurde ihnen erklärt, daß fie zur Regulierung der Reiſeuhren nötig feien. 

Mit großer Freude pflegte Siebold den in Deſchima angelegten Garten. 
Zahlreiche neue Arten von Pflanzen find von hier nach Europa ausgeführt 
worden. Es gelang ihm, die erjten Sendungen von Teefamen nad) Java zu 
ſchicken, indem er die Samenkörner in eifenhaltigen Lehm verpadte. Vorher 
war die Verfendung nicht gelungen, weil der Same unterwegs austrodnete. 
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Auch feine zoologiſchen Sammlungen mehrten ſich. Eigens angeftellte Jäger 
durchftreiften die Wälder und feine Affiftenten präparierten die Bälge und 
Stelette. 

Schon war der Beitpunft beftimmt, in welchem Giebold wieder nach 
Batavia zurückreiſen follte; ein Teil feiner Sammlungen war ſchon an Bord 
gebracht, als eine gefährliche Unterfuchung gegen ihn eingeleitet wurde. Durch) 
den Hofaftronomen Tafahafi war er in den Beſitz wichtiger Karten von Japan 
gekommen, befonder8 von Jeſſo und den Kurilen. Dies wurde der Regierung 
verraten, der Beſitz der Karten galt als Landesverrat. Er felbjt und viele 
feiner Schüler wurden ins Gefängnis geworfen, feine Dienftboten gefoltert, der 
Hofaftronom Takahaſi wahrfcheinlih zum Harakiri verurteilt. Siebold felbft 
wurde fchließlich für ewig aus dem Lande verbannt. Die niederländischen Be— 
hörden hatten fich gehütet, für ihn zu intervenieren und hatten ihn feinem 
Schickſal überlafjen. Im Jahre 1830 nad) Europa zurückgekehrt, gab er außer 
dem fchon genannten Nipponarchiv namentlich ein Werk über die japanifche 
Tier- und Pflanzenwelt, ſowie einen Atlas des japanifchen Reiches heraus. 

Befonders feine geographifchen Entdeckungen machten viel Auffehen. Seine 
Karten, die nad) japanifchen Originalaufnahmen und nad} feinen eigenen Unter 
ſuchungen gearbeitet worden, galten bis in die neuefte Zeit als muftergüftig 
und bildeten auch die Grundlage für die englifchen Admiralitätsfarten. 

Seine Mitteilungen über die Infel Jeffo, die Kurilen und Sadalin, jo- 
wie Korea und die Liu-Riu-Infeln eröffneten der Völkerkunde völlig neue Gebiete. 
Auch der Sprachwiſſenſchaft lieferte er wichtige Beiträge. 

Als im Jahre 1854 die erften japanifchen Häfen dem Verkehr eröffnet 
wurden, beſchloß Siebold, noch einmal Japan aufzufuchen, das Land feiner Zu- 
neigung und feiner Hoffnungen. Das gegen ihn ausgefprochene Verbannungs- 
urteil war inzmwifchen zurücdgenommen worden. Bald verbreitete fih in Japan 
das Gerücht von der Ankunft des alten „Meeſters“. Es gab rührende Szenen 
des Wiederfehens. Die Zahl feiner Schüler wuchs von Tag zu Tag und aufs 
neue drang feine fegensreiche Wirkſamkeit in immer weitere Kreife. Doch fein 
Aufenthalt in Japan follte diesmal nur von furzer Dauer fein. Es waren 
für die japanifche Politit damals gemitterfchwüle Zeiten. Auch Siebold wurde 
in das Spiel der Diplomatie bineingezogen. Die Folge war, daß er auf Be- 
treiben der Diplomatifchen Agenten der Niederlande von der japanijchen Regie: 
rung erfucht wurde, Yeddo, wo er fich aufhielt, zu verlaffen. Ex ging über 
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Java nad Holland zurüd. Schon war Siebold im Begriff, zum dritten Male 
nad) Japan zu gehen, al3 er am 18. Oftober 1866 in München ftarb. 

In Nagafati erhebt fi ein mächtiger Stein, der zu feinem Gedächtnis 
von den legten Überlebenden feiner Schüler, fowie den hervorragendften japa- 
nifhen Staatsmännern und Mitgliedern des japanifchen hohen Adels errichtet 
worden it. Er trägt die Worte: „Daß in den Jahren des Zyklus Kaje und 


* Yokohama. 
(Nach einer Photographte.) 


Anfei die Partei, welche die Europäer aus dem Lande zu vertreiben und das 
Reich aufs neue abzufchließen trachtete, nicht den Sieg davongetragen und ein 
glüdliches und friedliches Einvernehmen mit Europa zuftande kam, ift einzig 
und allein Verdienft der Männer, welche Kenner und Vertreter der europäifchen 
Wiſſenſchaft waren; folglich ruht der Ruhm der großen Tat der Einführung 
der Zivilifation im heutigen Japan auf Siebold, deſſen Andenken diefer Stein 
gewidmet iſt.“ 

Das dritte große deutſche Werk über Japan rührt von dem Profefjor 
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3. 3. Rein her. Che er im Jahre 1874 nad) Japan ging, wo er ſich zwei 
Jahre aufhielt, war er Oberlehrer in Frankfurt a. M.; fpäter wirkte er als 
Profeffor der Geographie in Marburg und Bonn. Er hatte von dem preußi- 
ſchen Handelminifterium den Auftrag, die eigenartigen und auf einer hohen 
Stufe der Vollendung ftehenden japanifchen Induftriezweige, die kurz vorher 
auf der Wiener Weltausftellung fo großes Auffehen erregt hatte, ſowie den japa⸗ 


Das Gebäude des deutihien Klubs In Yokohama. 
(Mad; einer Photographie.) 


nifchen Handel zu fludieren und darüber zu berichten. Er hat dies in mufter: 
gültiger Weife getan. Die dem preußifchen Handelsminifterium erftatteten Be— 
richte find im zweiten Bande feines Werkes abgedrudt, während der erſte die 
Natur des Landes fchildert und die gefchichtliche und foziale Entwicklung feiner 
Bewohner behandelt. Diefes Wert von Rein bildet heute die wichtigſte Grund» 
lage für die Kenntnis des japanifchen Reiches. 

Es kommen num die Zeiten, wo die Ausländer, namentlid) auch die 
Deutjchen, ſcharenweis nad) Japan zogen, um in den Dienft der dortigen Re— 
gierung zu treten. Sie erhielten in der Regel ein reichliches Gehalt, doch 
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waren die meiften, wenn fie nach Ablauf ihres Kontraktes wieder nad) Deutjch- 
fand zurüdfehrten, verärgert und verdroffen. 

Nach dem ammutigen japanifchen Ausdrud wurden fie nur „gemietet“. 
Es waren Gelehrte der verfchiedenften Fächer, Juriften- und Vermaltungsbeamte, 
Arzte und Ingenieure. Sie wirkten als Ratgeber bei ben gefeßgebenden Behörden, 
als Lehrer an Univerfitäten und Schulen, als technifche Leiter von induftriellen 
Betrieben. Einer von ihnen, Karl Rathgen, fehreibt: „Die direkte Ausführung, die 
Zeitung ber Gefchäfte haben die japanifchen Beamten ſich ftetS vorbehalten, ein 
Grundfaß, der begreiflich ift, deffen Durchführung aber den Sachverftändigen 
und Fremden, auf deren Rat man doch nur halb hört, oft halb zur Verzweiflung 
bringt. Es wird in fpäterer Zeit ſchwierig fein, der ftillen Tätigkeit diefer fremden 
Ratgeber gerecht zu werden. Die Männer, welche neue technifche Verfahren 
eingeführt, Gefeßentwürfe gemacht, die Schulen organifiert, wiſſenſchaftliche 
Sammlungen angelegt, das Eijenbahnneß traciert haben uf. ufm. — wer fpricht 
von ihnen noch nach einigen Jahren?" 

Auch ein Japaner, Graf Fufamaro Tfugaru, äußert ſich über dieſen 
Punkt. Er fagt: „Es ift fehr oft behauptet worden, daß die Japaner fremde 
Ratgeber und Lehrer, die dem Lande viel genügt hätten, erbarmungslos aus 
dem Dienft entlafjen hätten, woraus man auf Haß und Abneigung der Ja— 
paner gegen die Europäer fließen zu können glaubte. Demgegenüber ift zu 
erwibdern, das feine Regierung der Welt zögern wird, fobald es die Umftände 
geftatten, die Ausländer durch einheimifche Kräfte zu erfegen. Außerdem ift 
im Kontrakt die Zeitdauer des Engagements vereinbart, und wenn nad) Ablauf 
diefer Friſt fein Bedürfnis mehr vorhanden ift, wird der Kontrakt nicht er» 
neuert und die entlafjenen Fremden hätten, nach meiner Meinung, feine Ver- 
anlaffung ſich zu beichweren, denn fie erhalten ftet3 je nach ihren Verdienften 
entfprechende Orden und Auszeichnungen, ja fogar oft eine Iebenslängliche 
Penſion.“ 

Außer den Deutſchen waren namentlich im Anfang auch viele Engländer, 
Franzoſen und Amerikaner in Japan beſchäftigt. Die Zahl der Franzoſen 
wurde ſpäter ganz gering, die Engländer und Amerikaner ſind aber heute noch 
zahlreicher als die Deutſchen. Doch haben die Deutſchen bei der Geſetzgebung 
den größten Einfluß geübt und auch als Lehrer an der Univerfität Tokio mehr 
geleiftet al3 die Gelehrten anderer Nationen. In Tokio wurde eine deutſche 
Geſellſchaft für Natur: und Völkerkunde Oftafiens gegründet, die in ihren Mit- 
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teilungen wertvolle Forſchungen deutfcher Gelehrter über Japan, fein Land, feine - 
Sprache und feine Gefchichte veröffentlicht hat. Es ift mißlich, einzelne von 
ben beutfchen Gelehrten, die fi um Japan verdient gemacht haben, hier nament- 
lich zu erwähnen, denn die meiften von ihnen find noch am Leben, und fie alle 
an diefer Stelle aufzuführen, ift unmöglich. Aber Rathgens Buch über Japans 
Volkswirtſchaft und Staatshauspalt, ein gründliches, umfangreiches Werk, das 
im Jahre 1891 erfchien, und die ftaatliche Entwiclung des Landes bis zu 
diefem Zeitpunkte vortrefflich behandelt, muß doch erwähnt werden. Die Pro» 
fefforen Liebfcher und Fesca haben die japanifche Landwirtfchaft in tüchtigen 
Werken behandelt und fi) um biefen Zweig des Wirtjchaftslebens Verdienſte 
erworben. 

Am längften find die beiden medizinifchen Profeſſoren Bälz und 
Scriba in Japan geblieben. Sie find jetzt beide penfioniert, verzehren aber 
ihre Benfion in Tokio und fegen ihre einträgliche medizinische Praxis dort fort. 

Bon den deutfchen Zuriften hat Rudorff fich als Schriftfteller an meiften 
verdient gemacht; er fchrieb ein ausgezeichnetes Werk über die Tofugama 
Geſetzſammlung. 

Nicht vergeſſen dürfen wir an dieſer Stelle die deutſchen Inſtrukteure der 
japaniſchen Armee, vor allen die Generale Meckel und v. Blankenburg. 

Auch eine deutſche Miſſionsgeſellſchaft arbeitet in Japan, der allgemeine 
evangeliſch⸗proteſtantiſche Miſſionsverein, der 1884 in Weimar gegründet wurde. 
Einer ihrer Miffionare, Karl Munzinger, hat ein Buch über Japan ge 
fchrieben, das namentlich über das geiftige und religiöfe Leben des japanifchen 
Volkes gute Beobachtungen enthält. 

So dürfen wir denn fagen, daß unfere deutſchen Landsleute in Japan 
eine vielfeitige und von reichen Erfolgen begleitete Kulturarbeit geleiftet haben. 

Hiermit verlafjen wir das japanische Inſelreich. Im nächften Bande 
führen wir den Leſer nad Korea, der Mandichurei und dem afiatifchen Rußland. 
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